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Eultur-Ch arakter 

| — des > zz. 

achtzehnten Jahrhunderts, 
nach u 


bürgerlicher Verfaffung, Sittlichfeit, Kunſtgeſchmack 
und Wiffenfchaft: | 


mit. befonderer Rüuͤckſicht 
auf | | 


die allgemeine Vervollkommnung oder Verſchlimmerung 
des menſchlichen Geſchlechts. 


Ben 


©. Jeniſch. 





To shew ıhe very form and pressure of the age. : 
SHAKESPEARE, 


7 





Berlin 180% 


> Im Verlage der oöͤnigl. Preuß. Akad. Kunſt / u. Buchhandlung. 


Geift und Charafter 


des 


achtzehnten Jahrhunderts, 
politiſch, moraliſch, aͤſthetiſch und Rah 
betragtet: 

| von | | D | 
D. Senifh ar 
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Erſter Theil, 





To shew the very. form and pressure of the age. 
SHAKESPEARR, 





, Berlin 1800, 
Am Verlage der Königl. Preuß. Atad. Kunfts u. Buchhandlung. 
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und Charakter des achtzehnten Japıkum 


dert" findet der fefer in ber folgenden Einleitung 
deutlich auseinändergefegt; fo tie ber befondre Ans 
halt jebed der drey Bände, welche dad Merk aus⸗ 
machen, dein Plan des Ganzen gemäß, eben bafelßft 
Verjeichid gi, — 

> Sieb alſo nur einiges — 6er biefen erſten 
CTheit, welcher unter der Auffhif Chur, 
Eharafter des achtzehnen Fahrhin— 
derts“ als ein für sich beſtehendes Ganzes betrach⸗ 
ser werben kann / und daher auch von der Veriagh, 
bendlung "dein leſenden Publikum als ein kigenes 
Merk dargeboten wirde "auch wird jeber der br 


‚gen beyden Teile)" als‘ ein nach einer befttmiinten 


Haupt / Idee bearbeitetes Ganzes, Hefönderd ha 
u fing AR meikrg mg Tqung ne Qt 


I 


Di 


| In dem vortliegenden Bande entwickeln wir 
alſo Vorzüge und Mängel des gegenwaͤr— 


-tigen Zuftandes unfres Neu-Europa nad) 
- feiner bürgerlichen Berfaffung, nad) Sittlichkeit, 
Kunſtgeſchmack und Wiſſenſchaft, mit beftändiger 


Nücficht auf die Borzige und Mängel des pos 


litiſchen, moraliſchen, aͤſthetiſchen und wiflenfchafts 


lichen Zuſtandes der menſchlichen Dinge in den bluͤ⸗ 


hendſten Perioden der Vorzeit, und insbe⸗ 


fondre unter den Griechen und Römern. 
Aus diefer Gegeneinanderfiellung alter und n eber 
Eultut und ihrer entſytechenden Eigen, 
thämlichkeiten siehen wir, dann Nefultate, für 


ie ‚alfgemeine Vervollkommnung, oder 


au — Berfchlimmerung. des menfölihen 


| Sefhlehts, X 


Der Berfaffer, 4 es ß 6 zutrauen — 


in der Sitteratur, desjenigen, mas bis jetzt für die 


Culturgeſchichte geleiſtet worden, fein Fremdling zu 
ſeyn glaubt nicht etwas von audernfchon Ge⸗ 
machte⸗ gethan zu haben, wenn er, es unter⸗ 
nahm, eine. beftimmte, aroße Periode der 
menſchlichen Entwickelungs geſchichte, wie es unſitei⸗ 
‚tig das achtzehnte Jahrhundert iſt, noch ihrem voll⸗ 
‚ftänbigen-Cultur » Gharakter, darzuſtellen und nad) 
er Idee menfhlicer, Vervollkommnung 
Überhaupt zu pruͤfen. Nicht zu ng 


von: den geiſt⸗ und kenntnißreichſten Bearbeiten ber " 
Culcurgeſchichte zugeflanden wird: daß auf Diefem’ 
Felde praktiſcher Philoſophie und phhiloſophhiſcher Ges 
ſchichte noch reiche: Ernten bluͤhen, noch eine — 
der fruchtbarſten Ideen unentwickelt iſt. 

vr? Daher wird auch der leſer bie; — im) 
dem zweyten Bud). Diefes: Bandes, (‚von der mora⸗ 
liſchen Cultur,“)haͤufig eingeſtreuten Reflexionen 
uͤber die allgemeine Entwickelungsgeſchichte des Men⸗ 

(chen, ſo wie auch die Parallelen der verſchiedenen 
€ ultur⸗ Zuftände in verſchiedenen Perioden keines⸗ 
weges: für Abſchweifungen von dem ia, ſondern 
für ſehr abgemeſſene Schritte auf, dem 1,graben Pfade 
ah ven Ziel hin, halten * 

Die ſittliche Culturgeſchichte/ in dein Sim, 
wie ich diefe See in dem zwenten Buch bearbeitet: 
habe, ift faft von allen Geſchichtſchreibern i immer su 
fehe im allgemeinen behandelt‘ worden: - da? 
doch die qußerſte Feinheit und Zartheit der morali⸗ 
ſchen Aniagen unſerer Natur gerade hier am meiſten 
Detail und Zergliederung nothwendig machen. 
Deswegen herrſcht auch in dem zweyten Buch 
von der moraliſchen Eultur mehr pſychologiſche 
Analyſe und Gefuͤhlsentwickelung, als in den. drey 
übrigen Büchern gefunden wird. | 

Wenn ver tefer, nach dem bisher Sefagten, 
von felbft einfehen wird, dag in diefem Werk nichts 


vi 


geringeres geliefert werben mußte, cals eine’volltän, 
dige, mit philoſophiſchen Reſultaten begleitete Dar⸗ 
ſtellung und Zergliederung der buͤrgerlichen, ſittli⸗ 
chen, aͤſthetiſchen und wiſſenſchaftlichen Culturver⸗ 
haͤltniſſe alter und neuer Zeit; ſo iſt er eben dadurch 
berechtiget, Geiſt, mannigfaltige Kenntniſſe, und 
ein gewiſſes Talent der Datſtellung von vem Ver⸗ 


faſſer deſſelben als ‚uneelaßliche — au fo⸗ 
dern. 


So ſchwer es ift, dieſe Foderungen iu Beftiedigen, 
und fo frech; anmafend es ſeyn würde, wenn ich, mie 
zutraute, ſi ie befriediget zu haben ſo muß es doch dem 
leſer erlaubt ſeyn, ſi ch für feine gerechte Forberuns 
gen an ben Berfäffer durch Achtung oder. Ge⸗ 
— gegen das Wert Hzerlee u Aalen, | 

. Berlin, 
ben 3 21. Sept. 1799. 


D. Jeniſch. 
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ichrigläit — * Charakter Darftellung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts für. menſchliche Entwidelungsgefchichte überhaupt: 
Idee eines Werks, „Beift und, Charakter des Zahrhunderts”: 
vierfache Entwicelung des. menichlichen, Geſchlechts, moralis 
ſche, aͤſthetiſche, wiſſenſchaftliche und politiſche: Wirkungen 
und gegenſeitiger Einfluß dieſer vierfachen Entwickelung: in⸗ 
tellectuelle und moraliſche Bildungskraft der menſchlichen Na⸗ 
tur — das Prinzip ihrer: endlofen Perfectibilicät: Begruͤn⸗ 
dung und. allgemeiner Bang, der letztern: drey Theile des 
Werks, jeder nach einer. beftimmten dee bearbeitet, welche 
aus der; ‚Haupt Jpee abgeleitet wird. Styl und Vortragsart, 
welche. der. Derfafler feinem Wert allein angemefjen findet. 
ia 1. * FE 


Des hin Theile 
a erſtes Buch. 


Politiſche Cultur. 


Nach einem kurzen Gemaͤhlde von der melancholiſchen Lage des | 
größten Theils Europens in dem gegenwärtigen Zeitpunct wirb 
der politiihe Cultur » Charakter gefegt: 


— 


ie 


IE nn rn 


m; Sud der alfgemeinen Verbindung der Nazionen 


durch vielſeitiges Intereſſe: Vergleichung des neuseuropdis 
ſchen Voͤlkerverkehrs mit dem der alten Welt: größes und 
herzerhebendes des erftern: Heilſamkeit deffelben für die Ent: 
wickelung des Menfchengefhlehts: das Syſtem des Gleiche 
gewichts der Macht, als das vermeinte Band diefes 
Nazionen Vereins, nad) feinen nuͤtzlichen und fchddlichen Fol 
gen für Neu: Europens politiſche Cultur. G. FF 62 


II. In der mäßigen Größe der Stadien, und monars 


chiſchen Verfaſſung der meiſten. Vortheile und Nach⸗ 
theile großer und kleiner Staaten gegen einander geſtellt: 
Zerſtuͤckelung in viele und fehr Pleine Staaten würde, nach 
den Benfpielen der AR Neu Europens, ſeine Entwi⸗ 
ckelung mehr gehindert haben,’ als nun — die Vereinigung 
zu einigen ‚Groß: Staaten; Vortheile und Nachteile der 
republifanifchen und der’ monarchiſchen Verfaſſung gegenein⸗ 
ander gewogen: die Beyſpiele faus der Gefchichte ſprechen 
mehr für die Vortheile der. legteth: Verzʒeichniß der wirk⸗ 
lichen Vortheile, welche Neu ⸗Europens Eultur aus der mo⸗ 
narchiſchen Verfaſſung gezogen: naͤmlich: Vereinigung der 
verſchiedenen Staatskraͤfte; beſchleunigte Ausführung der Pla⸗ 
ne durch Verbindung der gefeßgebenden und der vollziehenden 
Gewalt; hoher Schwung der Nazionen durch einzelne große 
Megenten. Vergleichung der berühmteften neu s europdiichen 
Republiken mit den berühmteften neuzeuropäifhen Monar⸗ 
&ien nach dem herrfchenden Grade der Cultur⸗ und · der buͤr⸗ 
gerlichen Freyheit. Treffender Einwurf gegen monarchiſche 
Verfaſſung, hergenommen von dem ſchwankenden und zwei⸗ 
felhaften des Willens und Charakters Eines einzigen; — zu⸗ 
geſtanden; Milderung deſſelben, im Vergleich mit den Auss 
artungen des Republikanismus, (nicht des wahren, ſondern 
wie ter ſich bis dahin immer geaͤußert). Preiswuͤrdige Eis 
genthuͤmlichkeit der gemifchten brittifchen Verfaſſung. Paz: 
triotiiher Wunſch aller Toyalen Monardiften. G. 52 — 82 


II. Sn feftgefellten Negierungsformen. Selbſt 


ſchlechte, aber beftimmte und dauerhafte Negierungsformen 
find immer ſchwankenden, "wenn gleich urfprünglich ; beilern, 


— ——— Beweis aus der Tultur] Geſchichte der 
"Stääten‘, und’ der neu / europaiſchen insbeſondre. Wodurch 
das ne der nen / europaiſchen Verlaſimgen gemildert 
Bi sang’ 4 
av. Sa dem Heilfamen'nnd vielverifhlungenen Me 
dm alter Büngerlichen und ſtaatswirth⸗ 

THafttihen Verpätiniffe. Darſtellung dieſes in ſei⸗ 
ner Art‘ einzigen Mechanismus, im Vergleich mit der Ein- 
fachheit und Kunſtlofigkeit griechiſcher und roͤmiſcher Cultur 
md Sfaatsvertwaltung: Neu⸗ Euröpens Naziomal Ne ich⸗ 
Hui eingig auf dieſem Cultur⸗Mechanismus erbaut: - 

Sorihene und Natheite dieſes Cauuur Mechanianũs. S. 
Koh Z’jen - 

Vv. an der — * — Ruͤhe und Siherheit, Nur 
Diefer verdankt Europa Feine hohe Culturſtufe: Die Urſa⸗ 
"Seh der Öffenslichen Ruhe und Sicherheit find nicht blos po- 
liſch/ ſondern vielmehr noch moraliſch. "Griechenlands und 

Moms unaufgörtiche Wolfstumulte: Bemerkungen über den 
Hoden Grad der Duld s’ und Leidſamkeit des Volks bey dem 
r aufchiweifenden Druck gewiſſer Verfaſſungen. Geſchichtli⸗ 
her Ueberblick der allmaͤhlichen Ausbildung Europens zur 
dhencuchen Rahe und Richerheit. Der werphdtihe hriede 
"Bilder hier die ſchoͤnfte Epoche. S. 108 — nz‘ 

VI.‘ In der wiſſenſchaftlichen —R aller 
Zweige der Staatsverwaltung. ' Griechen und Roͤ⸗ 
mer Fannten eine ſolche "Bearbeitung. nicht: Urſachen da- 
"son." Carthago’s, eines’ friedlichen Staats: Zerftörung — ein 

Verluſt fuͤr die Welt. Nothwendigkeit der wiſſenſchaftlichen 

u Bearbeitung ſtaatswirchſchaftlicher Gegenftände” für neu / eu⸗ 
röpdifche Eultur und Verfaſſungen. Einflußreiche Vortheile 
‚einer ſolchen Bearbeitung: unter welchen der weſentlichſten 
einer der iſt, daß dadurch Nazional⸗Wohlſtand und geſamm⸗ 
te innre Verfaſſung von dem guten oder boͤſen Willen der 
Regierenden und ihrer Diener immer unabhaͤngiger und im⸗ 
mer ſelbſtſtaͤndiger werden. Geſchichtlicher Ueberblick der theo⸗ 
retiſchen Bearbeitung ſtaatswirthſchaftlicher Gegenſtaͤnde: und 
vielzweigigte Anwendung derſelben guf Renten, Wittwenge⸗ 


\ 


ii - 


lellſchaften of. f- auf bürgerliche, Beiengebung und Sia 
geſetzggebung· hiſtoriſche Entwidelungs  Gkigge.. der. —* 
S. 215 40 — Marsa 150 53 EFT I. r 
VI. Sn der wirkliden Verbeffernng ber Stantsr 
wirthſchaft. Mannigfaltige Hinderniſſe der ‚allgemeinen, 
Anwendung richtiger ſtaatswirthſchaftlicher Theorien auf die 
wirkliche, Verbeſſerung der Staatswirthſchaft. Schauderhafte 
Contraße ſtaalawirthſchaftlicher Aufklaͤrung mit herrſchenden 
Misbraͤuchen des. Staats, beſonders in Fraukreich nor, der 
Revoluzion. Kein Staat Reu ⸗ Europens iR, von, der Ders 
beſſerung gaͤnzl ich ausgeſchloſſen geblieben. Die verſchie⸗ 
denen Zweige der Staatsverwaltung werden der Reihe nach 
durchgegangen, und! die darin angebrachten, Verbefjerungen , 
bemerkt. Leibeigenfhaft— eine. der verderblichften Hin⸗ 
dernifje der. Vervolllommnung des Ackorbau s. Der weſen 
lichſte Gewinn, welchen das achtzehnte Jahrhundert für. die 
Staatsverwaltung gemacht, iſt die unter Regenten und 
Staatsverwaltern immer allgemeiner. werdende Meberzeugung, 
daß das Volks; oder, Landeswohl mit dem fogenannten Staats, 
‚wohl nicht nur. verträglich, fondern daß das Legtere von dem 
aerſtern ungertrennlich abhängig iſtt. S. 140 m 279. +.‘, 
VI. Inderbefondern, obgleich eingefhrdnttsth? 
tigen Theilnahme des Staats für Erziehung, für 
Kunſt und Wiffenfhaft, und für Erteidterung, 
des zu faͤlbigen Nolkselendes, Politische Tendenz der 
griechiſchen und roͤmiſchen Erziehung. Schoaͤdlichkeit derſel⸗ 
ben für. das wahre Jutereſſe der. Menſchheit: neu seuropdis 
ſche Exsiehung it, fern von, politiſcher Tendenz, ‚auf Aus: 
‚bildung des Menſchen, als ſolchen, berechnet: Skizze 
einer Entwickelung dieſer ihrer allgemeinen Form. In wie 
fern wir dem. weltbuͤrgerlichen Charakter unſerer Erziehung 
eine politiſche Tendenz anbiegen koͤnnten und follten? Geiſt 
einiger veuseuropdifchen Infitute,. in Minficht auf eine fols 
che Tendenz. Verhaͤltniß der Freygebigkeit neu / europaͤiſcher 
Staaten zu den Öffentlichen Erziehungsanſtalten, fo wie. zur 
Aufmunterung der Künfte und Wilfenfhaften: 
Erleichterung des,sufälligen Volkselendes. Gries 


Be; 


Er 


hen und Roͤmer hatten in. dieſer Kuͤckſicht wenige, und mal 
ftentheils fehr unzweckmaͤßige Auſtalten: Mehrere, und, zwed⸗ 
maͤßigere haben wir. ©. 179— 205 


IX. In der Religionsduldung. Was wohl ein griechi⸗ 
ſcher oder‘ römischer Philoſoph von dem Wort und Begriff 
„Religtisnsdaldung“ fagen wuͤrde? Das aͤcht / patriſti⸗ 

ſche Dogma iſt unbedingt⸗intolerant. Intoleranz der 
Katholiken gegen die Proteſtanten, und der Proteſtanten ge⸗ 
geneinander. Der Sturz des Jeſuiter / Ordens — eine der 
merkwuͤrdigſten Thatſachen der neuern Religionsgeſchichte 
Charakter umd Einfluß deſſelben. Joſephs des Zwehten ver⸗ 
ſuchte Kirchen⸗Reformen. Toleranz iſt auch jetzt noch mehr 
beſprochen als allgemein / eingefuͤhrt. Der entehrendſte Be⸗ 
weis qhriſtiichet Intoleranz iſt die Ausſchließung der juͤdiſchen 
Nazion von dem Vollgenuß der Bürgerrechte; alferneufter, 
fehr ungeitiger Verſuch eines jüdischen Hausvaters, fih dies 
fen zu verfchaffen. In den nordamerikaniſchen -Srenftaaten 
allein herrſcht wahre Toleranz: Die franzoͤſiſche Repubtit 
bat fi, politiſch und veiigibe, dei intnterem bewiefen, 
©. 205 —- 214 

X. Sn der Hußtisteän Wichiigken und Einfluß, Sie, 
brauch und: Orengen derfelben. Urſachen ihrer bis jege ſehr 
eingeſchraͤnkten Wirkung: Anſicht derſelben, als eines Erſa⸗ 
“ges für. den Mangel der öffentlichen. Verhandlung allgemeiner 
_ Volks; und Landerangelegen heiten. S. 214 - 230 


XI. In der Milde der Regierungen. Condorgers u uns 
parthenifches Urtheit über.das preiswuͤrdige Maas buͤrgerlicher 
und verſoͤnlicher Freyheit unter dem ſogenannten neu⸗ europdis 
ſchen Deſpotismus. Allgemeine urſachen dieſer Milde. Son⸗ 
derbares Beyſpiel von dem Misbrauch moralicher Maximen 

in öffentlichen Edikten, unter der Regierung Ludwigs des Funf⸗ 
zehnten; Contraſt dieſes Misbrauchs mit einem der neuern 
Reſcripte Friedrich Wilhelm des Dritten. ©. 219 — — 227 

KU. Indem aligemeinen Wunſch und: Streben nach 
Verbefſerung der buͤrgerlichen Lage des Mens 
ſchenge ichle chts. Eigent huͤmlichee diefer Waͤnſche 


xır 


und Beſtrebungen in unſern Lagen: nnd’ — dieſer Eis 
genthuͤmlichleiten. &227—2531 
8. a — FR. p 
Anſchluß von den. Wirkungen der asien Kerr 
‚volusion auf den politifhen Geift und Charaks. 
ser des achtzehnten Sahrhunderts: Richtung der 
- Yufmerkfamkeit aller Voͤlker Europens auf die Verbefferung 
der Staatsverfaſſungen, als das wahre Neil. der Menfchheit: 
- Enthüllung ‚des furchtbaren Geheimniſſes der Volksgewalt: 
ſteigende Bewunderung der Voͤlker für republikaniſche Ders 
faſſungen: gewaltfame: Umftürzung eines; großen Theils der 
„bisher. beftandemen politiſchen Verhälmiffe. Europens, und 
‚neue zwangvolle Lagen: feiner Staaten. Ausſichten bey der 
„gegenwärtigen gänzlich verdnherten Mr der J ©. 
—— Re" En a | 
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aiee Cultur des achtzehnten Alihudernn. 
Ihr Charakter ſpricht ſich aus durch 
J. Verallgemeinerte Aufklaͤrung, und. ein. öffentti 
‚he Meinung der Volksſt immung. Einfluß der Auf⸗ 
„Märung auf Sittlichkeit· beſ ondre (moraliſch⸗religieuſe) 
und allgemeine Aufklaͤrung, jene — ein Endliches; 
dieſe — ein Unendliches. Entwickelungsgeſchichte jener und 
dieſer — Bayle's Woͤrterbuch — der SElectrophor der 
neuern Aufklaͤrung. "Einfluß der frangöfiihen Schriftſteller 
und Schön: Denker auf Verbreitung derſelben: eben ſo Frie⸗ 
drichs des Zweyten Sofephs des Zweyten n. ſ. w. Popula⸗ 
riſirung der Wiſſenſchaften. Herrliche Ausfihten für Ver⸗ 
breitung der Aufklaͤrung in der gege * u Lage der neu⸗ 
europaiſchen Geiſterwelt: herrſchender Geiſt des Denkens: 
daraus fi bildende öffentliche Meinung der Boltsftimmung. 
©. 344 — 268 
n. Verſtaͤrbtes Gefüht für Recht und Würde dei 
Menſchheit. Aufkldrung hat uns von ueligienfen und mos 
raliſchen Jrrthuͤmern befreye; hat uns in dem Menſchen mehr 


⸗ 
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al 
den Menſchen, d. h. Talent, Kanſt Wiſſenſchaft, Gemeinnuͤ⸗ 
tzigkeit und, Tugend ſchaͤtzen gelehrt; durch Aufklaͤrung wird 
der Menſch immer mehr intellectugliſirt und ſein erhabener 
Vernunft⸗Charakter ausgepraͤgt; durch qlles dieß wird dann 
das Gefühl für Recht und Werth und Würde, der Menſch⸗ 
heit verſtaͤrkt. Dennoch iſt die Aufklaͤrung nur Borbereis 
tung zur Sittlichkeit, Eigendüntel, Vernuͤnfteley und 
Neuerungsſucht — natürliche Unsırien von seen 
Menſchen. &.268— 290, - 


‚IU. Werbefferte Erziehung Best ter 


ſchnitts auf. die. möglich smermäßigfte Art: der Erziehung: als 
eines Bilduugs/⸗ und Vervolllommmungsmittels. des meuſchli⸗ 


chen Geſchlechts, und nad ihrem’ Einfluß auf die. fittliche 


Eultur des Jahrhunderts... Ehemalige Ersiehungsweife: Rouſ⸗ 
feau— Schöpfer der. neuern. Die neuern Verbeſerungen wer⸗ 
den durch die verſchiedenen Zweige des Unterrichts durchge⸗ 
fuͤhrt: wiſſenſchaftlicher Eneykloraͤdis mus iſt die 
unfres Jahrhunderts allein wuͤrdige und zweckmaͤßigſte intel⸗ 
lectuelle -Bildungsart der Jugend. — Bürgers Erwerb sjund 
Maͤdchenſchulen — ihr Einfluß auf Verbreitfamkeit intellecs 
sueller Bildung; . Beckerſche Noth⸗ und, Hülfshbädhs 
lein — ihr Einfluß auf Boltsbildung. Einfluß der Erzie⸗ 
hung auf intellectuelle und fittliche Bildung: ‚durch. fie wird 


‚Aufklärung fortgepflangt und dauernd geficherts. ‚durch fie 
‚wird. der Menſch früh intellectualifire und vergeiftiger: und 


... das Gefühl, fär: alles, was Recht, . Werth, nnd; Würde, den 


Menichheit heißt, vortheilhaft .gewedt. Ein Wunſch, in Hin⸗ 
fiht quf die neuere: Suiebons⸗ —— der aeren 


Jugend. S. 28 —— 
‚IV. — — oder — 


der buͤrgerlichen Verfaſſung zu einem ſittlichen 
Zuſtande. Was es hier heißt „fittlicher Zuftand‘“, Die 


;." Annäherung, unfrer bürgerlichen - Berfaflung- an. einem pet⸗ 


lichen Zuſtande ſetzen wir 
3. in der Selbſtſtaͤndigkeit und — — * 
Mittelſtand ęs: Contraſt des ungeheuer ausgebrei⸗ 
teten Schavenfandes in den alfen Kepubliteng — Ei - 


ca der Seibfifiändigkeit und Ausbreitung des Mittelſtan⸗ 
RR Bi — und Sitilichkeit. & in 
dem herrſchenden Geiſt oͤffentlicher Ruhe und 
Sicherheit, ©. zweytes Buch. 3: in jeder wirt; 
Bisätgihen Verbeffefung der Staats verwaltung, 
5 Type immer, mittelbar, Sittlichkeit befördert, und wie? 
Krieg: — iſt das entehtendfte Brandmal in dem fittlis 

chen Buftande der Voͤlter Europens. S 285 — 305. 
v —— oder Sittſamkeit der einzelnen 
BGlieder der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Feſtſtellung 
"des Oracle von „Tugendartigkeit oder Sittfamteit": ‘und 
WVerſchiedenheit derſelben von der reineuy kategoriſchen Tu⸗ 
gend.Dieſe Sittſamkeit oder Tugendartigkeit aͤuſſert ſich 1. 
—durch negative Tugenden. 2 durch Allgemeines 
Streben nad ſittlichem Schein. 3. durch Zart⸗ 
und Weichmüthigkeit. Dieſe drey Chaäraktere der Zus 
gendartigkeit werden entwickelt, und nach ihren vortheilhaf⸗ 
ten und nachrheitigen Wirkungen auf die Öffentliche und auf 
«pie Privarfttlichkeit dargeftellt, Nebenher Bemerkungen uͤber 
natuͤrliche und erkuͤnſtelte Hoͤflichkeit. Daß unfre neu; eures 
vpaͤiſchen Kriege an dem Bart’ und Weichſinn des Jahrhun⸗ 
derts Theil genommen? ui aus Chatſachen Beten S. 
EST Bel” > 2 

J Vermehrte und —E Gefetligkeit Cmit 
befonderer Ruͤckſicht auf die Annäherung der verſchiedenen 
— Stände und der beyden Geſchlechter zueinander). Vieifaltige 
Hinderniſſe der Geſelligkeit in Neu Europens eigenthuͤmli⸗ 
cher Cultur. Sonderbäre, aber wahre Bemerkung uͤber die 
Selbſtverkennung und Selb ſtver ach tung; mit wel⸗ 
cher ſich Der neu⸗europadiſche Mittelſtand von je ber 
gegen den Adel erniedrigte! Vergleichung dieſer 
Selbſtverkennung des neu⸗europaͤiſchen Volks mit dem Stolz 
des griechiſchen and Roͤmiſchen; und verſchiedene Urſachen 
jenes und dieſes Phaenoͤmens. Was im achtzehnten Jahr⸗ 
Hundert beſonders die: Stände einander genaͤhert· und die Ga 
RE! er er Brößer üund popus 


laͤrer 
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’ 
laͤrer Regenten; Bervunderung für brittifichen Republikanis⸗ 
mus. und brittifchen Sitten? Freymaurerey und ‚geheime Ges 
ſeliſchaften. Was in hinfiche auf Gejelligfeit und Annäher 
rung der Stände zu einander noch zu wuͤnſchen übrig iſt. Por 
puldrer Charakter des gegenwärtigen .preußifchen Hofes, 
Deifentliher Weiberumgang — ein dharakteriftifcher 
Zug neu seuropäifcher Eultur. Griechen und Nömer fchlofs 
fen die Weiber vom Öffentlichen Umgange aus; nicht fo die 
germanifchen Völker. Allmaͤhliche · Ausbildung der Weiberherr⸗ 
ſchaft in der neu:europäifchen Cultur. In Frankreich ward 
diefe Weiberherrfchaft am weitften getrieben. | 
Wirkungen der vermehrten und verfeinerten Ge— 
felligfeit auf. die fittliche Cultur: fie befördert allgemeis 
ve Menfchenachtung; begründet und befeftiget die Gittfams 
keit; begünftiget die Eultur der weicheren Tugenden; und 
wedt ein gewifles Beftreben für intelleftuelle Bildung. 
Wirkungen des neuseuropdäifhen Weiber im 
gangs auf die fittlihe Eultur. Contraſt der Wirkungen 
des Mangels an Öffentlichen. Weiber : Umgang auf Griechens 
und Römer Sitte. Dennoch haben dieje Voͤlker ben einem 
folchen Mangel nichts wefentlihes weder für ihre ins 
tellectuelle, noch für ihre morafifche Ausbildung verloren. 
Eheliche Teue und Mädchen » Keufchheit galt bey ihnen viel 
mehr, als ben uns. Natürliche Folgen unfers Öffentlichen 
Weiber Umgangs find 1. Feinheit und Gefchliffenheit des ger 
felligen Betrageus Cbefonderer Charakter deffelben). 2. Ver: 
feinerung der. Sprache und Bereicherung derfelben mit jes 
der Art von zierlichen and zartfinnigen Wendungen. 3. Ver: 
liebte Weichlichkeit in unfern Kunft- Darftellungen. ©. 341 
372. | 
YI. Berfeinertes Vergnügen, Wichtigkeit der ver: 
fhiedenen Arten fi zu vergnügen, für die fittliche- Eultur. 
Die charakteriftifchften der neu s europäifhen Vergnügen 
find: 2. Gefellfhaft. Unfer Eulturleben verftärkt den 
Gefelligkeitstrieb. Geift unferer Clubs und Reſourcen; ihre 


xvi 
/ 
gute und: ihre nachtheilige Seite: 2. Spiel. Ruͤge der in 
unfern Gejellfchaften herrſchen Spielfucht , als des intellec⸗ 
tuellen und fitttichen Eultur Charakters des adhtzehnten Fahr: 
hunderts durchaus unwuͤrdig. 3. Tanz. Veraͤchtlichkeit des 
Tanzes, als eines oͤffentlichen Vergnuͤgens, unter Griechen 
und Römern. Einführung des Tanzes, als eines neu: euros 
paͤiſchen HofrVergnügens. Wohlluft und Liebeley — die Urs 
ſachen des herrfchenden Zanzgeiftes. 4 Liebelen mit 
Weibern und Mädchen. Unvergleichbarsgrößere Vers 
führbarkeit dazu durch neu-europaͤiſche Sitten, als durch) 
griechifche und römifche: charakteriftifch : verjchiedne Darſiel⸗ 
lung der Liebe in den Geiftes » Werfen der Alten und der 
Peuern. Roman und Romanen-Lektuͤre. 5 Tonkunſt. 
Allgemeiner Geſchmack daran — wie er aus dem. Geijt des 
Sahrhunderts. hervorgeht? 6. Schaufpiel. Dramatiide 
Dichtkunft zieht den Menfchen, auf jeder Stufe der Eultur, 
mit dem ftärkften Reis an. 7. Lefegeift: Das unmittels 
barfte Reſultat des gegenwärtigen intellektuellen Eulturgras 
des des Menfchengefchlechts: er befördert allgemeine Ideen⸗ 
mittheilung; unterhält den Geſchmack für, die höhere intels 
lektuelle Bildung; erhebt die Geifter zu einer gewiſſen All⸗ 
gemeinheit der Anfichten; erzeugt in den Gemüthern einen 
gewiſſen Idealismus der Anfiht und der Denkart über die 
Dinge des wirklichen Lebens. 8. Genuß der fhönen 
Natur in Gartenhäufern, auf dem Lande und in Bädern: 
moralifche und phnfifche Urfachen diefes immer mehr herr 
fhenden Geſchmacks. ©. 372,598. 


* * 
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Schlußanmerkung uͤber die Vereitelung der Gei— 
ſter und der Herzen durch einen graͤnzenloſen 
Hang zum Vergnügen: eine Vereitelung, welche mit 

der Cultur in eben dem Maaß zu ſteigen ſcheint, als fie ih— 
rer durchaus unwuͤrdig iſt, und die zugleich als der Grund— 
fehler des fitelihen Charakters unfers Jahrhunderts 
angejehen werden muß. mw a. — die höchfte Bars 
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barey? in wie fern dieſer Satz wahr iſt, — mit einigen 
Bemerkungen über die Heberfeinerung. ©. 396 401. 
Verhaͤltniß der franzoͤſiſchen Revoluzion zu der 
ſittlichen Cultur des Jahrhunderts. Ihre gräßr 
lichen Perioden koͤnnen Als eine. Art von Zwiſchen— 
„Reich. der Sittlichkeit angeſehen werden. Falſche 
Furcht wegen der Grundloſigkeit und des moͤglichen Um⸗ 
ſturzes neu/ europaͤiſcher Cultur. Vier beruhigende Erklaͤ⸗ 
rungsgrände der Entftehung und Entwicelung jener gräßlichen 
Perioden. der, Revoluzion. Folgerungen daraus, in, Hinficht 
auf die Furcht vor einem mögen Haze unferer Eultur, 
©. 401 — 


— Buch. 


Aeſthetiſcher Cultur⸗Charakter. S. 405 — 457. 

Erſter Abſchnitt. D Neu-europdiſche Cultur iſt eigen⸗ 
thuͤmlicher durch Politik, Sucuchten und ———— als 
duch ſchoͤne Kunſt. 

Zweyter Abſ * 11), Unfre anhetiſche Euftur iſt mehr 
geiftig, als ſinnlich. 

Dritter Abfchnitt, II) Neus europdifhe Kunft ift niche 
rein: original, und nicht correct. 

Vierter Abſchnitt. IV) Wir leiften und fuchen in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten uͤberall mehr das Feine und Weiche, als 

das Große und Starke. 
Fuͤnfter Abſchnitt. Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zuſtand 
der redenden Kuͤnſte, die Tonkunſt mit eingeſchloſſen. 

Sechſter Abſchnitt. Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zu⸗ 
ſtand der bildenden Kuͤnſte. 

Siebenter Abſchnitt. Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zu⸗ 
ſtand der mimiſchen Kuͤnſte. 

Achter Abſchnitt. Schöner Kunſtgeiſt und richtiger Ger 
ſchmack wird in unfern Tagen immer allgemeiner verbreitet, 
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Neunter Abſchnitt. Gewinnt oder verliert die N 
keit durch die Eultur der ſchoͤnen Kuͤnſte? 


Viertes Bud. 


Wiſſenſchaftliche Cultur ©. 458 bis zu Ende > 
Wiſſenſchaftlicher Cultur⸗ Charakter des XVIII. Jahrhunderts. 
rn. Abi chnitt. I) ee Denkgeiſt. 


122 


geiſt. 
Dritter Pr chnitt. III) Praktiſche Anwendbarkeit. 


Vierter Abſchnitt. IV) Vielſeitigkeit. 


Fuͤnfter Abſchnitt. V) Tiefe. 

Sechſter Abſchnitt. VI) Popularifirung. 

Siebenter Abſchnitt. Gegenwaͤrtiger Zuſtand der ı reinen 
Vernunftwiſſenſchaften. 

Achter Abſchnitt. Gegenwaͤrtiger Zuſtand der Erfahrungs: 
wiflenfchaften, (die — mit angeſchloſ⸗ en) 

Kefultate über das Ganze der ——— Cultur, 

politiſch, moraliſch, aͤſthetiſch und wiſſenſchaftlich betrachtet. 


Erſtes 


Geiſt und Charafter 
Ä des — 
achtzehnten Jahrhunderts 
politiſch, moraliſch, aͤſthetiſch und wiſſenſchaftlich 


betrachtet. 
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Erfer Theil 
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"Einleitung 


Ts achtzehnte Jahrhundert, an deſſen Rande wir 
fiehn, würde, auch durch feine aufßerordentlis 
hen und inihrer Ark einzgigenpolitifchen Be> 
gebenheiten ausgezeichnet, dem philsfophifchen 
Beobachter wichtig feyn, als legtszurücgelegter 
beträchtlicher Abfchnitt der faufbahn eines 
Menfhengefchlechts, welches, vorzüglich in Euros 
pa, feit drei Jahrhunderten wie aus einem langen 
Schlummer zu neuem Leben erwacht, feine herrlichen. 
Kräfte mit unausfprechlic) = regſamer Thaͤtigkeit geübt 
und ausgebildet hat, Denn feit eben diefer Zeit vereini- 
get daffelbe die fchönen Eigenthiämlichkeiten feiner blüs 
hendſten Perioden in der Vorzeit mit fehr fchägbaren 
neuen Charafterzügen und ſtrebt unaufhaltfam zu 
dem großen Ziel der SelbfisVeredlung und Bers 
vollkommnung hin, am welchem es die vier wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdigſten Güter finnlich vernünftiger Weſen, 


x 


4 
Weisheit, Sittlichkeit, — Kunfigeift 
und Glückfeligfeit, Frönen follen. 

Auch die ohne auffallende Ereigniffe Gingefloffenen 
und in gleichförmiger Ruhe verlebten Tage eines großen 
Geiftes würden der Aufmerkfamfeit des Denfers einen 
nicht minder-intereffanten Stoff darbieten, als bie, welche. 
derfelbe unter Stürmen und Gewittern des Schickſals hin- 
brachte: es wuͤrde jenem wichtig ſeyn, mit forfchendem 

Auge zu fehen: wie auch alltaͤgliche Dinge auf ihn ge⸗ 

wirkt? wie er, unter dem geraͤuſchloſen, faum bemerf- 

boaren Einfluß gewoͤhnlichet Vorfälle, Irithuͤmer abs 
gelegt, Wahrheiten entdeckt, Tugenden ausgebildet? 

Auf gleiche Weife und aus denfelben Gründen wuͤr⸗ 
de es dem Forfcher menfchlicher Entwicfelung eben fo 
belehrend als unterhaltend feyn, wahrzunehmen: wie 
die neuseuropäifche Menfchheit, nachdem fie, beſon⸗ 
ders feit dev Entdeckung von Amerifa, ‚der, Erfindung 
der Buchdruckerfunft und der großen Kelisionserbeffe, 
rung durch Luther, einmal mächtig.angeregt. ward, num, 
den langen Raum eines Jahrhunderts hinab, durch kei— 
ne aufferordentlichen Begebenheiten von auſſenher erſchuͤt⸗ 
tert oder geftoßen, einzig. fich ſelbſt und ihrem natürlichen 
Gange überlaffen, ihren ruhigen Schritt fortgewandelt, 
jeden edlen Keim ihres Wefeng entwickelt, jeden. Zug ih⸗ 
reg großen Charafters ausgeprägt? 

Nur durch diefe Are unterhaltender Belehrungen 
würde ung ein Gemählde des achtzehnten Jahrhunderte 
anziehen; hätte die letzte Hälfte deffelben. der erften 
geglichen; waͤre jene, fo wie dieſe, blos mit Begebenhei⸗ 
ten erfuͤllt geweſen, die ‚mehr das unendlich-Eleine 
Antereffe der Höfe und. der Herrſcher⸗Leiden⸗ 
ſchaften, als das unendlich- große der Menſch⸗ 
heit betrafen „ ober bie ‚überhaupt ‚fo wie ben uſachen 
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alfo-auch den Wirfungen nach, meiftentheild fehr einges 
ſchraͤntt waren. 

Aber eben in die letzte Haͤlfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fielen Ereigniſſe, die, bald aus Fuͤrſten⸗Inte⸗ 
reffe entſprungen, auf die Menſchheit im allge— 
meinen einfloffen; bald aus dem Geifte der 
entwideleern Menfchheit ‚hervorgegangen, 
nur deſto fräftiger auf diefelbe zuruͤckwirkten: auf bie 
Menſchheit! Denn da diefelbe, insbefondere einige - 
Zeit vorher, mannigfaltig uud vielfeitig an intellectueller 
Bildung bearbeitet worden; fo fehien fie nunmehr, 
durch jene Ereigniffe gerade von der Seite, wo fie Bid das 
Hin am meiften gelähmt war, und wo doch ihr Fortfchritt 
und ihre wahre Vervollkommnung am meiften gefördert 
werden konnte, von der Seite der politiſchen 
Kerfaffung, gewaltig ergriffen und gleichfam 
electrifirt, fich mit doppelter Kraft auf ihrer 
Laufbahn fortzuſchwingen. 

Wofern anders dies nicht zu vorſchnell⸗guͤnſtig 
von den allerneuften Weltbegebenheiten ges 
urtheilt ſcheinen koͤnnte! Indeſſen fo zweifelhaft 
die moͤglichen wichtigen Vortheile aus denſelben fuͤr 
das Heil der Menſchheit immerhin ſeyn moͤgen; ſo hat 
doch das menſchliche Geſchlecht nie ſo allgemein 
und ſo vielſeitig das lebhafteſte Bewußtſeyn 
ſeiner Kraͤfte zur Verbeſſerung ſeiner Lage, und die 
lauteſten Wuͤnſche fuͤr die Befoͤrderung ſei⸗ 
nes hoͤchſten Intereſſe, geaͤußert. 

Wenn die großen Begebenheiten der drei letzten 
Jahrzehende dieſes Jahrhunderts durch ihr alleumfaf 
fendes und tragiſch⸗ großes, durch ihren alffeitigen Ein; 
fluß für die Gegenwart, durch ihren fruchtſchwangern 
Keim fuͤr die Zukunft, die Einbildungskraft maͤchtig fuͤl⸗ 


6 
Ien, oft Schreck und —— oft Staunen und —— 
derung erregen, und die geſammleten Belehrungen 
ganzer Jahrhunderte, Belehrungen von der ſchrecklichen 
und von der erfreulichen Art, in den Raum weniger Jah⸗ 
re zuſammendraͤngen: dann fuͤhlen wir uns wieder er⸗ 
heitert und erquickt durch den Anblick der, unter allen 
Wandlungen der Dinge ſich immer⸗gleichen, intel lec⸗ 
tuellen und moraliſchen Bildungskraft der 
vernünftigen Natur unſeres Geſchlechts, wel⸗ 
che, ſtill und geraͤuſchlos in Tagen der Ruhe fortwirkend, 
durch Sturm und Gewitter jeden ihrer wohlthaͤtigen Kei⸗ 
me nur reichlicher befruchtet, nur ſchneller entwickelt, 
und ſo ihrer Reife entgegeneilt. 

Und ſo ſtellt dann das achtzehnte Jahrhundert dem 
Beobachter die Menſchheit von ihren beiden wichtigſten 
Eeiten dar, nämlich, als in ihrer natürlichen Entwicke⸗ 
lung ruhigsfortfchreitend, und als mächtig. 
angeftoßen durch außerordentliche Ereigniffe. Ä 
| Die hervorfiechendften Kraft» YNeußeruns 

gen ber ihre Keime und Anlagen entfaltenden Menfch- 
beit, fo tie die einflußreichffen Weltbegebenheiz 
gen und Menfchen-Charakftere, die ihre Bildung 
beförderten oder zuruͤckhielten, ftellt ber philofophifche 
Gefchichtfchreiber in Ein großes Gemählde zufam- 
men, und nennt ed — „Geift und Charakter bes 
Jahrhunderts.“ 

So wie naͤmlich in dem einzelnen Menſchen die na⸗ 
tuͤrliche Grundlage ſeiner Denk⸗ und Empfindungsweiſe 
und der gegenſeitige Einfluß feiner aͤuſſern Verhaͤltniffe 
auf dieſe geiſtigen Elemente ſeines Seyns, dasjenige aus⸗ 
machen. was wir den Geiſt nennen, nad) welchem er 
die Dinge anfieht und beurtheilt, den-Charafter, in 
welchen er handelt: eben fo giebt es auch. für, große 


7 


Menfhenmaffen, die unter dem gemeinfchaftlichen 
: Einfluß dufferer Verhältniffe, 5. B. der Negierungspers 
fafjung, der Religion, der Erziehung und Bildung, des 
Leſens gewiſſer Schriften, ftehen, gewiſſe allgemeine Ans 
fihten, Urtheile und Grundfäge, gewiſſe allgemein herr⸗ 
ſchende Gefinnungen, Wünfche und Beftrebungen, die 
für die gegebene Zeit oder den Kaum, innerhalb 
welchem wir ung jene Menfchenmaffen durch diefe geiſti⸗ 
gen Berührungspunfte vereinigt denfen, die int ellec⸗ 
tuelle und moralifche Richtung der 'Geifter 
beffimmen, ‚und den Stromgang der Ebbe und Fluch 
menfchlicher Dinge ‚gleichfam mit großen S txichen 
bemerlbar machen. 

Die einzelnen, oft noch fo —— —— 
des Genialiſchen einzelner Geiſter verlieren ſich 
- allemal mehr oder weniger in jene allgemeine 
Kichtung, und die hoc) oder niedrigs fchlagenden Wellen 
der einzelnen Leidenſchaften und Intereſſe 
werden von dem. Stromgang herrſchender Inte⸗ 
reffe und Beduͤrfniſſe entweder ununterfcheidbar 
verfchlungen, oder anauſhaltfam in ſeine Wirbel mit 
fortgeriſſen. 

Eine philoſophiſche Geſchichte des Jahrhunderts muß 
- daher angefehen werden als eine Biographie des 
darin webenden Menſchen⸗Geiſtes. Ä 

Da aber ein Jahrhundert eine willkuͤhrliche Zeitbe⸗ 

graͤnzung ift, in welcher der Geift des Menfchen von dent 
unaufhoͤrlichen Wechfel der ineinander wirkenden Ideen 
und Ereigniffe forfgeftoßen wird, unterdeß der Gefchichts 
ſchreiber feine Epochen ordnet und der Chronologe Sons 
nen Wenden berechnet; fo wirken die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten des einen Jahrhunderts in dag andere hinuͤber, und 
verbreiten ihre Folgen in.die Denkart, wie in die Schick⸗ 


l 


en | | 
fale fünftiger Gefchlechter. Aber eben deswegen bedeu⸗ 


ter: „Jahrhundert dem Gefhichtfchreiber vielmehr die 
Summe von Urfahen und Wirfungen, welche 


in einem fo beträchtlich = großen Zeitabfchnitt für die - 


Entwicelung der Menfhheit wichtig waren, 


als eine chronologifche Zahlen - Reihe, 


Das Menſchen-Geſchlecht in. Maffe bilder 


und vervollkommnet fich, twie ber einzelne Menſch, ente 


wickelt die ſelben Kräfte, erwirbt diefelben Fertigfeiten 
des Denkens, Empfindens und Handelns: bie legten 
und höchften Ziele feines Strebens und feiner Bildung 


find, wie des einzelnen Menfchen, Weisheit, Sitt⸗ 
lichkeit, Schöngefühl oder ſchoͤner Kunſtgeiſt, und 
Glücfeligfeit, diefe edelſten Bluͤthen unferer intels 


lectuellen und moralifchen ‚Kräfte, und die wir das 
her oben mit Recht die vier wuͤnſchenswuͤrdigſten Guͤter 
vernuͤnftiger Naturen nennen konnten. 

Unter Weisheit aber verſtehen wir geläuterte 
und. gründliche Erfenntniß der Natur und der in ihrem 
unermeßlichen Schooß enthaltenen Tebendigen und leblos 


ſen Wefen, ihrer Eigenfchaften, ihrer Verhältniffe zu 


einander, ihrer Gründe und Gefese, mit befonderer Be⸗ 


iehung und Anwendung auf den Menfthen, feine Ve⸗ 


uͤrfniſſe, Bequemlichkeiten und Vergnuͤgen. 
Sittlichkert befaßt die Herrſchaft der Vernunft 
über den-begehrlichen Theil unferes ‚geiftigen Selbft zur 
Hervordringung von Gefinnungen und Handlungen, die 


dem heiligen Gefeg des Nechtes und der Pflicht gemäß ift. 


Schöngefähl iſt die Empfänglichfeie für dag 


f ‚Schöne und Erhabene der Natur und der Kunſt in ihren 


mannigfaltigen Zweigen der veberiden ’ bildenden und 
darſtellenden Gattung. 


Glädfeligkeit endlich beſteht in dem unbefchräuß 


= — —— — 


— 


tem Gesihnd ber unferer verntüftigen Natur eigenthuͤm⸗ 


“ya 


lichen Vorrechte, und in dem ıumverfürzten Genuß der 
und erreichbaren moralifcyen und phpfifchen Güter, 
Dieſe vier urfprünglichen Anlagen menfchlicher Nas 
tur zur Erfenntniß ded Wahren und Nüslichen, 
zur Ausübung des (moralifchen) Gurten, zur Em> 
Pfindung und Darſtellung des Schönen, und 


zum Genuß moralifcher und phyſiſcher Glüd- 
:feligfeit, bilden daher auch die vier Grundzüge in dem 
‚Geift und Charakter eines Jahrhunderts: und der philo- 


ſophiſche Gefchichtfchreiber hat daher baffelbe nach einem 
vierfachen Gefihtspunct darzuftellen, nämlich wiffen: 
ſchaftlich, moralifch, aͤſthetiſch und politifch:‘ 
Gefichtspuncte, welche den erklärten urfprünglichen Anz 


Tagen entfprechen, und uns die Menfchheit von ihren in⸗ 


tereffanten Seiten und gleichfam in ihrer ganzen 
Geſtalt erblicken laſſen. * 

Von dem philoſophiſchen Biographen eines Jahr⸗ 
hunderts wird daher mit Recht gefodert, daß er darſtel⸗ 
Te, welcher Grad wiſſenſchaftlicher Kenntniß, 
veredelter Humanität und Sittlichfeit, feinen Kunft- 
geſchmacks und bärgerliher Glückfeligkeit in dem⸗ 
ſelben geherrſcht? Cintenfiv): und in welchem Maaße 
ein ſolcher· Grad unter den verfchiedenen Nazionen und 
in den verfchiedenen Zeitabfchnitten des — 
verbreitet geweſen? (extenſiv). 

In die Abtheilung von der wiſſenſchaftlichen Kultur 
gehoͤren die ausgezeichnetſten Erfindungen, Entdeckun⸗ 
gen, Beobachtungen und Berichtigungen, mit welchen 


die verſchiedenen Zweige menſchlicher Vernunft⸗ und Er⸗ 
fahrungskenntniſſe bereichert und erweitert worden. Hier 


wird alſo gezeigt, theils in wie fern wir durch die bis 
dahin geſammlete Maſſe von Kenntniſſen der moͤg⸗ 


io 


lich⸗vollſtaͤndigen Bekanutſchaft mit den — 
und Eigenſchaften der natuͤrlichen Dinge und der 


moͤglich⸗groͤßten Vereinfachung ihrer Erflä- 
rungsgruͤnde nahe gebracht worden: (denn dies iſt 
ber hoͤchſte Vervollkommnungspunct der Wiſ⸗ 


ſenſchaft): theils in wie fern von dieſen Kenntniſſen | 


fruchtbare Anwendung gemacht worden, um ung 
die Herbeifchaffung der Bebürfniffe des Lebens zu erleich⸗ 
tern. und den Genuß der Bequemlichfeiten und Vergnuͤ⸗ 


gen deffelben zu befördern: (denn dies ift, aufler der Er- 


weiterung des menfchlichen Denkvermoͤgens der leßte 
Zweck alles Wiſſens). Die Künfte des Lebens, z. B. 
Ackerbau, Baukunſt, Schiffahrt, Manufacturen u. ſi f. 
koͤnnen als eben ſo viele Beſtrebungen des Menſchen an⸗ 
geſehen werden, ſeine Exiſtenz von den Zufaͤlligkeiten der 
ihn umgebenden natuͤrlichen Dinge, der Witterung, der 
Elemente, der jaͤhrlichen Fruchtbarkeit oder Unfruchtbar⸗ 
feit, fo viel möglich, unabhängig zu machen; die guͤnſti⸗ 
gen dieſer Zufälligfeiten zu feinem Vortheil zu benugen, 
die ſchaͤblichen abzuwenden oder ihnen auszubeugen: und 
dieſe Kuͤnſte erwarten von der Wiſſenſchaft ihre hoͤchſte 


Vollendung. 


Auffer der Kenntniß der natuͤrlichen Dinge giebt es 
eine fuͤr den Menſchen noch viel wichtigere und angele⸗ 
gentlichere, naͤmlich die Kenntniß feiner Selbſt, 
ſeiner Rechte und Pflichten und der erhabenen Bir 
de feines Menſchen⸗Charakters. 

So wie er ſich naͤmlich durch ein immer tieferes 
Studium der lebendigen und lebloſen Schoͤpfung von den 
Zufaͤlligkeiten der ihn umgebenden natuͤrlichen Dinge 
‚unabhängiger macht; fo entreißt er ſich durch eine 
aufgeklaͤrte Kenntniß und noch mehr durch das lebhafte 
Gefühl feiner Rechte und Pflichten und. feiner wahren 


“u. Rn 


ur 


Wuͤrde der faft noch verderblichern Abhangigkeit von ſei⸗ 
nen eigenen und anderer verkehrten Trieben und Thorhei⸗ 
ten, Leidenſchaften, Irrthuͤmern und Laſtern. | 

Manches Jahrhundert der Vorzeit erfreute ſich eis 
ned, befrächtlichen Schages von Kenntniffen natürlicher 
Dinge: aber diefe ächte Selbfi-Erfenntniß der 
Bernunft war bis auf die legten Decennien unſeres 
Jahrhunderts immer höchft eingefchränft und hochſt uns 
volftändig. Denn in allen bisher burchlebten Perioden 
fröhnte die Menfchheit, entweder aus Mangel an Anbau 
ihrer .intelleetuellen und moralifchen Anlagen, einer ro⸗ 
ben Sinnlichkeit; oder feufzte unter dem Druck zahllofer 
Irrthuͤmer, Vorurtheile und Mishräuche, die mit ihren 
natürlichen Nechten und Pflichten in dem offenbarften 
MWiderfpruche flanden, die nicht felten jede Ahnung von 
der hohen Würde ihrer vernünftigen Natur erftickten, 
amd, welche Prieftertrug oder Tyrannen ⸗Despotismus 
jetzt fchufen, jeßt nährten und mehrten, 

Daher ift e8 Pflicht des philofophifchen. Gefchicht- 
fchreiberg, die Aufklärung über Irrthuͤmer, Vorurtheile 
und Misbräuche diefer Art, und dieVerbreitung der mos " 
zalifchen Selbftfenntniß und des moralifchen Selbſtge⸗ 
fühle als wefentlichen Gewinn für die intellectuele Cul⸗ 
tur eines Jahrhunderts, fo wie für die gefammte Ders 
vollfommnung der Menfchheit anzuzeichnen, 

In dem Abfchnitte von der aͤſthetiſchen Bildung 
wird gezeigt: welche Gattungen des Schönen und Erhas 
benen in den mannigfaltigen Zweigen der Kunſt verfei> 
nert und vervollfommnet worden? in wie fern ber herr⸗ 
chende Geſchmack dem deal des allein⸗wahren Schoͤ⸗ 
‚nen entfprach, und das Zarte mit dem Starken, das 
Edle mit, dem Natürlichen, das Ybealifche mit dem 
Wirklichen zu verſchmelzen wußte? und insbeſondere 
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auch — in wie fern ſchoͤner Kunftgeift ſelbſt bis Aber die 
Gegenftände menſchlicher Bequemlichfeiten und Vergnuͤ⸗ 
gen, z. B.-über Gebäude, Serie, Fleidung verbrei⸗ 


tet war? 
Der Abſchnitt mit der ueberſchrift „moralifche 


Bildung” ſtellet dar die Fortfchritte der Menfchheit zur 


Befördegung ber öffentlichen Achtung gegen Pflicht und 


Recht, zur-Anerfennung des wahren Menfchentverthe, 
zur Eultur der gefelligen Tugenden, zur Veredelung bed 
thaͤtigen Volks, zur Verfeinerung des Lebensgenuffeg, 


und zu jeder Art von Humanität. Daß die Gefchichte 


ber praftifchen Neligion, der Öffentlichen Erziehung und 


des gefelligen Lebens hier eine vorzuͤgliche Stelle be⸗ 
hauptet, ergiebt ſich von felöft. 

In dem Capitel von der politiſchen oder ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Cultur wird entwickelt: um wie viel die buͤr⸗ 
gerliche Gluͤckſeligkeit vervolllommnet worden, durch 
Seftftellung und Bervahrung öffentlicher Ruhe und Sir 
cherheit, durch zweckmaͤßige Staaten-Vereine, verbeſſer⸗ 
te Regierungsverfaſſungen, durch weiſe Verwaltung der 
oͤffentlichen Landes⸗Angelegenheiten, in Hinſicht auf Ge⸗ 
ſetzgebung, Ackerbau, Manufaktur und Handel, durch 
Befoͤrderung des Kinſtſeiſte und der Armenpflege? 
oder, um auch hier das Maximum als den philoſophi⸗ 
ſchen Probierſtein aufzuſtellen: in wie fern moraliſche 
Geſetzgehung und Humanitaͤt in den großen Voͤlker⸗Ver⸗ 
einen, Staaten genannt, realifirt worden? 

Diefe vier verfehiedenen Gattungen menfchlicher 
Entwickelung aͤuſſern ſich nicht einzeln und abgefondert, 
fondern fpielen, in ihren veranlaffenden Urfachen, wie 
in ihren Folgen und Wirfungen; mannigfaltig durchein⸗ 
ander; begründen, verßarten und vervollloumnen ſich 


15 
Der Menfch empfindet: und genießt fein er, wenn 


er die Dinge richtiger.erfennt; er handele pflich ts 


mäßiger, (obgleich nicht. immer vein > moralifch) - 


wenn er zarter fuͤhlt; er vervollkommnet die Wiſ⸗ 


fenfchaft, ‚verfeinert feine. Empfindungen, veredelt feis 
ne, fittliche. Denk, und Handlungsmweife, wenn er fich in 
beffern. Staatsverfaffungen befindet; und ſtrebt 


wiederum deſto eifriger nach jeder Art ſtaatsbuͤrgerlicher 


Vervollkommnung, je mehr er ſich ſelbſt moraliſch, aͤſthe⸗ 
tiſch und wiſſenſchaftlich vervolllommnet hat: er baut 
ein fruchthareres Feld, treibt leichter (durch Mafchinen) 


Kunſt und Gewerbe, ſchifft kuͤhner und ficherer, gewinnt 
auf dem Lande und auf dem Waſſer nur defto. gewiſſer 


Schlachten — durch ein tieferes Studium der Chymie, 
Pont, der Mathematif, der Aſtronomie u. ſ. f. 


In dieſer gegenſeitigen Wirkung und Ruͤckwirkung 


der verſchiedenen Arten menſchlicher Kraftaͤußerung und 
Entwickelung liegt es, daß in einer philoſophiſchen Ge⸗ 
ſchichte des Jahrhunderts, ſo wie nicht weniger in jeder 
philoſophiſchen Voͤlkergeſchichte, ſehr oft die Urſachen der 
Vervollkommnung oder auch der Vernachlaͤßigung der 
einen Cultur⸗ Gattung, und ehen fo auch die Folgen und 
Wirkungen derfelben, unter ganz ungleichnahmigen Ab- 
fchnitten verhandelt und aufgeftellt werden müffen. So 
muͤſſen z. B. die Urfachen- der geläuferten Religion, die 
Urfachen der verbefferten Erziehung, aus den Sortfchrite 
ten in der wiffenfchaftlichen Cultur abgeleitet, ihrer beider 
Solgen und Wirkungen aber unter den Abfchnikten von 
der moralifchen, äftyetifchen und politifchen Eultur. aus⸗ 
einandergefeßt werden. | 
Denn die Gefchichte der Menfchheit ift, wie die 
Menſchheit ſelbſt, ein großes Ganze; und die kleinſten 
Züge ihres Thatens Gemähldes beſtimmen ſich durch die 


x 
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groͤßeſten, die größeften durch die Fleinften; in der ver⸗ 
Tchiedenfarbigen Beleuchtung erhellet und verflärt fich 
Licht durch Licht, verfanftee und mildert fich Licht durch 
Schatten,‘ ja nicht felten Schatten durch Schatten. 

So wie indeſſen die woiffenfchaftliche, aͤſthetiſche und 
moraliſche Eultur durch den natuͤrlichſten Zuſammenhang 
verbunden ſind, und ſich gewiſſermaßen eine aus der an⸗ 
dern erzeugen: ſo war die politiſche Cultur faſt zu allen 
Zeiten diejenige, die mit dieſen dreien, ungeachtet ſie 
denſelben durch ein eben ſo natuͤrliches Band angeknuͤpft 
iſt, am wenigſten Schritt hielt, am langſamſten Hinter 
ihnen gleichfam daherfchlich, und wenn biefe ſich einft> 
weilen mit unglaublicher Raſchheit fortſchwangen, un⸗ 
abſehbar weit hinter ihnen zuruͤckblieb. Verderbte Re⸗ 
ligionen, Herrſcher⸗Tyrannei, Ariſtokraten ⸗Druck, anar⸗ 
chiſche Demokraten⸗Wuth, und vielleicht mehr, als al⸗ 
les dies — unendliche Verwickelung und unzerreißbare 
Verſchlingung der buͤrgerlichen und ſtatiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe und der entgegengeſetzteſten Intereſſe — wa⸗ 
ren von je her die Urfachen der unglaublichen 
Verſpaͤtung politiſcher Eultur; eine Verſpaͤ⸗ 
tung, die ſelbſt auf die mibraliſche, aͤſthetiſche und wiſ⸗ 
ſenſchaftliche meiſtentheils hoͤchſt nachtheilig wuruͤd⸗ 
wuͤrkte. 

Denn da die politiſche Cultur den Menſchen nach 
ſeinen vielſeitigſten Verhaͤltniſſen umfaßt; da ſie gleich⸗ 
ſam den Boden bildet, auf welchem er alle gro— 
Ben und ſchoͤnen Keime feines Weſens ent— 
wickeln foll; fo war auch von je her die Gefchichke der 
Menfchheit gewiffermaßen nur die Gefchichte ihrer polis 
tiſchen Verhältniffe: alle wichtigen Ereigniffe in den legs 
tern hinderten oder fürderten mächtig die Fortſchritte der 
Menfchheit im Reich der ae im Reich der — und 
ber Wiſſenſchaft. 


15. 


Und eben wegen biefesiwielfeitigen Einfinffes der por 


litiſchen Cultur auf die Übrigen Gattungen menfchlicher 


‚ Entwicelung, muß eine Gefchichte: des Jahrhunderts, 


wenigſtens noch: des achtzehnten, von ber politifchen: 
ausgehen, und mit ihr beginnen, wie es auch der Vers 


faſſer dieſes Werfs, der Neberfchrift: deffelben gemäß: 
„Geiſt und Charakter des achtzehnten Jahrhunderte, po⸗ 
litiſch, moraliſch aͤſthetiſch und: wiſſenſchaftlich betrach⸗ 
wei thun wird. J 


AUngeachtet aber der unfeligen Hinderniſſe, ‚welche 


bie vernachläfigte politifche Eultur der zu ihrer Entwik⸗ 
felung : forkfchreitenden ‚Menfchheit in den Weg Tegen 
kann, geht dieſelbe, befonders fobald jene Hinderniſſe 
betraͤchtlich vermindert werden, in ihrer Bildung unauf⸗ 
haltſam weiter. | RE 


Freilich Berfließen oft Jaheraufende; ehe der Meuſch 
das Gute erkennen lernt; felbft zwiſchen der Erkenntniß 
des Guten und dem lebhaften oder wenigſtens dem all⸗ 


gemeinen Wunſch für den Beſitz des Erkannten, ziehe 
ſich oft Jahr⸗ Zehende, Jahr⸗Funfzige, und Jahr⸗Hun⸗ 
derte hin: und eine mindeſtens eben ſo lange Zeitſtrecke 
liegt zwiſchen dem allgemeinen Wunſch nach dem Be⸗ 


ſitz des Guten und gwiſchen der Verwirklichung dieſes 


Wunſches. 

Eine unabſehbare, dem Geſchichtſchreiber und Chro⸗ 
nologen undurchdringliche Reihe von Jahren floß hin, 
ehe der Menſch ſich auch nur aus der vernunftloſen Thier⸗ 
heit zur vernuͤuftigen Beſonnenheit emporarbeitete. Ueber 
vernunft⸗ widrige, ſitten⸗beleidigende, menſchheit⸗ ent⸗ 
ehrende Irrthuͤmer der Religion ward er erſt nach Jahr⸗ 
tauſenden aufgeklaͤrt; und ſelbſt in unſerm Jahrhundert 
ringen Licht und Finſterniß noch im zweifelhaften Kam⸗ 


pfe Durcheinander. So in religioͤſen, and ſo nicht weni⸗ 


— 
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ger in morakifchen, politifchen Sfonomifchen Irrthuͤmern. 
Je enger, und je mannigfaltiger diefe Irrthuͤmer in die 
wirflichen Verhaͤltniſſe des Lebens. verflochten; . je herr⸗ 
fchender. die Misbräuche. find, die. dadurch erzeugt wers - 
ben; je größer alſo auch die Anzahl derer ift, deren In⸗ 
tereſſe des Ehrgeizes, der Eitelfeit, und insbeſondere auch 
des Eigennußes, bey: der Abftellung diefer Misbräuche 
gefränft wird: deſto ſchwerer haͤlt's, ehe die Erkenntniß 
des Beſſern ſich zum lebhaften und allgemeinen: Wunſch 

fuͤr die Einfuͤhrung und wirkliche — wſplben 
erhebt. 

‚Wie: viele katholiſche Geiftliche, ia ſelbſt Paͤbſte era 
faunsen die Nothwendigkeit einer Kirchen Verbefferungt 
aber bey den mehreſten ließ: das. Intereſſe Die. Idee des; 
Beffern nie bis zum lebhaften Wunfch reifen: wie viel 
gehörte dazu, daß die Geifier und Gemuͤther der Mens 
fchen für die. Erkenntniß des Beſſern bearbeitet, sdaß In⸗ 
tereſſe für. die Fortdaner jener. Misbräuche vermindert, 
und eben dadurch ber Wunſch :für die Abſtellung derfel- 
ken wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade verallgemei⸗ 
nert werden konnte. 

Es ergeht großen Menſchenmaſſen mit ber Ablegung 
herrſchender Irrthuͤmer und Abſtellung herrſchender Mis⸗ 
braͤuche, wie dem einzelnen Menſchen mit der Verbeſſe⸗ 
rung gewiſſer Lieblingsfehler und Bezaͤhmung ſeiner Lieb⸗ 
lingsleidenfchaften: er will das Beſſere; aber er will es 
nicht lebhaft, nicht ſtark, und nicht dauernd: die Erfennte 
niß iſt noch nicht Ueber zeugung geworden: ſein Ins 
tereſſe iſt noch nicht lebhaft genug angeregt. Und doch 
fuͤhrt nur das fortiter yelle, (das Stark⸗Wollen,) 
wie die Koͤnigin Chriſtine von Schweden ſich ausdruͤckte, 

den ne zur wirklichen Befferung. ' Ä | 

Je mehr dann aber, und. bee ſich die Geifter 

auf 
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auf die Beleuchfung der fehlerhaften Seite werfen; je 
oͤfter diefelde von neuem der Gegenfland der Un— 
terfuchung, des Spottes, der Verachtung wird; je 


heller das Licht der dem Irrthum enfgegenftehenden 


Wahrheit, Iguchtet; je lebhafter und andringlicher das 
Thörichte und Schädliche des abzuſtellenden Misbrauchs, 
ſo wie das Vernunftmaͤßige und Nuͤtzliche der beſſern 
Einrichtung gefuͤhlt wird: deſto mehr verbreitet ſich die 
Erkenntniß des Beſſern, und, was noch mehr fas 
gen will, deſto mehr wird fie Ueberzeugung, unwider⸗ 
ſtehliche Ueberzeugung. Irgend einmächtiger Stoß 
oder Schwung von außenher koͤmmt dann vielleicht noch 

dazu, und nun rafft ſich der bis dahin entweder durch 
fi ſelbſt getäufchte, oder von andern liſtig und tückifch 
\ Hingehaltene Menfc mit allen feinen Kraͤften auf: und 
das tauſend Jahre vorher befferzerfannte, 
taufend Jahre hindurch leife und ſchwach⸗-ge— 
wänfchte, wird nun, nach allgemein verbreites 
ter Erfenneniß und Ueberzeugung davon, itt 


dieWirklichkeit gerufen. Das war bis dahin insbes 


ſondere die Geſchichte der religioͤſen Irrthuͤmer und Mis⸗ 
braͤuche, dieſer an ſich undurchdringlich ⸗verwickeltſten 
und in die Lage der Dinge ſchaͤdlich⸗verſchlungenſten 
aller Irrthuͤmer und Misbrauche; das wird auch, uns 
ter dem Beyſtande bes erhabenen Genius der Menfchz 
‚heit, die Geſchichte der politifchen Jrrthämer und Mis⸗ 
braͤuche ſeyn, die, nach den religioͤſen, am meiſten, am 
vielſeitigſten und unzerſtoͤrbarſten, in die Verhaͤltniſſe 
der Fuͤrſten, der Voͤlkler und der einzelnen Menfchen 


‚ eingreifen, und daher auch unter allen am fehmwer: 


ſten abzuftellen find: das wird die Gefchichte jeder 
Art menfchlicher — m... und Misbtaͤu⸗ 
che ſeyn... MR ur 

J. & 


\ 
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Was wir ſo eben von der immer wachſenden Er⸗ 
kenntniß des beſſern, von dem durch die Erkenntniß im⸗ 
mer lebhafter und allgemeiner erweckten Wunſch fuͤr 
daſſelbe und von dem durch den lebhaften und allgemeinen 
Wunſch angeregten thaͤtigen Beſtreben fuͤr den wirklichen 
Beſitz des Beſſern geſagt haben, enthält das Grundge⸗ 
ſetz aller Vervollkommnungsfaͤhigkeit und 


aller wahren Vervollkommnung des Men— 


ſchengeſchlechts: denn dies Geſetz befteht darin, daß 
der immer feiner und vielfeitiger fich ausbildende Menfch 
das Gute jeder Gattung, (das heißt; das intellectuels 
wahre, das äfthetifch- fchöne, das moraliſch⸗ gute, das 
politifch= und bürgerlich begluͤckende) immer richti⸗ 
ger erfennt, das erfannte immer fehnlicher zu 


befitzen wuͤnſcht, das gewuͤnſchte immer eif— 


riger wirklich zu machen ſtrebt, und, ſo bald es 
die Zeit⸗ und Raums Verhaͤltniſſe geftatten, auch in det 
Shat wirflih made | 
Diefes Grundgefeß, welches aus ber natürlichen 
Anlage des Menfchen zur Perfectibilität oder Vervoll⸗ 
fommnung, als aus dem unferfcheidenden Charafter ſei⸗ 
ned Weſens, urfprünglich Mieße oder vielmehr dies 
fen feinen Driginalchatafter nur ausfpricht, (enun: 
ciat), erzeugt und erhält durch feine fortdauernde Wir⸗ 
fung in dem einzelnen Menfchen, fo wie in dem geſamm⸗ 
ten Menfchengefchlecht jene intelfectuelle und moralifche 
Bildungskraft, deren ewig rege und. unerfchöpfliche 
Wirkſamkeit Geift und Herz des unparthepifchen Beor 
bachters menfchlicyer Entwickelung fo unausfprechlich ers 
hebt. Denn was, nach den gründlichen Bemerfungen 


des philophifchen Naturforfihers, Blumenbach, die 


Bildungsfraft indem ganzen Naturreich iſt: das 
ift diefe intellectwelleund moralifche Bildung 
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fraft in dem Keiche der Freyheit. Go wie 
jene, die organifche Bildungsfraft, bey allen Auf- 
ferlichen Störungen, fich durch fich ſelbſt erhält; oft mäch- 
tige Hindernife überwältigt, fich von ihren eigenen Stö- 
rungen befreit und ihre eigerten Mängel ergänzt (vermite 
telft der Reproduction): eben fo blieb auch diefe, die ins 
tellectuelle und moralifche Bildungsfraft des Menfchen- 
geſchlechts, trog aller ſchaͤdlichen Einflüffe von außenher 
ununterdruͤckt, beſiegte nicht ſelten die gewaltigſten 
Hinderniſſe, heilte ſich, durch einen nie zu erſtickenden 
Trieb, von ſelbſterzeugten Irrthuͤmern, Vorurtheilen und 
Misbraͤuchen: ja ſie ſcheint, (was von der organiſchen 
nicht geſagt werden kann) durch die immer feinere und 
vielſeitigere Entwickelung unſerer Gattung, an In ten⸗ 
ſion und an Extenſion, oder, wie ich dieſe Kunſt⸗ 
woͤrter zu uͤberſetzen wagen wuͤrde, an Strebſamkeit 
und Ausbreitung, offenbar zu gewinnen: 

Wer eine folche Bildungs> und Vervolllommnungs⸗ 
kraft bes menſchlichen Geſchlechts ableugnet, der wider⸗ 
ſpricht nicht nur den unwiderſprechlichſten Thatſachen der 

Geſchichte der Menſchheit, ſondern auch dem urſpruͤngli⸗ 
chen Charakter unſerer vernuͤnftigen Natur, (der Pers 
fectibilitaͤt). Denn es iſt im Grunde eben ſo natuͤrlich, 
daß die Menſchheit des achtzehnten Jahrhunderts nach 
‚der Geburt Jeſu Chriſti vollkommner iſt, als es 
die Menſchheit des achtzehnten Jahrhunderts vor die⸗ 
fer Geburt war: dies iſt, ſag' ich, eben fo natürlich, 
als daß das jugendliche Alter vollendeter iſt, als die 
Kindheit, und das maͤnnliche Belfomancner, als die 
Augend; 

Aber freilich finder wir in After, Afrika, Amierika 
Voͤlker, die in dei achtzehriten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt auf feiner Höhere Stufe der Eultur ſtehn, als 


ev 


vielleicht ihr? Ur- Ahnen eben fo viele Jahrhunderte vor 


diefer Epoche; alleitt dies beruht einzig auf der unguͤnſti⸗ 
gen aͤußerlichen Lage diefer Voͤlker. And eben fo hat 
auch die gegenwärtige Europäifche Menfchheit bey weis 


tem. nicht den Grad der Vollendung, den fie, ihrer na⸗ 


türlichen Bildungsfraft ungeftört überlaffen, haben füllte 
‚und haben würde: aber mannigfaltige Hinderniffe und 
Störungen haben ihrer Entwickelung entgegengearbeitet; 
ja ein wefentlicher Theil diefer Entwidelung 
iſt ver Kampf felbft mit jenen Hinderniffen, 

Eine Eharafteriftif des achtzehnten Jahrhunderts 


nach der Geburt des Stifters der chriſtlichen Reli⸗ 
gion iſt daher vorzüglich eine Charakteriſtik der Euro⸗ 


paͤiſchen Menſchheit fuͤr ſich, und in ſo fern ſie ſich mit 
der in den uͤbrigen Welttheilen beruͤhrt. 

Denn unterdeß die uͤbrigen Welttheile meiſtentheils 
auf derjenigen Stufe der Rohheit oder geringen Ausbil⸗ 
dung mit unbeweglicher Traͤgheit beharren, auf welcher 


ſie feit achtzehn und mehreren. Jahrhunderten fanden, 


wandelt dag Europäifche Menfchengefchlecht, obgleich big 


jegt nur ein ausgewählter Theil deffelben, auf der Bahn 


wahrer Vervolllommnung mit Niefenfchritten fort, er⸗ 


‚ ‚Jeuchtet, verfeinert; veredelt fich immer herrlicher, und 
in: immer weitern Wirkungskreiſen, und jeder ſchoͤne 


Lechtfunke der Cultur, welcher in Afien, Afrika, und Ame⸗ 
rika aufglaͤnzt, wird aus Europa hinuͤbergeſtrahlt. 


Europa allein, und auſſer ihm der Nordamerikani⸗ 


ſche Freiſtaat, if der Sitz der Wiſſenſchaft, des Ge- 


ſchmacks und der Kunſt, den Humanität und regelmäßt- 


ger Staatsverfaſſungen: der Sitz alſo — des Beſten 
und des Vortreflichſten, was die Menfchheit in ihrem 
Schooße nährt: gleich einem felbftleuchtenden Sonnen; 
ball ſtrahlt es in der Mitte der übrigen Welstheile, als 


= 
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eben ſo vieler dunkler, ſtarrer Erdmaſſen. „An Euro⸗ 
Pa allein, — wuͤrde ein höherer Geiſt beim Herab⸗ 
blick auf die Erde ausrufen/ — wohnen Menſchen!“ 
Dieſe Europaͤiſche Menſchheit des achtzehnten Jahr⸗ 
Hunderts bietet daher auch dem philoſophiſchen Beobaͤch⸗ 
ter das reichhaltigſte Drama voll pathetiſcher Handlung, 
voll feiner und mannigfacher Verwickelung, voll mora- 
lUiſch⸗ und politifch großer Charaktere, "und voll interep 
fanter Gemählde jeder Art menfchlicher Bildung. 
Mit Recht nennen wir das achtzehnte Jahrhundert 
das Jahrhundert deg Lichts: und der. YAufflärung: ein 
trotz allen entheiligenden Misverftagde und Misbrauch 
Diefes großen Wortes ſehr ehrender Beinäme! Das 
ſchoͤne Licht. ber Erfenntnif des Wahren, des Moralifchz 
Guten, des Menfchens Begläckenden, wollen wir damit 
fagen, lesichtere in feinem ander Jahrhunderte mit, reis 
nerenn Strahl, traf und oͤffnete fo viele Augen, er⸗ 
quickte und befruchsete fo große Strecken der irrdifchen 
Geiſterwelt. In Feiner andern Periode hat die Menſch⸗ 
heit fo viele Irrthuͤmer und tiefgewurzelte religiöfe, mo⸗ 
ralifche: ind politifche Vorurtheile abgelegt, Misbräuche 
abgeſtellt; fo viel neue Wahrheiten fich angeeignet; fo 
viel Trefliches vollendet; fo viel Großes angefangen; fo 
viel⸗ verſprechende und fruchtſchwangere Saaten zu. den 
herrlichſten Ernten kommender Menfchen = Gefchlechten 
ausgeſtreuet: in Feiner andern Periode äufferte ‚die 
Menfchheit fo allgemein und ſo vielſeitig 
ihre intellectuelle und moralifche Lebens⸗ 
und Bildungskraft. 
Niemand kaun ed inniger beherzigen, ale der Vers. 
faffer diefes Werts, daß es in dem Europa des acht _ 
‚zehnten Jahrhunderts, im moralifchen Sinn, aſia⸗ | 
tiſche Steppen, afrifanifhe Wüften, ameri— 
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Fanifche Wildniſſe giebt: kann es inniger beherzi⸗ 
gen, daß wir nach dem Beſitz eines großen Theils der 
Vortreflichkeiten, welche wir kuͤnftig als glaͤnzende Cha⸗ 
rakterzuͤge einer europaͤiſchen Cultur anzeichnen werden, 
mehr ſtreben, als ſie vollkommen erreicht haben. Auch 
er verkennt nicht ſo viele haͤßliche Verunſtaltungen in 
der neu⸗ europaͤiſchen Geiſter⸗ und Staaten⸗Phyſiogno⸗ 


mie fo viele ſchauderhaft⸗ dunkle Flecken in dem Licht des 


Jahrhunderts der Aufklaͤrung. 

Wenn aber der große Geiſt des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts durch alle dieſe Maͤngel in Gebrechen nicht 
bis zum unkenntlichen verwiſcht werden kann: ſo 
wird der Verfaſſer auch fein Charakter⸗Gemaͤhlde nicht 
blos von der Licht> fonderm auch von der Schatten» Seite 
zu zeichnen wiffen, und den Borzügen die Mängel, 
den Tugenden die Fehler, was iſt, dem, was 
feyn Fönnte und feyn follte, mit hiſtoriſcher Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit gegenuͤber ſtellen. 

Bey der Verhandlung eines vielbefaſſenden und ver⸗ 
wickelten Gegenſtandes, wie es ohne Zweifel die Darſtel⸗ 
lung des Geiſtes und Charakters eines Jahrhunderts, 
nach den vornehmſten Zweigen menſchlicher Kraft⸗Ent⸗ 
wickelung und insbeſondere eines Jahrhunderts von der 
vielſeitigen Ausbildung, des achtzehnten, iſt, muß 
ung leichte Anordnung des Ganzen, und leicht ⸗uͤber⸗ 
fehbare Zufammenftellung der Theile ein borzügliches Au⸗ 
genmerk ſeyn. 

So wie wir daher in der ptagmatiſch ⸗ biographi⸗ 
ſchen Charakteriſtik eines noch lebenden Mannes von 
vielfeitiger Geiftes- und ausgebreiteter Gefchäfts ⸗Thaͤ⸗ 
tigfeit zuerft zeigen würden, mit welcher charafteriftifchen 
. Eigenthümlichfeit und mit welchem Grabe der Fertigfeit 
gr feine großen und fchönen Kräfte in den verfchiedenen 


- 
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Gattungen feiner Shätigfelt äußert? und dann hiftorifch 


Die hervorftechendften Thatfachen feines Lebens aufftel- 
Ien, durch deren Einfluß in Zufammen-Wirfung er fich 
allmählig bis zu der gegenwärtigen Stufe feiner Vervoll⸗ 
Fommnung,heraufgebildet: fo geben wir in dem 

erfien Theil des Werks eine Darſtellung des jeßt 
Herrfchenden Geiftes und. Charakters unferes Jahrhuns 
derts, nach der oben. verzeichneten vierfachen Entwickes 
lung menfchlicher Kräfte, und beanfworten die Frage; 
in wie weit dag nene europäifche Menfchengefchlecht, auf 
der gegenwärtigen Stufe feiner Bildung, politifch, 
moralifch, aͤſthetiſch und wiffenfchaftlih bes 
frachtet, als ein im Vergleich mit feinen ehemaligen Cul⸗ 
tur- Stufen vervollfommnetes zu betrachten ift? wel⸗ 
che Tugenden ihm in jeder der genannten Culturgattun⸗ 
gen eigenthümlich find? wie viel hier Schein oder Wahr; 
heit ift? welche Fehler an diefe Tugenden gränzen? 

Da aber in diefer vierfachen Hinficht unter den vers 
fchiedenen Nationen Europens ein abftechender Unter⸗ 
fchied flatt finder: fo ift hier Vereinzelung des Ge: 
mähldes unerlaßlicheg Erforderniß, 

| Deswegen liefert der | 

zweyte Theil ein philoſophiſches Charak— 
ter⸗Gemaͤhlde von den verſchiedenen Nazio— 
nen und Staaten Europens (einige, von Europaͤi⸗ 
ſchem Licht erhellte Laͤnder anderer Welttheile mit 
eingeſchloſſen) und von dem gegenwärtigen Zuſtande ihr 
ver innern DVerfaffung, ihrer Litteratur, ihres Kunflges 
ſchmacks, und ihrer ſittlich⸗ gefelligen Lebensweiſe. 

In dem dritten Theil charafterifiven wir bie vor⸗ 
nehmfien Perioden und Ereigniffe, in welchen 
und durch welche fich, feit dem Anfange des achtjehnten 
Jahrhunderts, Politik, Wiſſenſchaft, Geſchmack, 


— 
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Kunſt und Sittlichkeit, ſtufenweifſe, gebildet und 
vervollkommnet haben: vorzuͤglich entwerfen wir hier 
die großen Charaktere von Regenten, Helden, 
Staatsmaͤnnern, Schriftſtellern und Kauͤnſt⸗ 

lern, welche in dieſe Bildung des Jahrhunderts maͤch⸗ 
tig eingetsickt, und feinen eigenthuͤmlichen Charakter 


vielſeitig mitbeſtimmt haben: ſo wie ſie ſelbſt auch ge⸗ 
wiſſermaßen als die Repraͤſentanten dieſes Charakters 


angeſehen werden koͤnnen, in welchen ſich ſeine leuchtend⸗ 
ſten Zuͤge, wie in ſtrahlenreiche Brennpunlte zuſammen⸗ 
gedraͤngt, abſpiegeln. 

Jeder dieſer drey Theile, uͤber deren jeden einjeinen 
Abſchnitt, wie man von ſelbſt ſieht, ein ganzes Werk ges 
ſchrieben werden koͤnnte, macht, nach unſerm Entwurf, 
nur einen vollſtaͤndigen Band aus, Fuͤr den letzten haͤt⸗ 
ten wir uns den Raum von wenigſtens zwey Baͤnden ge⸗ 
wuͤnſcht. Aber wir ſchmeicheln uns, den Leſer gerade in 
dieſem Bande vorzuͤglich, durch Gedrungenheit zu m 
ſchaͤdigen. 

Man kann und muß uns nicht beſchuldigen, def; . 


da wir in unferm Werfe nichts geringeres, als gewiſſer⸗ 


maßen den ganzen Kreis menfhlihen Handelns 
und Wiffens befaffen, unfere Behandlung des einz 
zelnen, welches für fich fchon von großem Umfang iſt, 
fo wie fie nur fehr allgemein feyn kann, eben deswe⸗ 
gen auch fehr leicht blos oberflächlich feyn werde, 

Allgemein ift unfere Art der Darftellung, und 
ſoll e8, der dee des Ganzen gemäß, -feyn. Denn. 
wir beurtheilen ja indem Werke, (wenn man ung den Aus⸗ 
druck geftgtten wid Thun und Wiffen der cultivirten. 
Menfchen des achtzehnten Jahrhunderts mit der bes 


fondern Hinficht auf das höchfte Ziel aller 


menſchlichen ———— naͤmlich auf Vervoll⸗ 
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| kommnung bes Menſchengeſchlechts im Sanz 
jen und im Großen: mithin entfpricht die Allges 
meinheitunferer Darftellung der Allgemeins 


heit unferes Zwecks. Die Prämiffen find al 


gemein, weil es die Refultate find. - 
I Uebrigens wird es freilich unſre Pflicht feyn, aber⸗ 
all, wo das Allgenieine nicht anders als durch beſon⸗ 
dere Thatfachen beftimme werden — * viele 
Scharf in's Auge zu faſſen. 
Denn vielzweigigte und verwickelte Gegenſtaͤnde des 
Denkens muͤſſen entweder ſehr allgemein, oder 
ſehrim einzelnen, und nach ihren kleinſten Thei— 
len, dargeſtellt werden. Das letztere iſt unerlaßlich, wo 
der Zweck ſpecielle Berichtigung von Dhatſachen betrifft; 
das erſte iſt hinlaͤnglich, wo, wie in unſerm Werke, ein 
allgemeiner Zweck Zuſammenfaſſung des Gans 
zen erfodert, 
Man kann über die Einzel⸗Geſchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts wenigſtens hundert Jahre hindurch, 
und mehrere hundert Bände, fehreiben. Aber. die chas 
rakteriſtiſche Entwicelung. dieſes Jahrhunderts, nach den 
Hauptpunkten der allgemeinen Entwickelung des Mens 
ſchengeſchlechts, laͤßt ſich gar wohl in drei Baͤnden zuſam⸗ 
mengefaßt denken. Und haben wir denn nicht ſehr lehr⸗ 
reiche allgemeine Weltgeſchichten von einigen Baͤnden, 
die alſo nichts geringeres, als die ſechstauſendjaͤhrige 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts umfaſſen? 

Ein Werk, nach der entworfenen Idee, mit nicht 
ganz unangemeſſenen Kraͤften und mit entſprechendem 
Fleiß ausgeführt, müßte, ſcheint es mir, ſehr belehrend 
ſeyn. 

Hat das menſchliche Geſchlecht durch alle Cultur, 
— * insbeſondere in einem ſo leben⸗ und thaten⸗ 


o6 


vollen Jahrhundert, als, das achtzehnte, eifcigft bearbeia 
tet, in Beziehung auf die. edelften und fchägenmwertheften 
ber ihm erreichbaren Güter gewonnen oder. verloren ? 
und gefetst, das letztere müßte in gewiffen Nückfichten zus 
geftanden werden, in welchem Verhaͤltniß ſtehen Gewinn 
und Verluſt gegeneinander? 

Dieſe Aufgabe iſt jedes erleuchteten Denfers: und 
Weltbuͤrgers würdig, vorzüglih in einem Jahr⸗ 
hundert ; welches fich, keinesweges mit Unrecht, 
ruͤhmt, über die höchften Zwecke der Menfchheit, Sitt⸗ 
lichkeit und Gluͤckſeligkeit, (denn alles andre in der 
menſchlichen Entwickelung kann entweder als Theil von 
dieſen, oder als Mittel dazu, angeſehen werden) am rich⸗ 
tigſten und wuͤrdigſten philoſophirt zu haben. 

Auf welchem Wege aber koͤnnte die Aufloͤſung dieſes 
wichtigen Problems befriedigender verſucht werden, als 
durch eine zergliedernde Darſtellung des geſamten Lebens 
und Webens einer ſo regen und erleuchteten Menſchen⸗ 
welt, als es die neu⸗ europaͤiſche des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt, und durch nebenangeſtellte Parallelen mit 
dem Zuſtande unſeres Geſchlechts in einigen ſeiner geprie⸗ 
ſenſten Perioden, z. B. in den Perioden der griechiſchen 
und roͤmiſchen Kultur, oder auch, in andern hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdigen, z. B. des Mittelalters, der Wiederherftelung 
ber Wiſſenſchaften. 

Mit folchen Parallelen werben wir dann auch, vor⸗ 
zuͤglich im erſten Theil des Werks, obgleich immer nur, 
um dem bildenden Kuͤnſtler einen Ausdruck abzuborgen, 
nach den prägnanteften Momenten, ben Leſer uns 
terhalten. Denn Darftellung des Geiftes und Charak⸗ 
ters des achtzehnten Jahrhunderts, und Beurtheilung 
des Grades der Vervollkommnung oder Verſchlimme⸗ 
rung des Menfchengefchlechts auf der gegenwärtigen 
Stufe feiner Bildung, bleibt ung überall Hauptzweck. 
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Da ferner noch eine große Menge ſchaͤdlicher Vor⸗ 
urtheile für gewiſſe, offenbar tadelnswuͤrdige Seiten der 
griechifchen und römifchen. Staatsverfaffung und geſam⸗ 
ten Kultur nur zu allgemein herrfchen: fo follte mein 
Werk unter andern auch, dadurch insbefondere belehrend 
werben, daß ich den eingebildeten Vorzügen des Al 
terthums die wirklichen unferer neu⸗ europaͤiſchen Cul⸗ 
tur gegenuͤber ſtelle, und die Gruͤnde des Urtheils uͤber 
jene und dieſe vor dem ſchauenden Auge des keſers auf 
die Wage lege. 

Denn warlich! uͤber dem Gefuͤhl mancher druͤcken⸗ 
ben Unvollkommenheiten, “und uͤber dem hohen Ideale 
von dem, was ſeyn koͤnnte und ſeyn ſollte, verkennen 
wir unſere eigenen ſehr weſentlichen, ſehr 
ſchaͤtzbaren Guͤter; beneiden Griechen und Roͤmer 
um manche Dinge, wur welche wir fie vielmehr bemitlei⸗ 
den follten ; waͤhnen ung tief unter ihnen mitten im Bes 
fig vieler und alles übertreffender Vorzüge, blog wegen 
des Mangeld einiger bererjenigen, welche fie ſchmuͤck⸗ 
ten, und von benen es gewiß iſt, daß fie ihren Befi itzern 
** Verderben als Heil brachten. 

Aber nicht nur Belehrung, ſondern auch Beruhiz 
gung, ich gefteh’ es aufrichtig, habe ich bey der Abfafs 
fung diefes Werfs beabfichtet. 

Fortſchritte, nicht Ruͤckſchritte, Bervolls 
fommnung, nicht Berfhlimmrung, finde ich in 
der ganzen Entwickefungsgefchichte des Menfchen- Ges 
fchlechts, finde ich an der Entwichelungsgefchichte‘. des 
achtzehnten Jahrhunderts ingbefondere: und darf hoffen, 
* auch meine Lefer in diefer erfreulichen (durch mich aller- 
dings nicht zuerſt gemachten, aber ‚von vielen nod) fehr 
bezweifelten) Entwicelung gründlich zu überzeugen; eine 
Meberzeugung, welche in fo teoftlofen Tagen, als es bie. 
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des ſchwindenden Jahrhunderts find, nicht ‚anders, als 
troftreich feyn, und dazu dienen kann, um den durch ben 
Druck zufaͤlliger Uebel melancholifch - verdunfelten Geift 
durch den Anblick dei fichern Beſitzes ſo vieler und uns 
entreiflicher Güter zu erheitern, und ihn, jenſeits des 
‚treiben Nebel⸗Gewoͤlks der Gegenwart, eine, durch Ges 
genwart und Vergangenheit zugleich geſicherte, beffere 
Zufünft zu zeigen: damit wir an dem’ Heil unſeres Ge⸗ 
ſchlechts nicht vergagens...i. »2 

Unter den mancherlei und sum Theil — 
Verſuchen über Geſchichte der Menſchheit ſehe ich keinen 
uͤber irgend eine beſondere und einzelne, in welcher Vor⸗ 
und Ruͤckſchritt des menſchlichen Geſchlechts nach be⸗ 
ſtimmten Grundſaͤtzen zergliedert, und nach der Idee ei⸗ 
nes gewiſſen Maximum gepruͤft waͤre. Ich bin daher 
nicht fo gluͤcklich geweſen, Plan oder Darſtellungsart 
meines Werks irgend einem —— — m 
koͤnnen. 

Selbſt aus dem ſchaͤtzbaren Werke — la kehcit⸗ 
publique” in zwei Bänden, habe ich wenig nuͤtzen koͤn⸗ 
nen. Eben fo mwatrdeln auch die Herren Stoͤwer, 
Sprengel, Voß, Seidel und einige andere, welche 
die Entwicfelungsgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
zu bearbeiten angefangen, einen von dem einigen gang: 
verfchiedenen Weg. Der letzt⸗genannte, Herr Profeffor 
Seidel, ſchreibt mit hellem Umblick und hiftorifcher 
Gruͤndlichkeit die Gefchichte der.neuern, aber gewiß tha⸗ 
ten: vollften Periode, namlich der Periode feit dem fiebens - 
jährigen Kriege. Zu die ſen, und ähnlichen vereinzelnden 
Darfellungen, wenn fie auch übrigens in Plan und Haupt 
zweck von meinen Werk ganz verfchieden find, wünfchte: 
ich die allgemeinen lLeberfichten und Anfichten 
geliefert zu haben. Denn die Nefuitafe aug dem Ganz 


298 


zen der Entwickelungsgeſchichte des Jahr— 
hunderts fuͤr das Ganze menſchlicher Ent— 
wickelung uͤberhaupt konnten nur aus einem Wer⸗ 
fe nach einer fo umfaſſenden Haupt⸗Idee, als dag ges 
gentwärfige ift, gegogen werden. . 

Styl und Vortragsart, deren ich mich in 
diefem Werfe beviene, mußte dem bidaftifch-hiftos 
rifchen Inhalt deffelben gemäß, auß der didaktiſchen 
und aus der hiffgrifchen Gattung zufammengefegt feyn, 
mithin. das philofophifch>zergliebernde der erflern mit 
der einfachen, aber fraftvollen Darftellungsart der ans 
bern verbinden. Ich wünfchte, (Führer, faſt frecher 
Wunſch!) Eraftvoll und mit tiefgefühltem Weltbuͤrger⸗ | 
finn, wie Raynal, gefchrieben, wie Garde pſycholo⸗ 

giſch analyfirt und treffend veflectirt zu haben. Wehe 
. dem Schriftfteller, der nach feinem deal arbeiter? 
Der billige Leſer verzeiht dem Verfaſſer dag Zurückbleis 
ben hinter dem deal, wenn er fieht, daß derfelbe dies 
fem ernftlich. nachgeftrebt: er verachter ihn, wenn er 
‚merkt, daß ihm gar Feind — 


Erſtes Bud. 
r Politiſche Kultur des achtzehnten Jahthunderts. 


'Il eft pour les Nations, comme ponr les hommes, 
un tems de mattırite, qu’il faut attendre, avant 
de les [oumettre ä la loix: 

Roufleau. 
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| Indem der Verfaſſer die Feder in die Hand nimmt, 
des Vorſatzes, die gegenwärtige Stufe der Vervollklomm⸗ 
nung des Fenſchlichen Gefchlechts darzuftellen, herrfchet 
in demjenigen Welttheile, den er als den Sig aller Vers 
volfommiung und Veredlung betrachten fol, eine Ver; 
wirrung der Dinge und eine Verzagtheit der Menfchen, 
eine Verheerung durch) Krieg und Plünderung, eine Art 
politifcher Anarchie, wovon uns die Jahrbücher der 
neuern Gefchichte kaum ein Gegenftück aufftellen, 
Sranfreich, durch zerftörten Handel, durch vers 
nichteten Erwerbfleiß, durch Entblößung von Eintwohs 
nern, durch Partheywuth und Gefetlofigfeit, durch Bür- 
ger= und Eroberungsfriege, durch einen Nazionalbanfes 
rot in allen feinen Adern und Nerven zerrüttet: Hol: 
land feiner einzigen Hülfgquelle, des Handels, fo wie 


- 
feiner vornehmften indifchen Befikungen beraubt, durch) 


unerfchwingliche Brandfchagungen erfchöpft, und durch 
ftreitende Intereſſe feiner Bürger im Inneru zerriſſen: 


Deutſchlands fehönfter und. blühendfter Theil, die _ 


Rheingegenden, durch achtjährigen Krieg, durch 
Pluͤnderung und gängliche Auftöfung feiner bisherigen 
Berfaffung grundaus verwuͤſtet, ein weiter Grabhügel 
der Erfehlagenen, eine fehauberhafte Trümmer von dem, 
was es einft war, Suͤddeutſchland, ber blutis 
ge Tummelplat franzoͤſiſcher, oͤſterreichſcher, bald viels 
leicht auch rufjifcher Heere, eben jetzt fogar mit der Vers 
legung der geheiligten alten Völker Nechte, mit dem 
Horde der franzöfifchen Gefandten, befleift: Schweiz, 
aus. hundertjähtiger Friedſeligkeit fchrecklich aufgeſtoͤrt, 
in dumpfer Betäubung niedergeivorfen von einem alles 
unterjochenden Sieger, durch Brandfchagungen, Krieg 
and Hunger abgezehrt, ein Theil feiner tapfern Bürger 
im Kampfe gegen die übermäthigen Unterjocher gefallen, 
ein anderer eben jeßtaufgerufen zur Vertheidigung feiner 
Unterdräcer: Italien, ein dampfender Vulkan der 
Verheerung, der Empörung, des Kriegs, von franzöfi- 
fchen, öfterreichfcher, rufifchen, türfifchen und brittis 
fehen Truppen, und von feinen eigenen durch politifches 
Intereſſe getheilten, ringsher durchwählt; alle feine 
rechtmäßigen Beherrfcher , geiftliche und weltliche, Fürs 
ſten und Könige, — entweder abgefegt, oder geflohen, 
* oder verbannt, feines einzigen claffifchen Reich— 
thums, fo gar feiner Antifen beraubt!, Spanien, 
wie immer, elend im Innern, tiefer als je, herabgeſun⸗ 
Een von feiner Größe, in erniedrigender Abhängigkeit von 
feinen neuen und von feinen ehemaligen Bundesgenoffen, 
Gene die Sranzofen, diefe die Engländer): Portugull, 
zwiſchen beitsifcher, franzöfifcher und fpanifcher Dienſt⸗ 
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barfeit in ber Mitte: Britannien, geheime Unzufries 
denheit Fochend mit ber ind Ungeheure wachfenden Tas 
xen⸗ und Schuldenlaft, nur durch den aͤuſſerſten Noth⸗ 
drang der Gelbftvertheidigung von einer gefährlichen Res 
voluzion zuruͤckgeſchreckt, einige feiner unfchäßbarften 
Bolfsrechte, bis auf die Habeas corpus- Acte, in Hits 
ficht auf ihre Ausübung,’ einffweilen aufgehoben: Irr⸗ 
land, feit zwei Jahren. dag Reich des Aufruhrs, des 
Mordes und der Gefeglofigkeit; in den übrigen Neichen 
Europens alles dumpf, und in hinbrütender Niederger _ 
ſchlagenheit dem endlichen Ausgange des großen Kam⸗ 
pfes zwifchen Sreyheit und Sclaverey entgegenharrend. 
Iſt dies die Vervollfommnung, die Vered⸗ 
lung des Menfchengefchledhts, welche wir dar⸗ 
ftellen follen? | 
Aber fo wie, auch bei dem empoͤrteſten Wogenges 
räufch, ber Grund des Meeres, ruhig und unbewegt, die 
auf demfelben lebende und webende Waffermelt nähre 
und verpflegt: eben fo ift e8 ein mwefentlicher Vorzug 
der gegenwärtigen Verfaffung des gebildes 
tern Menfhengefchlehts, daß ihm, mitten unter 
den Schrecken eines weitverbreiteten Krieges, mitten ung 
ter einer ſcheinbar⸗ allgemeinen Verwirrung der Dinge, 
Beſitz und Genuß einer großen unfchäßberen Sums _ 
me von Gütern in jeder Gattung der Kuls 
tur, der politifchen, moralifchen, äfthetifchen und wifz 
fenfchaftlichen übrig bleibt, deren es ſich in allen feinen 
bisher durchlebten Perioden noch nie erfreute, 
Gleich einem Menfchen, in deffen Angelegenheiten 
ein unvorhergefehener Ungluͤcksfall eine vermüftende Un⸗ 
ordnung bringt, ihm gegenwärtige Verlufte bereitet, ihn 
mit fünftigen, vtelleicht noch groͤßern, bedroht, der aber, 
. Mitten unter biefen betaͤubenden Schlägen des Schickſals, 
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noch Befonnenheit genug — ſich bei der Vorftel⸗ 
lung ſeiner gegenwaͤrtigen, oder kuͤnftigen möglichen 
Uebel durch den Gedanken an denjenigen Theil ſeiner 
Guͤter aufzurichten, den ſelbſt noch verheerendere Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle ihm nicht rauben koͤnnen; gleich einem ſol⸗ 
chen Menſchen ſetzen wir uns an die dampfende Truͤm⸗ 
mer eines betraͤchtlichen Theils neu⸗ europaͤiſcher Voͤl⸗ 
ker⸗Gluͤckſeligkeit, und uͤberlegen, nicht ohne wehmuͤ⸗ 
thige Freude, wie groß und unſchaͤtzbar diejenigen Guͤ⸗ 
ter ſind, in deren ungeſtoͤrtem Genuß wir uns dis da⸗ 
hin befanden, und deren Beſitz uns nicht anders, als 
dich eine, in Feiner Hinſicht zu befuͤrchtende gaͤnzliche 
Umſtuͤrzung aller bisher befiandenen Ordnung der Dins 
3% geraubt werden Fönnte, 

Wir beginnen bie Aufzählung und Darfiellung 
diefer Güter mit eimer Charafteriftif der. politifchen 
- Kultur unſers Jahrhunderts, ald derjenigen, welche 
die Menfchen gleichfam in Waffe zufammenfaßt; als 
‚derjenigen, durch derem Bor» öder Ruͤckſchritte die Vor⸗ 
oder Kückfchritte der moralifchen, wiffenfchaftlichen und 
aͤſthetiſchen Kaltur fich gewöhnlich mitbeflimmen, als 
derjenigen endlich, aus welcher auf die Bildung oder 
Berbildung des menfhlichen Geſchlechts im 
Ganzen die vielbefaffendften Nefultate fich ergeben. 
Als vorfpringende Züge des politifhen Kulturs 
Eharakters des achtzehnten Jahrhunderts zeichnen wir 
dem Lefer folgende ziwölf Eigenthuͤmlichkeiten aus, wels 
he wir nach einer Ordnung zufammenftellen, und ſo⸗ 
gleich volftändiger entwickeln werden, deren. Grund im 
Verfolg der Abhandlung einleuchten wird, . 

J. Allgemeine Berbindung der Nazio— 

nen dur vielfeitigeö FAtereffe, 


I. Maͤßige Größe der Staaten und mos . 
‚narhifhe Berfaffung der meiften, 
1. Seftgeftellte und dauerhafte. Regie⸗ 
a F 


WW. Heilſamer und dielverſhlungeuer 


Mechanismus aller bürgerlichen und 
ſtaatswirthſchaftlichen Verhältniſſe. 

V. Oeffentliche Ruhe und Sicherheit. 

VE Wiſſenſchaftliche Bearbeitung aller 
. Zweige der Staatsverwaltung. - 

Vo. Wirkliche Berbefferung der SEN 

verwaltungen. 

VIH.: Befondere, obgleich bis as eins 
gefhränft» thätige Theilnahme der 
gandesregierungen, für Erziehung, 
Runft und Wiffenfhaft, und für Era 
leichterung des —— Volks⸗ 
elendes. 4 


= IR Keltgionsduldung 


X. Bublicität. 


X. Milde der Regierungen. 

XIL Allgemeiner Wunſch und Beftreben 
nach VBerbefferung der bürgerlihen 
Lage des Menfhengefhledte. - 

Wenn wir dem Lefer hier ein Berzeichniß der preiß⸗ 


würdigen Eigenthümlichkeiten von Neu» Europeng yalis 
tifcher Kultur aufftellen, fo erinnre er fich des Berfpres 
chens, welches wir ihm in der Einleitung gethan, auch 
die Sıhattenfeite des Gemäldes zu zeigen, auch die 
entgegengefegten Fehler nicht ungerügt und nicht uns 
zergliedert zu laffen, Fehler, welche theild die Mangels 
baftigfeit und Unvollſtaͤndigkeit des wirklichen Guten, 


theils weſentliche aus dieſem Guten ſelbſt hervorquillen⸗ 


— 


35 


de Gebrechen betreffen. Einige der genannten politis 
fchen Tugenden des Jahrhunderts (man verzeihe ung 
diefen Ausdrucf) Fönnten auf den erfien Anblick fogar 
ſelbſt Fehler fcheinen, z. B. monarchifche Berfaffungen, 
beilfamer Mechanismus der ſtaatswirthſchaftlichen Vers 
hältnifie: man fönnte jene, als mit der bürgerlichen 
Sreiheit unerträglich, diefen als ein unüberwindliches 
Gegenmittel aller Berbefferungen betrachten. Aber wir 
hoffen durch unmiderfprechliche Thatſachen die übers 
wiegenden VBortheile darzuthun, welche unferm Europa, 
aus diefen Modificationen feiner politifchen Kultur, bie 
jegt zugefloffen find. Ä 

.: Wenn; der Lefer ferner unter den aufgeſtellten Cha⸗ 
rakterzůgen einige findet, welche das achtzehnte Jahr: 
Hundert mit manchen feiner Vorgänger gemeinfchaftlich 
zu haben fheint, z. B. allgemeiner Wunfch und Befires 
ben nach VBerbefferung ; fo ‘werden wir ihn zu überzeus 
gen wiſſen, daß Züge dieſer Art zu feiner andern Zeit 
weder fo allgemein: herrfchend, noch von fo beſtimmtem 
Gepräge waren, als in unfern Tagen. 

In Hinficht auf unfere. Behandlungs= und Darts 
flellungsart werden wir freylich, nach der Hauptidee eis 
ned Werfs über Geift und Charafter des Jahrhunderts 
die zu entwickelnden einzelnen Gegenftände felbft mehr 
im Allgemeinen zeichnen, als ins Kleine ausmalen koͤn⸗ 
nen. Aber diefe nochwendige Allgemeinheit 
der Darfiellungsart foll der zwecf mäßigen Ber 
ſtimmtheit des Einzelmen Feinesiweged Abbruch 
tbun: in fo fern wir nemlich die einzelnen Thatfachen 
als VBorderfäge gebrauchen, aus welchen wir allges 
meine Refultate für die Bor» oder Ruͤckſchrit— 
se. des Menſch engeſchlechts zu ſeiner wahren Ver⸗ 
vollkommnung ableitet: F | 








6 re 
Da die franzöfifche Revoluzion als eine. der 
Folgenreichften Weltbegebenheiten, welche in die Jahr⸗ 
bücher ‚det Menfchheit je eingetragen werden koͤn⸗ 
pen, auf Europend pofitifehe Kultur eben fo mächtig 
als vielfeitig gemwirft hat, noch wirft, und in der Zus 
kunft wirken wird; fo werden wir, nicht nur in der des 
fondern Entwickelung der aufgeftelften zwölf Charaktere 
züge, bed Einfluffes der größten Begebenheit unfer® 
FJahrhunderts gelegentlich erwähnen, fondern auch der 
Darfiekung des theild heilſamen, theild verderblichen 
dieſes Einfluffes einen befondern Abſchnitt widmen. 
Das erſte alfo, welches wir als charakteriſtiſche 
Eigenthuͤmlichkeit der politiſchen Kultur unſers Jahr⸗ 
hunderts bemerken, iſt, 


Erſter Abſchnitt. | 


Ailgemeine Werbindung der Nazionen durch vielſeitiges In⸗ 
| tereſſe. 


San; Europa gleicht einer großen, menfchenreichen, 
lebe⸗ wimmelnden Hauptftadt ded Erdballs, in welcher 
Menfchen aus allen Gegenden, Himmelsftrichen und 
Welttheilen zufammenftrömen, und bier, in freunds 
lcher Gemeinfchaftlichfeit, die ihnen vigenthümlichen 
“- Güter, zu Zwecken gegenfeitiger Bedürfniffe und Ges 
nüffe, einander mittheilen. — nd 
Einen Perikles, einen Eicero, einen Plinius, wär 

de der unermeßliche Zufammenhang in Erftaunen fes. 
pen, in welchem Europens Völfer untereinander, und 
mit den Nazionen der übrigen Welttheile ſtehen: der 
griechiſche Staatsmann würde Millionen ehemaliger 
Barbaren mit dem verfeinensen Humanitaͤts⸗Cha⸗ 
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rakter des durch ihn gebildeten Volks, der Hel⸗ 
lenen, geſtempelt, und jenes Band, welches zu ſeiner 
Zeit, obgleich immer ſehr locker, die Nazionen des klei⸗ 
nen Pelasger⸗Stamms zuſammenhielt, eine ganze Voͤl⸗ 
kerwelt umſchlingen ſehen. Der roͤmiſche Konſul wuͤr⸗ 
de ſein ſtolzes „orbis terrarum daminium” nur für einen 
Schatten der Allein: Herrfhaft Europens über 
Die andern Welttheile erflären: fein gelehrter Mitbüre 
ger endlich, der unfterbfiche Verfaffer der Naturgefchichr 
te, der gelehrtefte Sammler des griechifchen und römis 
fhen Alterthums, würde, ungeachtet feines. eifernen 
Sammler: Fleißed, erliegen, unter dem Plane, feine 
Haturgefchichtemit neusenropäifhem Stoff außs 
zuführen. Die Schäße der alten Kulturwelt mochte | 
fein Werk umfaffen. 
Aufs hoͤchſte würde dieſe berühmten Männer 
des Alterthums überrafchen eine Zeitung, in wel⸗ 
cher fie, auf einigen Blättern, die neuefien Nach— 
richten aus allen Staaten Europens nebft denen and 
Afien, Afrifa und Amerifa läfen. Das. erfte befte Kaufs 
mannsgemwölbe, welches fie befuchten, würde ihnen 
Produkte aus den verfchiedenften Himmelsftrichen. und 
Welttheilen vor Augen legen: Schufters und Schneiders 
Familien würden fie ihr Erühftück und ihre Vesper⸗ 
Kofi aus Afrika's Continent und Amerika's Inſeln ges 
siegen fehen: fie würden fehen, daß Peru’sund Mes 
xiko's Gold und Silber die Hände und Kiften. uns 
-ferer Kaufleute füllt: daß unfere Aerzte europäifche 
Krankheiten mit amerifanifchen Arzneien heilen, daß 
unfere Gelehrten. ihre Kenntniß der menfchlichen Natur, 
ihre Phyſik und Chemie bewähren und erweitern durch 
die Völker und Länderfunde faft aller Breiten und als 
ler Längen der Erde; daß europaͤiſche Haudwerker 
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für. Sinefen und Amerifaner arbeiten; daß unſere 
Gaͤrtner und Ackerbauer einige der fchönften und 
der gemeinnüßigften Erzeugniffe Afiens und Amerifa’s 
(Obſt, Tabak, Kartoffeln) auf europäifchen Fluren 
anpflanzen. 

Eine politiſche Veraͤnderung in dem alten Rom zu 
Caͤſar's oder Auguſt's Zeit ſetzte eine halbe Voͤlkerwelt 
in Bewegung: aber eine noch groͤßere Menſchenzahl 
hofft oder fuͤrchtet bei dem Regierungsantritt irgend ei⸗ 
nes neuen Fuͤrſten in den großen Monarchien Europens, 
in Rußland, Oeſterreich, England, Preußen: der Sturz 
des einzigen Pitt wuͤrde den gegenwaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten unſeres, und vielleicht aller jährigen Welttheile, 
hoͤchſt wahrfcheinlich eine ganz entgegengefegte Richtung 
geben. 

Der brittiſche Miniſter ſetzt eine neue Bill durch: 
und die Nabob's von Hindoſtan ruͤſten ſich: auf dem 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung in Afrika nimmt man 
neue MaaGregeln: und auf der amerifanifchen Juſel 
Jamaika entwirft der Kaufmann neue Specnlationen. 

Ein Theilungszwift unter zwei kleinen Fürftenfamis 
lien Teuifchlands erregt die Aufmerkſamkeit niehrerer 
Beherrfcher Europens: ein einziger Friedrich II. bes 
mächtiget fich, durch einige glückliche Schlachten, der 
Waagſchale der europäifchen Staaten und drückt feiner 
ganzen Zeitgenoffenfchaft einige Charafterzüge auf, wel⸗ 
che fie, ohne ihn, nicht haben würde: fein Nachfolger 
Sriedrich Wilhelm II. erflärt fich gegen die zur Freiheit 
aufftrebenden Neu-Franfen: und halb Europa’s ſchreck⸗ 
liches Loos ift entfchieden: Friedrich Wilhelm IT. 
Bleibt, in dem gefahroollen Kampfe, weiſe, partheis 
los, und das Zünglein der Waage, auf welcher das 
Verhaͤngniß die Schickſale des gegenwärtigen und 
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eüntigen: Dentengeechts er — * 

** di! 

und fo ift Europa, an u Pe und — 
sokom übrigen Welttheilen, ein großer. & emeinftaat, 
“welcher die ſelbe Grumdlage allgemeiner Geſetze 
hat, mit einigem Unterfchiede von [| 
Heiten und Lofal» Einrichtungen, > :- 

VDie europaͤiſchen Nazionen — iaauger ale 
funfzehnhundert Jahren einersund derſelben Re⸗ 
lLig ton (der chriſtlichen) zugethan, welche mehr als alle. 
Abrigen Mefigiönen der Erde: von je hen die Völker. ver⸗ 
Fnmpftes; eine Religion, die im Wefentlichen ſich überall 
gleich nur in: Lehren hd Ceremonien von ininderer 
Wichtigkeit verfchiedeni.l Das Ganze der Po bi ze y und 
der allgemeinen Staatshaushaltung faſt in jedem Lande 
Europens iſt aus derſel ben Quelle abgeleitet, von 
den alten germaniſchen Laudesgebraͤuchen und von Feu⸗ 
dal· Erichtungen, die als ein Ausfluß dieſer Gebraͤu⸗ 
che uͤnð Einrichtungen betrachtet werden muͤſſen. Durch 
Betr bomiſche n Gefetz erward das au ſich ziemlich un⸗ 
foͤrmliche Ganze in ein Syſtem gebracht =: 

nadnao Hieraus entſtanden in allen europaͤiſchen Landern 
Dre verſchiedenen Zuſammenordnungen ganzer Voͤlker⸗ 
ſchaften mit oder ohne Monarchen, Staat en genannt, 
nnd die ſtarkenꝛ Spuren davon wurden, ungeachtet aller 
Wandlungen, da; wo Monarchie die herrſchende Re⸗ 
tlerungsverfaſſung war, niemals völlig ausgeloͤſcht: fie 
——— den — e— ira nie 
$ 
Auch in den — Staaten, vo bie Monarchie 
‚übgöfleite war, blieb doch immer Geift enropäifchier 
Monarchi e uͤbrig: auch hier blieben und beſtanden 
Claſſen/ Ordnungen und Unterſcheidungen, wie germa⸗ 
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niſcher Feudalismus ſte vorhin eingefuͤhrt hatte. Auf 
ſolche Art bildete ſich dann eine allgemeine Form von 
Sitten und Erziehung, welche ſich in dieſem ganzen Welt⸗ 
theile ähnlich War, und die Farben des — 
te, vermiſchte und in Harmonie brachte. * 

In der Artider Erziehung in den Schulen: und auf 
Univerfitäten, und in der Bildung der ſo genannten vier 
Fakultaͤten war, in allen Ländern. Europens, der Unters 
ſchied unberraͤchtlich: die gebildetern Geiſter des jungen 
Menſchengeſchlechts, beſtimmt, auf die hoͤhern und nie⸗ 
dern Volksklaſſen den wichtigſten Einſluß zu verbreiten, 
erhielten auf. die ſein Wege faſt durchgaͤngig ein g e mein⸗ 
Thaftlihed;Gepräge. Wegen dieſer Aehnlichkeit 
in Sitten, Umgang, Geiſtesbildung, Geiftedbedärfniß, 
und in den, ganzen Lebensweiſe konnte Erin europaͤiſcher 
Buͤrger · ſich in irgend einem Theile von Europa, ſo wie 
etwa ehemals der Grieche oder der Roͤmer guter Bat 
baren/ fuͤr einen Verbannten halten, uͤberal ſand er ge⸗ 
bildete, geſittete, zum⸗ hbeſſern Lebensgenuß vewoͤhnte 
Menſchen; uͤberall konnte er ſich, wenn gltich richt 
Überall in gleichem Maaße, einheimiſch fuͤhlen . 

' :Undert, aber nicht. weniger wefentliche Beffandtheis. 
le jenes unermeßlichen mens enropäifchen. Voͤlkerbandes 
find — ein new entdeefter, und mit einem Theil, feis 
ner gemeinnügigfien Erzeugnifie, beſonders aher mit / der 
allgeſuchten und allgewuͤnſchten Gemeine Waare, 
BGold und Silber, auf den großen Markt Europens 
verpflanzter Welttheit:. Handel, welcher mehr als 
alles andere, die Menſchen befreundet, und ſie durch 
das maͤchtigſte aller Intereſſe, durch das Intereſſe der 
Habſucht, aneinander ;Eettet: - Poſten, welche als 
eben ſo viel fliegende Boten die ſtummen Worte der in 
entlegenen Laͤndern Abweſenden in moͤglich⸗ ſchneller Zeit 
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berüberbringen,. und, wie durch ein utermeßlich⸗langeg 
Sprachrohr, zu vernehmen geben: Schiffahrt, die, 
den ſicher leitenden Compas in der Hand, uͤber Meere 
als glatte, Bruͤcken hinwandelt, auf den Fluͤgein des 
Windes Eentner » Laften von Pol zu Pol, vom Oſt zum 
Werten trägt und hohlt, und. die entfernteften Melttheis 
de, einen dem andern, „zu Nachbaren macht: Bud 
Druderfunft, welche, in einer möglichft kurzen Zeit, 
Millionen, Geifter mit,einer Idee fehwängert, mit dem 
Lirhte ‚eines, einzigen großen Geiſtes Taufend und Tau— 
ſend Eleinere und mirtelmäßige erleuchtet; Sriedenss 
und Dandelönerträge und Staatsbaͤndnifſe, 
wodurch die verfhiedenen Negierungsverfaffungen uns 
ſers Welttheils bis auf die Peripde.der franzöfifchen Re⸗ 
Holnzion ſich zufanmengefnüpft hatten, und jetzt von 
neuem ſich gegen die kuͤhnen Beſtuͤrmer des bisher bes 
ſtandenen politiſchen Syſtems verbinden. So war dann 
alſo Curopa⸗ in Friedens zeit, vom Tajo bis zur Neva, 


von den ſchottiſchen Hebriden bis zur Spitze von Cala⸗ 


tzrien, allzugaͤnglich demm Reiſenden: überall traf er Ges 
genſtande des Bedurfniſes und, der Vequemlichteic, 
freundliche, Menſchen und huͤlfreiche Anftalten: und 
wenn er ſeine Neugierde in Europa befriediget hatte, 
Dann ſetzte er ſich u Schiffe und ſegelte, eben ſo behuͤlf 
Hd, nach Philadelphia in Amerika, nach Cairo ig 


Alegppten, yash den Philippinen im ſtilen Meere, 


sr Die Menfchen werden die großen und in. ihrer Gat⸗ 


sung, einzigen Wefen, zu welchen fie fich Bilden, mus durch 
Geſellſchaft, nur dadurch alfo, daß die einzelnen Geifter 
Sich durch die Lichtmaſſe mehrerer erleuchten, die Schwaͤ⸗ 


chern ſich durch die verbundenen Kräfte mehrerer aufs 


‚  ‚aichtem, alle (fo viel gefchehen Fann) die möglic.grög, 
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einem Brennpunkte, "ibfaninienhäufen and 
gemeinſchaftlich damit wirken. : Daher ſahe 
man auch immer fie, die ſchoͤnſten Güter unſerer Gat⸗ 
tung, Weisheit, Humanität, Kunſtgeſchmack und Glůck⸗ 
ſeligkeit am herrlichſten aufbluͤhen/ und den Menſchen 
ſelbſt zu dem edelſten Gepräge unferer Gärfünd ausbil⸗ 
den, in den Landern und unter den Voͤlkern/ Wo’ eine 
ſolche geſellige Befreundung und gegenſeitt Mitthen 
lung in vorzůglichem Stade ſtatt = it Griechen, 
land nach Dit perfifchen — in Rom nach ch der Er⸗ 
oberung ——— in Per: @üroph ſeit der Ent 
deckung vn Amerika und fſeit je Ge um 
Des wegen betrachten wit 8 m  als'eine un⸗ 
verfennbare-Ubfi eh m wine va ſe⸗ 
hung Mit ünferin ef La a FR Erde, 
immer mehr und erfeft er durch ein fo 
allgemeines Band'zu dert ren Jah ei, lee 
Europa umſchlingt, und von h 
den abilichen Theil ber ei Erde Hier 
es muß — Beobachter 
freulicher ER VRR I 
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Hand. Ein Land verfieht das andere, ein Welttheil 
den andern mit feinen Pröduften, wie mir feinen 
Ideen: das fruchtbare tauſcht Lebensmittel gegen Ars 
beit, das unfruchtbare Arbeit gegen Lebensmittel 
ein: neue Bedürfniffe, Bequemlichkeiten und Vergnuͤ⸗ 
gen werden Duelle der Befchäftigung und des Lebens⸗ 
unterhalts für Milfionen, die ohne dies nicht beſchaͤfti⸗ 
get ſeyn und ihr Daſeyn nicht würden friſten koͤnnen. 
Erdſtriche werden bewohnt, die es, ohne dieſe ig 
Erwerbsmittel, niche feyn würden. 

Durch die Mittheilung mannigfaltiger Künfte und 
Erfindungen fernen die Menfchen immer mehrere. Hands 
griffe, die Natur zu witerjochen und ihren eigenen Zwek⸗ 
fen dienftbar zumachen: - Licht verflärt, erwaͤrmet, 
verſtaͤrkt ſich immer mehr durch Licht, die Geiſter verfei⸗ 
nern ſich / die Sitten ſchleifen und glaͤtten ich ab durch 
gegenſeitiges Aneinanderreiben: die einjelnen Menfchen 
und Menſchenmaſſen werden immer gebildeter, und dies 
fe. Bildung wird immer Allgemeiner verbreitet. Der 
Menſch ſelbſt und was ii Wigiebt,‘ * ge 
mer mehr — Zweck. -- 

Noch nie ward diefer Erosall von ek fo —8* 
Menge erleuchteter, gefitteter, zu jedem edlern Lebens⸗ 
genuß gebildeter, vernuͤnftiger Weſen bewohnt, als 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach Chriſti Ge⸗ 
burt: und'fo lange Handel, Schiffahrt) Buchdrucker⸗ 
kunſt nicht Aus der Miete der veredelten Menſchheit, wie 
mie Einem Hieb, ausgemwutzelt und zerftöre werden; ſo 
lange die forfchende Vernunft noch ihr Auge offen 
erhaͤlt: ſo lange die Menfchen ihr wahres Intereſſe eins 

ſehen und verfolgen werden: fo lange koͤnnen wir uns 
mit der zuverfichtlichen Hoffnung fchmeichefn, daß jenes 
ſchoͤne, alles Wilde vermenſchlichende, alles Menſchli⸗ 


* 
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che verebelnde Voͤlkerband ſich immer weiter fchlingen, 
immer enger anziehen, immer pielfeitiger durchflechten 
werden. 


Wie Fleinlich, wie nichtig müffen gegen biefe eben - 


hergezaͤhlten, unfchäßbaren Bortheile einer. allgemeinen 
Dölker» Verbindung die Einwürfe erfcheinen, daß durch 
eine folche Befreundung die Anftecfung der Laſter mits 
getheilt, der Luxus verbreitet, die Leidenfchaften gereizt, 
uunfchuldige Dölker aus: dem Zuftande der Sitten: Einz 
falt in den Zaſtand verderblicher Verfeinerung verſetzt 
werden u. ſ. w. 

Mit dieſen und ähnlichen Einwürfen kann man nur 
‚ben beunruhigen, welcher in der Verfeinerung und forte 
“ fchreitenden Ausbildung des Menfchengefchlechtg, zu wels 
sher die weife Natur deffelben durch alle Anlagen, fo wie 
durch feine ganze Entwicklungsgeſchi yte, gleichfam wit 
beiden Händen hinzieht, oder vielmehr foreftößt, nichts, 
als eine reichhaltige Quelle des Verderbeus erblict; 
der das, was, zufällig, fchädlich werden kann, für 
nothwendig⸗, für unausweichlich-verderblich 
haͤlt; welcher die europaͤiſche Menſchheit vor der Entdek⸗ 
kung von Amerika, ihre Rohheit und Ungeſchliffenheit, 
die Armſeligkeit ihrer Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeiten, 
die wilde Ausgelaſſenheit ihrer Vergnuͤgungen, vorzie⸗ 
ben kann der Feinheit unferer Sitten, der Mannig⸗ 
faftigfeit- unferer Bedürfniffe und Bequemlichkeiten, 
der Verfeinerung un ſerer Genüfe und dem ganzen 
nen aenropäifchen Geift der edlern Humanitaͤt; welcher 
ein: unerleuchtered und ungebilderes Menſchengeſchlecht 
für ein vollkommneres hält, als ein aufgeflärted und 
veredeltes. 

Daß in dieſem großen Bölfer - Bande ſelbſt, wo es 
am caen angezogen zu ſeyn ſcheint, in Europa, noch 
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weite Luͤcken find, Daß auch da, wo es fich am feſte⸗ 
-ften umfchlinge, noch viel mehrere Berührungspunfte 
ſtatt finden; - daß Volk mit Volk, Negenten mit ihrem: 
-Unterthanen, Stand mit Stand, Menfchen mit Mens 
ſchen, 'noch inniger verbunden ſeyn, und der Vortheile 
gegenfeitiger Mittheilung in einem noch vollern Maaße 
‚genießen Fönnten: wer fann, wer wird es leugnen? 
‚Aber died Band immer enger anzuziehn und die Berüßs 
rungspunfte immer vielfeitiger, umfaflender und innis 
‚ger zu niachen, darinn-eben wird ein wefentlicher Theil 
der fünftigen Foredildung des Menſchengeſchlechts, dars 
in wird das Wefen der Kultur beftehen, deren fchöne 
Strahlen alle, womit fie gleichfam den Boden der Hus 
manirät wohlthaͤtig erwärmt und befruchtet, fich eben 
‚hier, als in einem Brennpunfte, vereinigen. 
So lange indeſſen „Krieg noch den gluͤcklichſten 
Zuſammenhang der Nazionen mit Nazionen zerreiſ⸗ 
fen, und die ſchoͤnſten Freundſchaftsverhaͤltniſſe unter 
ihnen ſtoͤren, ſie in dem DVerfolg ihrer natuͤrlichſten In⸗ 
tereſſe unfelig hindern und hemmen wird: fo lange, fag* 
dh, „Krieg“ noch mit feinem blutigen Mörder - Arm 
- Auf die Haͤupter verbrüderter Menfchen und Bölfer herz 
abdroht: fo lange fehlt jenem herrlichen Bande der 
alles zufammenhaltende Knoten: fo lange flattere es 
wie im Winde, preis gegeben jedem giftigen Hauch dee 
Launen und niedriger Leidenfchaften der Wölferbeherrs 
ſcher; fo lange fehlt eö der wahren Kultur an feftem 
Grund: und Boden, deflen Anbauer, ohne einen 
dauernden Frieden, fich des Befiges und Genuſſes eis 
ned großen Theild der Güter der Kultur nicht verſichert 
halten koͤnnen. 
Das Syſtem des Gleichgewichts der Macht, 
dieſes einem dauernden Frieden ſo — wel⸗ 
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ches mit Recht ald-ein news enropäifches Eigenthum ges 
ruͤhmt wird, (denn der: zu fehr gerühmte:griechifche Am⸗ 
phikthonismus war doch, durch Unthätigfeit und 
Ohnmacht, von zu geringem Einfluß für. die politifche 
Beruhigung Griechenlands) verdient hier noch beſon⸗ 
ders ausgehoben zu werden, Gehörig ausgeführt; mo⸗ 
raliſch modifizirt ,. und in dem allgemeinen Staatenvers 
haͤltniß verwirklicht, würde e6 :gerade das große Voͤl⸗ 
ferband zufammengefchürzt und mit einem mächtigen, 
unauflöslichen Knoten befefiiget haben. „Wo, wie 
heutiges Tages, fagt der feharffinnige und gründliche 
Derfafler des. höchfifhägbaren Werks, „über daß 
Gleichgewicht der Macht,“ in den; alten. und 
neuen Staaten, ein gluͤckliches Gleichgewicht ded Stans 
ten⸗Verhaͤltniſſes gebilder ift: da fügen ſich Einzelne, 
ihrer Unabhängigkeit wegen, ‚nicht auf Schugmehren, 
welche die Natur errichtete: (der überlegenen Macht 
würden auch diefe weichen. müffen) fondern die. wechfels 
feitige Eiferfucht erhält den Fleinen Staat neben der 
großen Monarchie, deren Hauptſtadt ſchon drepfach 
mächtiger, als der ſchwache Nachbar if, durch das Sp» 
ftem des Gleichgewichts. Mehr ald der Rhein und der 
Dean, mehr als die Alpen und die Pyrenaͤen im heutis 
gen Europa,. mehr als die Paͤſſe von Thermopplä und 
die Gebürge von Thrazien im alten Griechenlande, wirft 
diefes Prinzip der heutigen Staatsfunft, um jene Uns 
abhängigfeit zu befördern, welcher die Bewohner diefer 
‚glücklichen Länder ihr Gluͤck als Nazionen, den Glan; 
ihres Ruhms und. ihrer Dingerlichen Tugenden zu vers 
banken hatten. 

Diefes Gfeichgewicht war bis auf die franzöfifche 
Revoluzion vorhanden, und diejenigen Mächte, die 
auch ſelbſt niche Kraft genug fühlten, «8 umzuſtuͤrzen, 
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bedeckten wenigſtens ihre Abfichten mit dem Vorwande, 
es zu erhalten. Wenn ed auch. auf der einen Seite dem 
Umſturz zu drohen fehien, fo fahe man es doch bald 
gleich dem Waffer, welches, nach einer vorhergeganges 
nen Aufregung, fich überall in eine gleiche Lage. fegt, 
auf der andern fich wieder herftellen. Kein Monarch 
und fein Staat war dem andern fo überlegen, daßer je 
ihr Beherrſcher werden Eonnte. Die Eroberer des Als 
terthums, welche Revoluzionen der Art bewürften, ers 
fchienen immer mit unerwarteten Kräften, ober gegen 
Voͤlker, die entweder wehrlos und ohne Dieciplin, oder, 
wie faſt immer der Fall, die ohne Verbindung mit ans 
dern waren. Woher aber wollte der europäifche Fuͤrſt 
die Macht nehmen, um die uͤbrigen zu unterdruͤcken, da 
der maͤchtigſte unter ihnen nur ein kleiner Theil eines 
großen Ganzen iſt. Keiner von ihnen beſaß ausſchließen⸗ 
de Huͤlfsquellen: der Widerſtand wird endlich der Ge⸗ 
walt des Angriffs gleich, und die Zeit heilte die Schläge 
des Gluͤcks, wo nicht für jeden. einzelnen Staat, aber 
gewiß für das allgemeine Syſtem. 
- So ward alfo der erobernde Staat immer in dies 
felben Grenzen wieder"zurücgedrängt, über welche ihn 
Ehrgeiz und Habfucht hinausgeriffen hatten, Das Sy⸗ 
fiem des Gleichgewichts hat daher auch in die Geſchichte 
Neu⸗Europens hoͤchſt einflußreich gewuͤrkt. 

Seit der Zeit, als dieſe Idee von den Staaten un⸗ 
ſeres Welttheils zuerſt allgemein aufgefaßt ward, ſeit 
der von Carl V. mit einer gefaͤhrlichen Uebermacht ge⸗ 
ſuchten, aber durch den Zuſammentritt mehrerer Staa⸗ 
ten verhinderten Univerſal⸗Monarchie, fanden fich die 
“größten Mächte Europens, nach den blut» und £ofifpies 
figften Kriegen, fo wie nach den fehlauberechnerften Buͤnd⸗ | 
niffen unter einander, felten um viel weiter, in ber Aus⸗ 
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führung ihrer Entwtie, als anf dem. Punkt/ don wel⸗ 
chem fie ausgegangen waren. Ein unbetraͤchtliches 
Stück Fand mehr, eine zerfiörte Veſtung ded Nachbar, 
ein mehr oder weniger vortheilhafter Handeldtraktat, 
ein geficherter alter Zuftand der Dinge (Status, quo) das 
ten die gewöhnlichften Preiſe erſchoͤpſender Kriegesrũ⸗ 
ſtungen und vieljaͤhriger Kriege. 

Schleſiens Eroberung durch griedrich IT. 
fann, in-Hinficht auf den außerordentlichen Einfluß, 
foelchen durch diefe Vergrößerung der preußifchen Mo= 
narchie in das enropäifche Staatenſyſtem vorbereitet 
ward, Bid auf die Periode der franzöfifchen Revoluzion, 
gemwiffermaßen für den wichtigften Preis aller 
Kriege des achtzehnten Jahrhunderts gelten. 
And doch war auch diefer- Preis weniger wichtig durch 
ſitch ſelbſt, als durch die Fühne und große Hand, welche, 

. ihm flegreich erfänpfte, und zu Gluͤcksſchoͤpfungen der 
Voͤlker benutzte. Denn welche Feldherru⸗Talente und 
weiche Regenten⸗Tugenden mußte Friedrich IL. entwik⸗ 
keln, welche ungeheure Geldſummen, wie viel tauſend 
noch koſtbarere Menſchen⸗-Leben germenden, um fich im 
Beſitz Schlefiens zu behaupten! 

Trotz dem allen aber würde auch Er noch, ohne fo 
manche gluͤcklich zuſammentreffende Zufälligkeiten (5. B. 
Uneinigkeit der gegen ihn verbundenen Heere und ihrer 
Zeldherren, Tod der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth) unter 
der Laſt ſeines kuͤhnen Wageſtuͤcks erlegen ſeyn. 

Sein durchdringender Geiſt ahnete die volle Wich⸗ 
tigkeit der Eroberung Schlefiens. In der „Hiftoire: 
de mon temps” zählt er, zu manchen andern Grüns 
den, welche ihn beſtimmten, Preußens alte Anſpruͤche 
auf diefe Öftereichfche Provinz geltend zu machen, auch: 


den geheimen Wunfch, das Om Enropend umzu⸗ 
ſtuͤrzen, 
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ſtuͤrzen, le fouhait, de bouleverler le Syfieme 
d’Europe, mieer ſich wörtlich ausdrückt. Umgeflürzt 
hat er’s nun freilich nicht: aber mächtig griff er doch, 
. feit jener Eroberung, an Europend Waage. 

Wenn indeffen, durch dad Syſtem des Gfeichges 
wichts, der ungeheuren Uebermacht eines einzigen 
Staats glürflih entgegen gearbeitet, wenn dadurch der 
große Staat von den größern im Zügel gehalten, der 
ſchwaͤchere durch die Eiferfucht des Härfern gedecft und 
gefichert ward; fo ift Doch auch eben dies Syſtem vom 
der andern Seite eine unerfchöpfliche und vnfelig > bes 
nutzte Quelle der Fühnften politifchen Unterjochungen 
und der treufofeften Verſchwoͤrungen gegen die heiligen 
Rechte der Bölfer gewefen. Europa hat fich, bemerkt 
der jüngere Mirabeau fehr richtig, entvoͤlkert für die 
fantaftifche Fdee des Gleichgewichtd: es har Miltionen 
ſeiner Bürger auf die Würgebanf geſchickt, um feine 
Ruhe zu fihern: und hat faft allgemein feine Bürgers 
lihe Freiheit verloren, um feine politifche 
zu gründen... „‚Volitifches Gleichgewicht!’ war die: 
Loſung fabalirender Staats- und Hofleute und Fürs 
fien: Günftlinge: es war die fpanifhe Wand, hits 


zer. welcher man ſich fo oft gegen daB Heil der 
Dölfer verbündete, die, unter dem Vorwande der alls. 


gemeinen Sache Europens, mit Gut und Blut ihre eis 
gene Unterjochung bewürfen mußten: nnd man muß das 
ber geftehen, daß durch das. Gleichgewichts ſyſtem, fo 
wie es bisher in Europa beffand, vielleicht eben fo viel 
Kriege entflammt, als verhindert worden. - \ Ä 

Deſſen ungeachtet fcheinen diefem Spftem folgende 
zwei unfchägbare Vortheile ald reiner, unbeftreitbarer 
Gewinn, zugeeignet werden zu koͤnnen. Verhin⸗ 
derung einer Univerfal-Monardie, und Si⸗ 
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derung des alten Macht: Beflandes und der: 


eingeführten. Verfaſſung der Staaten. 
Der erſte diefer Vortheile erflärt fich hinlänglich 
aus den bißher Geſagten. Das Verderbliche uͤbermaͤch⸗ 


tiger Staaten. und Univerfals Monarchien für. die allges ⸗ 
meine Nuhe ber Menfchheit, werden. wir in dem, gleich 


folgenden Abſchnitt zeigen. 

Der zweite Vortheil: Sicherung des alten. 
Machtbeſtandes und der eingeführten Verfaſſung 
der Staaten. leuchtet als Folge des Gleichgewichts, Spa: 
fiems ans dem biöherigen eben fo Elar ein, als der erfie: 
und ift für die Beförderung ded wahren Voͤlker- und 
Staatenglücd, des Handels, des Kunfifleißed, der Aufs 
, Härung und der Wiflenfchaften, von der heilſamſten, 
fruchtbringendſten Wirfung geweſen. Denn durch dieſe 
Sicherung des alten Machtbeſtandes und der eingeführs 
ten Verfaſſung ward doc, felbft mitten in einem allges 
meinen Kriege, eine Urt von partiellem Frieden 
hervorgebracht und erhalten: und während diefer Perio⸗ 


de des partichten Friedens fchufen: Ro Die Bölfer Gluͤck 


und Heil. 
Auch ohne die vom und. —— Mängel des bis⸗ 


herigen europäifchen Gleichgewichts⸗ Soſiemo wuͤrde 


die Zer ſtuͤſckelung und endliche Vernichtung 
einer befannten großen Monarchie die Feh⸗ 


lerhaftigkeit und Unvollſtaͤndigkeit deſſelben bezeugen: 


wenn es gleich eine ſehr richtige Bemerkung des 
oben angefuͤhrten Verfaſſers des Werks „uͤber das 
Gleichgewicht der Macht“ iſt, daß die Leichtigkeit, mit 


welcher der angedeutete Staat vernichtet worden, fuͤr 


die verbuͤndeten Eroberer Saame der Zwietracht und 


kuͤnftiger Kriege ſeyn wird: und daß dieſe Maͤchte ihre 
überwiegende Gewalt auf dem europaͤiſchen Continent 


— —— —— — — 
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einander ſelbſt einfchränfen und mäßigen werben. Wes 
nigftens würde Univerfal- Monarchie von diefer Seite 
nie zu befuͤrchten fen. 

Durch die franzöfifchen Eroberungen ift das bishe⸗ 
rige Staaten s Gleichgewicht gewaltiger als jemals zers 
- rütter worden, wie wir Fünftig noch ausführlicher zei⸗ 
gen werben, © 

Arı und Maaß des aus den zerträmmerten alten 
‚Gewichten und Waagſchalen bervorgehenden neuen 
Gleichgewichts⸗ Syſtems kann nur politifche Hyper⸗ 
Metaphyſik zu beſtimmen ſich vermeſſen. m 

Das wahre, allgemein: heilfame Völferglück und die 
Rechte der Menfchheir allein ſicher⸗ſtellende und verbürs 
gende -Gleichgewichtsfpfiem wird hur dasjenige feyn, 
wodurch jedemEingriffder Macht in das Recht 
vorgebeugt, der Gewaltigere ſelbſt von dem Gedan⸗ 
ken an Anſprüche, die ihm blos das Bewußtſeyn der 
Ueberlegenheit einflößen koͤnnte, zuruͤckgeſchreckt, und 
dem Schwächern- der Beſitz und Genuß feiner Mens 
ſchen⸗ und Bürgerrechte ungefränft erhaften wird; wo⸗ 
durch endlich, was alles befaßt, die Staaten nicht, 


wiie durch das bisherige Syſtem, blos in Flug: bes 


rehnerte Macht⸗, fondern in allgemeinsgeltens 
de Nechtsverhältniffe gefegt und zu einem gro⸗ 
sen, nah moralifden Grundfäßen zufams 
mengeordneten Gemeinmwefen erhoben werden. 
In der Hand diefes Gemeinwefens würde, wie in der 
Hand eined jeden moralifchen Wefens, die Macht nur 
das Mittel der Selbſtbeglückung und der Bers 
theidigung des Nechts gegen Misbrauch der 
Macht feyn, und jenes würde daher auch, wie dieſes, 
in allen feinen-größern und kleinern Verhaͤltniſſen, nur 
nach dem Recht, nicht nach der Macht, enticheiden. 
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Ewige Verbannung bes Krieges aus der Mitte 
der Voͤlker, doch mit Ausnahme gegen jedes, welches die 
eingegangenen heiligen Nechtöverhältniffe antaftete, würs 
de unerlaßliche Bedingung und zugleich ermwünfchtefte . 
Solge diefes aͤchten Gleichgewichts⸗Syſtems feyn ; denn 
fo wie ein Staat nur alddann Staat ift, wenn in dem⸗ 
felben nicht Gewalt, fondern das Gefeß herrfcht; fo- : 
würde auch ein folches politiſch⸗ moraliſches Gemeinwe⸗ 
fen nur alsdann moͤglich feyn, wenn Krieg, oder, wel⸗ 
ches einerley ift, bloße Gewaltsmittel fuͤr immer — 
hoben wuͤrden. 

Schoͤnes, ſchoͤnſtes aller Ideale des men— 
fhesslicebenden Weiſen! wirft du nach Jahrhun⸗ 
derten, wirſt du nach Jahrtauſenden, wirſt du jemals — 
wirklich werden? kann man doch kaum noch einen Wunſch 
fuͤr deine Verwirklichung ſeufzen, ohne von den Menſchen 
deshalb verſpottet zu werden! So alt und ſo oft⸗ ge⸗ 
ſeufzt iſt dieſer Wunſch! und ſo wenig Anſchein hatte die 
Erfuͤllung deſſelben von je her, hat ſie bis auf den Tag, 
an welchem ich dieſes niederſchreibe, einem Tage, an 
welchem franzoͤſiſche, oͤſterreichiſche, brittiſche, ruſſiſche 
und tuͤrkiſche Heere in der Schweiz, in Italien, in Aegy⸗ 
pten und in Syrien gegeneinander ſtehen, und drey ver⸗ 


ſchiedene Voͤlkerwelten, die europaͤiſche, afrikaniſche und 


aſiatiſche zugleich erſchuͤttern, zerruͤtten. Wer kann, 
wer will hier ewigen Frieden hoffen? 

Von der allgemeinen Voͤlkerverbindung, mit welcher 
als dem hervorſtechendſten Charakterzuge neu⸗europaͤi⸗ 
ſcher Staatenverfaſſung, wir ganz natürlich, anfingen, 
gehen wir nun weiter zu ben befondern Modififazionen 
der Staatenverfaffung felbft. Hierher rechnen wir alfe 


zunaͤchſt die mäßige Größe der Staaten und die monats 


chiſche Berfaflung der meiften aiter denfelben, 
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Europa, an — De tr te ver 
gen drey Welttheilen, ift, mit Ausnahme.einiger Fleinen 
dentfchen und italienifchen Fuͤrſtenthuͤmer, Republiken 
and fogenannter freyen Reichsſtaͤdte, aus. mäßig großen 
- Monarchien und Freyſtaaten zuſammengeſetzt. An der 
Newa allein, im Hintergrunde Europens, liegt, gleich 
einem Löwen, der im Angeficht vieler geößern und fleis 
nern Scharheerden auf ber. Warte ſchlummert, ein uns 
seheurer Staatenkoloß, Rußland, welches mit dem | 
unermeßlichen Umfange ber. berühmten Monarchie bed 
Alterthums nunmehr, feit Hundert Jahren, Kultur ind 
Kunftfleiß ber neuseuropäifchen Monarchien zu. perbinden 
angefangen, ‚und feine drohende Furchtbarkeit immer 
graͤßlicher zu enthuͤllen ſcheint. Sr Mr 
«  . Mebermäßig große Staaten; dag behaupten wir mit 
der Beyſtimmung des untruͤglichen Zeugniſſes der Ge⸗ 
ſchichte, haben die Sitten und die Freyheit der Voͤlker 
verderbt: willkuͤhrliche Macht und Despotismus, welche 
unſere vernünftige Geſchoͤpfgattung erniedrigen und un⸗ 
gluͤcklich machen, bildeten ſich meiſtentheils und vorzuͤg⸗ 
lich in großen Staaten. Sobald ein Einziger Millionen 
uͤber eine große Erdſtrecke verbreiteter Menſchen zu ſei⸗ 
nen Dienſten hatte, benutzte er ihre Entlegenheit von 
einander, um den Saamen der Zwietracht unter ſie aus⸗ 
zuſtreuen: er ſetzte ihre verſchiedenen Intereſſe einander 
entgegen, um ihre vereinten Kraͤfte zu trennen oder de⸗ 
ren Vereinigung zu hintertreiben: er bewaffnete einen 
gegen den andern, um ſie alle ſeinem Willen zu unter⸗ 
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werfen, Durch die dLuͤcke dieſer Kunftgriffe ungluͤcklich⸗ 
getaͤuſcht, theilten ſich die beherrſchten Voͤlker in Traban⸗ 
ten und in Sclaven, und ſteckten ſich mit allen Laſtern 
der Knechtſchaft und der Thranney an, Der Herrſcher, 
trotzig⸗ ſtolz, ſich den Schiedsrichter des Gluͤcks und des 
Lebens ſo vieler Weſen ſeiner Gattung fuͤhlend, ſahe mit 
uͤbermuͤthiger Verachtung auf ſeines Gleichen herab, und 
uͤberließ ſich der Gewaltthaͤtigkeit, der Grauſamkeit, der 
Wolluſt und der Verſchwendung. Jeder ſeiner groͤßern 
und kleinern Diener und Guͤnſtlinge ward ein groͤßerer 
‚oder kleinerer Thrann; das Volk gehorchte nicht; es 
froͤhnte: es arbeitete nicht fuͤr ſein eigenes Gluͤck; es 
war das immerfertige Werkzeug der Befriedigung ber 
Geluͤſte ſeiner großen undifeiner Eleinen Thrannen. 
UUnd wie ſchwer und faſt unmöglich war es in uͤber⸗ 
maͤßig großen Staaten, immer, und mußte es ſeyn, das 
Ganze zuuͤberſehen und das Detail nicht zu vernach⸗ 
laͤßigen; zweckmaͤßige Eigenthuͤmlichkeit des Einzelnen 
mit der Zuſammenordnung und Einheit des Geſa mim⸗ 
ten zu verbinden? Oft herrſchten Ungerechtigkeit, Elend 
und Unwiſſenheit in den entferntern Provinzen eines ſol⸗ 
chen Koloſſenſtaats: unterdeß Aufklaͤrung, Reichthum 
und Wohlleben Hof und Hauptſtadt umglaͤnzten. Das 
iſt die natuͤrliche und deswegen auch die wahre Geſchich⸗ 
te uͤbermaͤßig⸗großer Staaten der .. und 
neuern Zeit. - 

Europa, feit bem Einfall der Batbareit * — 
ſche Reich, in. zwey oder drey alles⸗ verſchlingende Mo⸗ 
narchien vertheilt, wuͤrde entweder bald in mehrere kleine 
Staaten zerfallen ſeyn, wie es jetzt wirklich einigen die⸗ 
ſer Monarchien erging, nemlich der karolingiſchen und in 
der Folge dem deutſchen Reiche: oder ſie wuͤrden bey ei⸗ 
wer vierzehn⸗ ober funfzehnhundertjaͤhrigen Dauer, durch 
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den ganzen Zeitraum alfo ber Voͤlkerwanderung bis auf 
unfere Tage herab, ſchwerlich höher als zu dem despoti- 
fchen Mechanismus des chinefifchen oder auch des japas 
nifchen Reichs angeftrebt haben. Chriftzcatholifche Hies 
rarchie hätte den Druck wahrfcheinlich nur verdoppelt 
und befeflige. Das ift Loos — uͤbermaͤßig⸗gro⸗ 
Ber Staaten! 

Sind dagegen Staatsförper zu Flein: fo fehlt es 
ihnen gewöhnlich an Mitteln und Kräften zur Ausfühe 
rung großer, gemeinnügiger und Foftfpieliger Entwürfe 
für das allgemeine Wohl. Kanäle, Vereinigung der 
Slüffe, Heerfiraßen, mwohlthätige Anftalten zur Erleich- 
terung des zufälligen Elendeg der Bürger u. ſ. f. erfo⸗ 
dern gewöhnlich einen Aufwand, der eingefchränfte 
Staatskraͤfte uͤberſteigt. Werfügungen zur Belebung 
des Handels, zur Erweiterung des auswärtigen Verkehrs, 
(sur Ermunterung bes Kunftfleißes, können, nach dem 
‚vielverfchlungenen Zufammenhange der. menfchlichen 
Dinge, ihre volle Heilfamfeit nur alsdann verbreis 
ten, wenn fie weite Landſtrecken umfaffen und von gros 
Gen Menfchenmaffen benugt werben. Oft thut bad Bere 
bot der Ein⸗- oder Ausfuhr eines Artikels in einer Pros 
vinz bem Handel und Gewerbfleiß in der andern Eintrag, 
und die Einführung einer beffern Münze in einer Fleinen 
freyen Reichsſtadt Schwabens fann für bie Belebung des 
Verkehrs in dem Gebiet derfelben nur von einem fehr 
eingefchränften Nugen ſeyn. 

. In zu Fleinen Staaten, befonders, wenn fie nicht - 
zu ben handelnden gehören, und daher nicht von einer 
Menge verfchiedenzgefitteter Menfchen befucht werden, 
bildet fich ferner allmaͤlig ein gewiffer, eigentlich fo zu 

nennender Fleinftäbtifher Geiſt der Zeremonie, 
der Rangſucht, ber Anhaͤnglichkeit an das Alte, 
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felöft, wenn es laͤugſt für das fchlimmere erkannt waͤre, 
der Zunft und Partheyfucht, der Eingefhränft 
‚beit und Engberzigfeit; ein Geift, der den Fort 
fhritten der ächten Kultur und Humanität, und eben fo 
auch ber Verbefferung politifcher Verhältniffe, gar nicht 
günftig ift: ein verächtliches Gepräge, welches alle Fleis 
tere fogenannten freyen Reichsſtaͤdte Teutfchlands Jahre 
‚hunderte hindurch getragen bis auf den heufigen Tag. 

And wenn nun folche Eleine Staaten überdem noch 
von mächtigen Nachbarn umringe werden, wie werben 
fie, bey ihrer Ohnmacht, ihre Verfaffung, wie iwee gan⸗ 
ze Exiſtenz gegen dieſe ſicher ſtellen? 

Man denke ſich alle groͤßere Staͤdte Teutſchlands 
etwa ſeit Luthers Reformazion bis auf heute, mit der 
Verfaſſung von Nuͤrnberg, Augsburg, Ulm, und alle 
kleinern Staͤdte, als dem Gebiete ſolcher Republiken 
einverleibt: ſchwerlich wuͤrde unſer werthes Vaterland 
in ſeinen weiten Gauen etwas mehr, als armſelige, klein⸗ 
ſtaͤdtiſche, jeder Neckerey der benachbarten Maͤchte blos⸗ 

geſtellte Nuͤrnberge, Augsburge und Ulme zählen, Und 
auf welcher Stufe der Kultur wuͤrde Dentſchland als⸗ 
dann ſtehen? 

Selbſt dieſer Mangel an Einheit der Beſchluͤſſe und 
Unternehmungen, diefe Verfchiedenheit und Entgegens 
ſetzung der Intereſſe, diefe dem Handel fo nachtheilige 
Plackereyen durch Verfchiedenheit der Münzen, durch 
Vervielfältigung der Zölle, Uebel, durch welche Teutſch⸗ 
lands große Kräfte zerfplittert, und feine glückliche 
Kulturanlagen an ihrer möglichen Vervollkommnung 
‚mächtig gehindert wurden, — worin haben fie, viele 
‚ andre Urfachen freplich abgerechnet, ihren Grund, als bes 
ſonders auch in der Zerſtuͤckelung ‚deffelben in zu viele 
‚und zu Fleine Staaten? Ä 
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Mit denfelben Hinderniffen würde Europa zu 
kämpfen gehabt haben, wären feine Britannien, Frank⸗ 
reich, Preußen, Dännemarf u. f. f. immer in Heine und 
abgefonderte Staaten zerriffen geweſen. 

Dagegen war es nun burd) die Größe feiner Haupt⸗ 
ftaaten vor den Uebeln zu Fleiner; durch die Befchräns 
fung diefer Größe, vor den Uebeln zu ausgedehnter 
Staaten gefichert: und erreichte, vorzüglich auch durch 
dieſe Mittelgröße feiner vornehmften Monarchien, den 
Grad intellectueller Bildung und bürgerlichen Wohlſtan⸗ 
des, wodurch es fich vor den ungeheuren Monarchien des 
Alterthums, den, Grad von Beſtand und Dauerhaftigs 
feit feiner Berfaffung, wodurch e8 fich vor Griechenlands 
durch ewigen Zwiſt gefheilten Fleinen Staaten aus⸗ 
zeichnet. 

Freylich kann es nicht geleugnet werden, daß — 
pa, da Maaß und Umfang ſeiner Staaten, ſo wie nicht 
weniger Zuſammenſetzung und Verfaſſung derſelben, 
Werk des Zufalls, nicht der Grundſaͤtze und beabſichtig⸗ 
ter Zweckmaͤßigkeit war, bey dieſer Mittelgroͤße ſeiner 
Staaten, mitunter nicht auch beydes mit den Maͤngeln 
zu großer und zu kleiner Staaten zu kaͤmpfen gehabt, 
und daß diefe Mängel auf feine Bildung mannigfaltig 
eingefloffen. Aber eben in der Mittelgröße lag auch zu⸗ 
gleich der Grund zur Maͤßigung der Maͤngel und Ge⸗ 
brechen. 

Wenigſtens ſcheint es als unwiderſprechlich ange⸗ 
nommen werden zu koͤnnen, daß unſer Welttheil, wenn 
z. B. die vor der Feſtſtellung der Monarchien allgemein⸗ 
eingefuͤhrten Baronien immer beſtanden haͤtten, oder 
auch, wenn mehrere ſeiner jetzigen Hauptſtaaten zu Ei⸗ 
ner Monarchie, z. B. Britannien mit Frankreich, oder 
Frankreich mit Teutfchland zu einer Monarchie verſchmol⸗ 
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zen waͤren, daß unſer Welttheil, ſag' ich, alle andere 
politiſchen, moraliſchen und religioͤſen Verhaͤltniſſe der 
neu⸗ europaͤiſchen Staatengeſchichte gleichgeſetzt, zu der 
Vervollkommnung nicht angeſtrebt ſeyn wuͤrde, die er 
nun erlangt hat. 

. Dennod) glaub’ ich behaupten zu können, daß bie 


Berfiädelung in unzaͤhliche kleine Baronien, 


Freyſtaͤdte u. d. gl. Europens Kulturfortfchritten im 
Ganzen mehr entgegen geweſen ſeyn wuͤrde, als eine 
Vertheilung deſſelben, in etwa vier ober fünf 
große Monarchien. Denn Vereinigung ift der 
menfhlihen Entwickelung in eben dem Maaß 
zuteäglicher, als zerftücelte Vereinzelung, 


wie Gefellfhaft ihr zuträglicher ift, — Eins - 


famfeit, 
Ein einziger weifer und guter Negent — Staats | 
von befrächtlicher Größe Fanıt, bey einer mäßigslangeıt 


‚Regierung, für jeden Zweig des Volksgluͤcks, unaus⸗ 


fprechlich viel thun, Wem fallen hier nicht die Bey⸗ 


ſpiele von Earl dem Großen, von Heinrich IV., vom Pe⸗ 
ter I., von Friedrich II. ein? Während der ganzen vor⸗ 
‚griechifchen Periode der alten- Welt. dämmern einige 
: Schimmer von Kultur einzig in ben ägnptifchen, aſſyri⸗ 

ſchen und perfifchen Monarchien. Peru’s und Merico’s 
weitgeſtreckte Reiche auf der weftlichen Halbfugel unſers 


Erdballs erfreusen fich einzig einer gewiffen Kultur: da⸗ 


gegen die in zahlloſen kleinen Voͤlkerſtaͤmmen zerſplitter⸗ 
ten uͤbrigen Nazionen jenes Welttheils faſt durchgaͤngig 


ſich kaum uͤber den allerroheſten Naturzuſtand hinaus ge⸗ 


arbeitet hatten. Und worinn liegt es denn, daß Afrika's 
und groͤßtentheils auch Aſiens Voͤlker, fern von jeder hoͤ⸗ 
hern Bildung, unbeweglich auf den allerunterſten Stu⸗ 
sfen ber Menſchheit ſtehen bleiben? Worinn anders, als 
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wveil fie von je her in abgefonderten und durch feindfelige 
Intereſſe getrennten Horden lebten: weil fie nie gemein 
(haftlihe Beruͤhrungs⸗ und Vereinigungspunfte zum 
bürgerlichen Zufammentritt finden fonnten, oder finden 
- wollten; weil fie fich ihre Fleinen Künfte und Erfinduns 
gen nicht einander mittheilten, ihre Bedürfniffe nicht ges 
genfeitig erleichterten ‚ ihre Kräfte nicht zur Ausführung 
gemeinnügiger Entwürfe, z. B. der Vertreibung der wils 
den Thiere, der Verbindung der kaͤnder durch Kanaͤle, 
vereinigten. 

Mag man daher immer bie republikaniſche Verfaſ⸗ 
ſung als ausgebildeter vernünftiger Weſen allein 
wuͤrdig, ihnen allein angemeſſen, ruͤhmen! So lange 
noch tiefe Unwiſſenheit die Geiſter umhuͤllt, und rohe 
Geſetzloſigkeit ungezaͤhmt umherſchweift, ſo lange ſchei⸗ 
nen vorragendes Talent, gepruͤfte Klugheit, oder auch 
blos uͤberlegene Macht, nicht unbillig, und eher zum 
Heil, als zum Verderben der Menſchen, ſie unter ih⸗ 
re Tutel zu nehmen, ſie ihrer Herrſchaft zu unterwer⸗ 
fen, und die unmuͤndigen Kinder bis zur Epoche der 
Volljaͤhrigkeit (Aufklaͤrung und Verſittlichung fuͤh⸗ 
ren dieſe herbey) gleichſam zu hegen und zu pflegen. 

Allerdings kennen und bedauren wir das aͤußerſt 
verfuͤhreriſche und ſchluͤpfrige einer ſolchen Als 
leinherrſchaft, die ſelten etwas anders, als Despotis⸗ 
mug durch ihre Natur iſt, oder gar zu bald in denſelben 
ausattet. Dagegen find Einheit der Grumdfäge und der 
Handlungsweiſe, gute Rathſchlaͤge einiger talentvollen 
und erfahrnen Staatsbeamten, Reichtum an Kräften, 
und an Mitteln zur Ausführung heilfamer Entwürfe — 
eben fo viele Zwangsmittel der Trägheit, und 
Schreckmittel der Inbändigfeit, Vorzüge, bie 
in der Hand jedes Despoten, der nur nicht ganz Boͤſe⸗ 
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wicht, oder menfchenhaffender Tyrann ift, als wohlthaͤ⸗ 
tige Lenffeile der Menfchheit genügt werden Fönnen. 

Eben in diefen Vorzügen liegen die Urfachen von 
. dem thätigern Aufftreben der Menfchen zur 
Entwicelung ſelbſt in despotifchen Staaten, ald da, wo 
die Völker, ohne gemeinfchaftliches Band, ihrer natuͤr⸗ 
lichen Geſetzloſigkeit uͤberlaſſen waren. 

Daß gute’ republikaniſche Verfaſſungen an der 
Stelle des Despotismus, ungleich wohlthaͤtiger fuͤr 
menſchliche Entwickelung geweſen ſein wuͤrden, wer 
kann, wer will ed leugnen? Perſien, in griechiſche Frei⸗ 
ſtaaten zertheilt, durch einen ſchoͤnen Himmel und durch 
natürliches Talent feiner Einwohner, wie es nun wirflich 
ift, nicht weniger begünftiget; als es Grägien war, und 
zugleich ohne den Mahomedismus, warum follte es fih 
weniger glänzend ausgebildet haben, als Grägien?. . 

Aber die Errichtung. zweckmaͤßiger republifanifchee 
Verfaffungen fordert einen. Grad der Kultur, welcher in 
der Periode der Unmwiffenheit und der Gefetlofigfeit Cin 
welcher der Poͤbel des Menfchengefchlechts, das heißt, 
zwey Drittheile deſſelben, von jeher lebten), nicht erwar⸗ 


tet werben fann: und die: Behauptung und.lange Dauer 


einer folchen Verfaſſung fodert. einen Grab und eine 
Maſſe von fittlicher und bürgerlicher Tugend; die, nach 
dem Zeugniß der Gefchichte, zu allen Zeiten hoͤchſt ſelten 


waren. 
Selbſt bieg, daß es in der Mitte der Völker ber Erde 


zu allen Zeiten fo wenige Nepnblifen gab, daß ung von 
einer folchen Verfaffung nur ‘Griechenland, Carthago 
und Rom in der Welt des Alterthums, die Schtweig, Bes 
nedig und Holland in der neuern Zeit, Afien, Afrifa (das 
genannte Küftenland ausgenonmen), und Amerifa, big 
auf die Bildung feines großen noͤrdlichen Freiſtaats, gar 
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nicht Beifpiele. aufftellen, .Cund. jene alten, diefe neuer 
Republiken — wie unvollfommen, wie enffernt von dem 
Ideal der vr Berfaffung?) — felbfi dies 
ſchon giebt es zu e nn, wie fchwer e8 den Menfchert 
ward, fich auch nur bis zur dee einer folchen DVerfafs 
fung zu erheben. Sehr natürlic) wählten fie daher übers 
all die despotifche oder auch monarchifche Verfaflung, 
als die einfachere, minder + zufammengefeßte und natuͤr⸗ 
lichere, deren dee ihnen durch die Herrfchaft der Haus⸗ 
väter über Kinder und Gefinde, des Stärfern über: den 
Schwächern, des Talentoollen über ben Einfältigen, in 
die Seele geführt und verfinnfichet wird. Mit Despo> 
tism und Einzelherrfchaft begann, nach den Urkunden 
der Gefchichte, alle bürgerliche Verfaffung: und felbft die 
Kepublifen waren einft alle Despotien oder Theile das 
von. Die groben und druͤckenden Misbräuche diefer Vers 
faffung erzeugten in ihnen den Wunſch, ſich eine befjere 
‚zu geben, und die unter jenen erlangte Bildung fette fie 
in den Stand, fich diefe beffere, die Repoblitatiſche, auch 
wirklich zu geben. 

Nehmen wir daher auch an, daß eine republikani⸗ 
ſche Verfaſſung, und ins beſondere die repraͤſentative, 
vernuͤnftiger Weſen in der Periode vollkommenerer Ent⸗ 
wickelung und gleichſam moralifcher Volljährigkeit wuͤr⸗ 
dig iſt; ſo muͤſſen wir doch, nach allen bisher angefuͤhr⸗ 
ten Gründen der Vernunft und. Beyſpielen der Ge⸗ 
fchichtszeugniffe, gefiehen, daß Einzel⸗Herrſchaft 
die erfte und natärlichfte Modififazion größerer Mens 
fchengefellfchaft ift, und daß fie felbft dem Republikanis⸗ 
mus vorarbeitet, mithin ihm in der Entwickelung der ges 
ſellſchaftlichen Verhältniffe vorangehen zu muͤſſen 
Scheint. . 

Scharffinnig und. treffend iſt die Bemerkung bes 
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großen Stäatöphilofophen Boglingbroke, über Ein⸗ 
zel⸗Herrſchaft. „Unter den verſchiedenen Gründen,“ 
fagt er, „die mich bewegen, die A: Verfaſſung 
vorzuziehen, iſt einer der wi n dieſer: Wenn 
pie monarchiſche Regierungsform die herrſchende iſt, ſo 
kann ſie um ſo leichter und mit mehr Nutzen durch die 
Ariſtokratie oder Demokratie gemaͤßiget werden; macht 
aber eine von dieſen beyden die wirkliche Regierungsform 
aus, fo kann weder die eine, noch die andere durch die 
Monarchie gemäßiget werden.” S. Boglingbroke 
Idea of a King. 

Eine folche, den Bebürfniffen der unmändigen 
Menfchheit entfprechende Einzel Herrfchaft war num die 
Form der gefelfchaftlichen Wölferverhältniffe Europens 
feit dem Sturz des Weſt⸗Roͤmiſchen Reiche. Und diefe 
Einzels Herrfchaft war, durch die urfprüngliche Feudal⸗ 
Berfaffung, viele Jahrhunderte hindurch fehr einges 
ſchraͤnkt, und, insbefondre in ben beften Perioden, weit 
von orientalifchem Despotismus entfernt: erft in den 
fpätern Jahrhunderten, als das Licht der Bernunft-hels 
Ier zu leuchten und Humanität der Sitten der Beherrfch- 
ten, wie der Beherrfcher, zu mildern begann, erft da 
gelang es den Monarchen Europeng, ihre mächtigen Nes 
benbuhler, die Barone und Landftände, allmählig, obs 
gleich nur: hier und dort bis zur vollen politifchen Nich⸗ 
figfeit, unter ihrem Thron herunter zu Drücken. 

So diente die monarchifche Verfaffung Europens in 
ber erfien Periode der engebefchränften Fürftenherrs 
fchaft gewiffermaßen blog zum zufammenhaltenden Banz . 
de der die gemeinfchaftlichen Kräfte gerfireuenden, durch 

Sittenwildheit und widerſtreitende Intereſſe immer ent- 
zweyten Vafallen, und getwährte dadurch menigfteng einis 
ge und ſehr wefensliche jener ſchaͤtzbaren Vortheile, wels 










che wir oben als charalteriſtſche Vorzige der Eye 
ſchaft rähmten, 

In der andern Periode bagegen, in der Periode 
der erweiterten und oft ſogar bis zur Schrankenloſigkeit 
ausgedehnten Macht flößten Religion, Aufklärung, Hus 
manität; Wetteifer mit benachbarten Staaten, oder auch _ 
Furcht vor. den größern berfelben, und fortbauerndeg Bes 
dürfnif der Unterflägung von der Hand des wohlhabend 
und felbftftändig: gewordenen Mittelftandes, den Monars 
chen; Gefinnungen der Mäßigung und der Milde ein, 
und ſetzten ihrer Macht mor aliſche Schranken, wo 
die ſtaatsr ech tlichen oder conſtituztonsmaßigen 
fehlten. 

Man kann alſo der monarchiſchen Verfaſſung fol⸗ 
gende weſentliche Vortheile fuͤr neu⸗Europaͤiſche Bil⸗ 
dung und Veredlung nicht abſprechen; nemlich: Vers. 
einigung der verfchiedenen Staatsfräfte; 
befchleunigte Ausführung ber Plane durch 
Verbindung det gefeggebenden und bee polls, 
ziehenden Gewalt; Vernichtung eines gros 
Ben Theild widerrechtlicher Privilegien ge - 
wiffer Stände und Gefellfhaften im Staat; 
hoher Schwung der Nazionen durch große 
Regenten. 

Der erſte dieſer Vorzuͤge iſt aus dem vorhingeſuo⸗ 
ten klar. Der Zweck freylich, fuͤr welchen man die 
Staatskraͤfte verwendete, war nicht immer von der ge⸗ 
meinnuͤtzigen Art, betraf nur zu häufig Kriege und Erobe⸗ 
rungen, oft blos für Launen und Leidenfchaften der Fürs 
ften; aber das große und vielbefaffende ſolcher Unterneh⸗ 
mungen war doc) nicht immer: fuͤr das Wohl des Landeg, 
und eben fo wenig für feinen Ruhm gleichgültig. | 

Wer kann z. B. leugnen, daß. Schleſtens koſtbare 
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und ** — für Volkswohl und Kultur dee 
Preußischen Monarchie nicht mannigfaltig heilfam gewe⸗ 
fen?. Verdankt nicht Britannien einen beträchtlichen Theil 
feiner politifchen Größe blos feinen vielen Kriegen: für 
Handels » Sintereffe?. Und verbreiten‘ nicht gewöhnlich 
Zuräftung und Unterhaltung des Krieges, verftärfte Thä- 
figfeit der Manufakturen, des Handels und des Geld⸗ 
verkehrs? 

Und waren denn Kriege das einzige Ziel der Ver⸗ 
wendung der Staatskraͤfte? Iſt nicht auch auf Manu⸗ 
fakturen, Fabriken, Landſtraßen, Candle, Bruͤcken, 
Schiffarth und Schiffarthsvorraͤthe, auf Erweiterung 
des Handels, oͤffentliche Gebaͤude, Anſtalten zur Ver⸗ 
pflegung der Armen und Kranken, zur Aufmunterung 
der Künfte und Wiffenfchaften u. ſ. f. ift nicht auch auf 
diefe unmittelbar das Volkswohl befördernde Gegenftäns . 
de, — freylich nicht immer in dem gemwünfchten und vers | 
hältnißmäßigen Grade, ein großer Theil der Staatskraͤf⸗ 
te verwandt worden? 

Und wenn denn Misbräuche abgeftellt, Verbeſſe⸗ 
rungen eingeführt, neue Verfügungen getroffen werben 
ſollten: mit welcher Schnelligkeit fonnte dies gefchehen, 


vermittelft der in Einem Willen vereinten, gefeßgebenden 


und vollgiehenden Gewalt? Das Gute und Große, was 
Friedrich that, hätte er’sin der Furgen Zeit und mit . 
ber Kraft thun können, ald bloßer Großpenfionair 
feines Reichs? Unter den Widerfprüchen entgegengeſetz⸗ 
ter Partheyen? Oder eingefchränft und gehemmt, durch 
den trägen Volkswillen und durch twiderfpänftige Lands 
fände? 
| Groß und wahr ift eg, was ein portreflicher Schrift 
fteller fagt: „daß ein weifer und guter Regent, 


eben durch.die Versinigung der. 'gefeggebenden mit der 
voll⸗ 
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vollziehenden Gewalt in Einem Willen, dag aufgeloͤs⸗ 
te Problem der Staatsfunft:ift, welches darin 
beſtehet, eine Regierungsform zu finden, welche die Ein; 
fihten der allgemeinen Vernunft mit der 
Kraft des allgemeinen Willens vereiniget, 
Die faſt gänzliche Vernichtung aller controL 
lirenden Gewalten im Staat, vorzuͤglich aber der 
Landſtaͤnde (etats généraux ), dieſer aͤchten Schutzweh⸗ | 
ren (wie ſie es wenigſtens immer hätten ſeyn ſollen 
und: ſeyn koͤnnen, aber freylich leider! meiſtentheils 
nicht. waren,) des Volks gegen, Tyrannen⸗Druck, war 
allerdings ein gewaltiger Stoß, den die buͤrgerliche Frey⸗ 
heit erlitt. Dagegen war es den Fuͤrſten auch uͤberall 
um ſo viel leichter, die vielen kleinen Corporazionen im 
Staate, deren innere Einrichtung und Gewohnheits⸗Vor⸗ 
rechte mit der allgemeinen Volksfreyheit im Widerſpruch 
fanden; und die eben ſo unzweckmaͤßigen Privilegien 
gewiffer Provinzen und Städte aufzuheben; ihre verfehrs 
ten Gefege anders zu modifiziven, und auf diefe Art in 
daß vielrädrige Getrieb der Staatsverwaltung mehr Eins 
beit und fehnellere Beweglichkeit zu bringen; ob eg 
gleich. am Tage liegt, daß die Monarchen in diefer Rück 
fiht zu nachgiebig oder vielmehr zu nachläßig gewefen, 
und insbefondere dem Adel, den fie überhaupt feit der 
Periode der ſtehenden Kriegesheere auf Koften der Bolfsz 
freyheit zu fehr begünftigten, mancherley Vorrechte ein⸗ 
raͤumten oder beftätigten, bie fie ihm bejfer nicht bes 
williget haͤtten. Selbft in den Provinzials Verfaffungen 
der glüclichft: organifirten Monarchien, 5. B. in denen 
ber Preußifchen Monarchie, Fönnte und follte, zum all 
gemeinen Beften, noch mehr. Einheit und Zweckmaͤßig⸗ 
keit herrſchen; die verzögerte Abftelung manches Mis⸗ 
brauchs, die hintertriebene Einfuͤhrung mancher neuen 
A 5 
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Verbeſſerung if, nur zu oft! einzigdie Folge jener zweck⸗ 
fibrigen Weberbleibfel des rofligen Alterthums. Aber 
freylich hatten die Fürften hier nicht überall freye Hand, 


und die Gefahr der Abftelung oder, Umänderung jener . 


Unvegelmäßigfeiten mar, durch genauere Verflech⸗ 
tung derfelben in die verfchiedenften Intereſſe, nicht felten 
groͤßer, als bie daraus zu ertvartenden Vortheile. Den⸗ 
hoch bleibt die Vernichtung der Tyraniiey des 
Adels, welcher vor der Periode der feſten Bildung und 
Selbſtſtaͤndigkeit des Mittelftandes, eine wahre Baſſen⸗ 
und Mammelucken⸗Horde gegen das arme Volk ges 
worden war, ein weſentl iches Verdienſt der Mo⸗ 
narchien um die Volksfreyheit: denn offenbar 
find Milionen von Menfchen freyer unter dem eifernen 
Scepter eines einzigen Tyrannen, als unter bem von 
jehntaufenden. Die Dänen- handelten an und für fich 
nicht unweiſer, und begründeten, wie es fich aus dem 
Erfolg gezeigt hat, ihr Glück dadurch, daß fie fich, um 
der Sclaverey eines zahlreichen, folgen, übermüthigen 
Adelö zu entkommen, mit unbedingter Hingebung an den 
Monarchen verfehenften, und fich durch die befannte 
Enevolds Arve (Regierungs-Acte) von 1660 ihm 
gleichſam zu Sclaven verſchrieben. — ve 
Der hohe Schwung endlich der Nazionen und die - 
plöglich = erhöhte Landeswohlfahre und Kultur, wel⸗ 
he die Regierung einiger guten und weiſen, oft auch 
nur glänzend großen Eingels.Herrfcher im Gefols 
ge hatte, machen dem philofophifchen Beobachter bie mo⸗ 
narchiſche Verfaſſung ehrwuͤrdig. 
Eine brittiſche Eliſabeth, ein Heinrich W., ein 
Ludwig XIV., ein Gar Peter der Erſte, ein Friedrich II., 
ein Joſeph der Zweyte, welch ein neues Leben gießen fie 
gleichfam in alle Adern ihrer Nazion! wie befeelt ihr 
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Muth die Verzagenden! wie belebt ihre Thätigfeit ‚die 
Trägen! wie beftrahlt ihr Ruhm die Ruhmlofen! Handel 
und Verkehr beleben, Ackerbau befördern, die Geſetzge⸗ 
bung verbeſſern, die Auflagen gleihmäßiger vertheilen, 
bie Unwiſſenheit verfcheuchen, das fchlummernde Genie 
‚wecken, der unduldfamen Geiftlichfeit die. Hände. binden 
— alles died war gewöhnlich das Werk, Einer guten 
Regierung. 

Auffallend, aber leicht erklaͤrbar if dem Beobachter 
der Haß und Neid, mit welchem man in Kepublifen 
große und tugendhafte Männer am Ruder der. Diegies 
rung erblict: aber noch auffallender ift die Bewunde⸗ 
- rung, der Stolz, dag Hohgefühl, womit Dil: 

‚fer fiets auf ihre großen Regenten hinſchauten, bie 
Liebe, die nicht, felten aufopferungsvolle Anhaͤnglich⸗ 
keit, womit fie dem Guten ergeben twaren. Man 
möchte fagen: die Voͤlker übertragen das unermeßlich⸗ 
viele Gute und Große, welches ein talentooller und edler 

Monarch auszuführen im Stande ift, gleichfam in Maß 
fe auf ihn felbft: feinen Geift mit der Summe je 
Einfichten aller feiner Diener beveichernd, fein 
mit den wohlwollenden Gefühlen für das Heil, von Si 
lionen überfüllend, teilten fie fein Bild vor fich bin, als 
das eines menfchlichen Halbgottes. Der Gedanke, daß 
der Monarch, was er thut, aus freyem Entſchluß, und 
nicht wie in der Republik, durch den Zwang des Geſetzes 
und auf Geheiß des Volkes thue, umſchimmert und ver⸗ 
Härt jenes Taͤuſchbild noch mehr. Auch die Seltenheit 
guter und großer Regenten wirft ohne Zweifel noch einen 
Strahl mehr auf die überierdifche Lichtgeftalt, 

Aber, welcher noch fo große und tugendhafte Re⸗ 
_„publifaner ber alten oder der neuen Zeit hob feine Nas 
‚won zu dem Schwunge, zu welchen bie obengenannten 
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Regenten die "ihtigen fo ploblich und zum Theil 3 
dauernd erhoben? Denn Perikles, der Athener, war un⸗ 
ſtreitig mehr ihr König, als ihr Mitbürger: und Feld⸗ 
‘Herren, die, wie Epaminondas oder wie in unſern Ta⸗ 


gen Bonaparte auf ihre kriegenden Mitbuͤrger aüßeror⸗ 
dentlich wirkten haben, eben durch die militaͤriſche Ver⸗ 
faſſung/ mehr Aehnlichkeit mie dem Monarchen, als mit 


dem Republikaner; denn auch hier findet jenes Uebertra⸗ 


gen aller, und jeber gelungenen Unternehmungen auf 
"Einen ftatt. 


Bilden wir und in Gedanken ein Ideal von Republi⸗ 
ken mit dem der Vernunft allein angemeffenen Repraͤ⸗ 


ſentatib⸗ Spftem, verpflanzen wir dieſe aͤcht ⸗ republi⸗ 
kaniſche Verfaſſung uͤber Europens Menſchen < reiche 


Erdfiache und laſſen fie, etwa ſeit der Entdeckung von 


Amerika, oder auch nur ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden, 
"ungeftört durch innere Partheyen⸗ Zwiſte und ungeſtoͤrt 
. "durch Kriege von außenher, in ungeſchwaͤchter Stärke 
„und mit ungetruͤbter Reinheit des Patriotismus 


vauern; alsdann erhalten wir freylich eine Summe von 
Aallgemeinem Menfchenwohl, nach deren W irklich f eit 
wir, in fern Monarchien und Freyſtaaten uſa men⸗ | 
. gertömitten, vergebens umherfchauen. | 
Werfen wir dagegen einen vergleichenden Blick auf 
"den berrfchenden Wohiſtand der blůhendſten —— 


Europens/ die Schweiz, ‚Holland, Venedig, im Geger 


ſatz mit den Hlähendften Monarchien, Britannie Preuß 


"fen, Dännemarf, Deftreich, Frankreich Cfogar bis uf die 
Periode der Kevofujion)t finden wir ihn befrdc licher, 


finden wir ihn auch nur fo groß ‚und fo allgemein vberbrei⸗ 


"tet, in jenen als in diefen? 


"Wenn gleich wir u derge en dar ft, a6 bey 
bieſer Vergleichung n icht blog poli Kl e, I au 
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Elimatifche. Urſachen und noch viele anderer Art in An⸗ 
fchlag zu bringen find, fo iſt es doch von den Sta⸗ 
riſtilern allgemein zugeſtanden daß Wohlſtand und 
Reichthum in den genannten Monarchien berhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig, und alle übrigen Umſtaͤnde gleich geſetzt betraͤcht⸗ 
licher und bluͤhender ſi ind, als in den gengunten Re⸗ 
publiken. | 
Finden wir mehr bürgerliche Sreyheit Freyheit zu 
denken, zu handeln, von feinem Eigenthum jeden belie⸗ 
bigen Gebrauch zu machen,) in unfern Freyſtaaten oder 
in unſern Monarchien? Wer jenes behaupten wollte, 
wuͤrde des Schmeizerifchen Dligarchismus, der Holländis 
ſchen Partheywuth, der Venezianifchen Inquiſizionen, 
der Nuͤrnberger Patriziate erinnert werden muͤſſen/ 
Kuͤhnmuth im Denken, und moraliſche, 
politiſche, religioͤſe Parrhefie der Schriftſtel⸗ 
ler — in Republiken keimten dieſe ſchoͤnen Heilfruͤch⸗ 
te zuerſt auf! Laſſet ung dies zugeben! Aber die Monz 
tesquien, die Voltaire, die Helvetius, die Dir 
derot, die D’Alembert, bie Condorcet, die 
Defongmiften und Encyflopädiften - — dachten 
und ſchrieben in Frankreich, wo auch Rouſ eau einen 
großen Theil ſeiner Bildung erhielt. Mochten die Pro⸗ 
ſcriptionen der Regierung einige dieſer berühmten. Fa⸗ 
ckeltraͤger der politiſchen, religioͤſen und ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Aufklaͤrung des Jahrhunderts nach Amſter⸗ 
dam, nach Genf, nach Hamburg hintreiben; ſie bradır 
ten Kuͤhnmuth und Parrheſie in die Republiken mit; 
aber lernten ſie nicht hier. Mochten ſie genoͤthiget ſeyn, 
ihre Werke dort berlegen zu laſſen: empfangen (d..b. 
soneipirt und entworfen), gedacht, gefchrieben — hat- 
ten fie, diefelben ‚in ihrem monarchifchen. Baterlande; 
frehlich iſt dieſe Freyheit mehr die durch keine Kette ein⸗ 


⸗ 
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zufeſſelnde Freyheit des Geiſtes. — Deſſen Flug 
nicht Schranfen kennt, als die Bedingung 
endlicher Naturen. (Schiller's Don Carlo$,) 
Und dieſe Art von Kraftaͤußerung menſchlicher Freyheit 


konnte gewiſſermaßen als Widerſtandskraft gegen 


den buͤrgerlichen Druck in Frankreich angeſehen werden, 
wo freylich nur zu oft Lettres de Cachet, Baſtille 
und Verbannung den freymuͤthigen Schriftſteller erwar⸗ 
teten. Aber in jedem Fall beweiſt jenes Phaͤnomen die 
hoͤhere Thaͤtigkeit und regere Schwungkraft 


der Geiſter in den bisherigen Monarchien als in den 


bisherigen Republiken. 


Was ſind Iſeliniſche Prediger⸗ Declamationen und 


philoſophiſche (freylich herzlich wohlgemeinte) Alltags⸗ 
Reflectionen Über Voͤlkergluͤck und Staatsreformen ges 
gen Voltair's ſatyriſche Kuͤhnheit, gegen Mis 
rabeau's brennende Rednerglut, gegen Rouſ⸗— 
feau’s genialifchen Enthufiasmus über biefels 
ben Gegenftände? - 

England, Preußen, Teutfchland md fp& 
terhin Daͤnne mark, find, nächft Sranfreich, die Brenn; 
Punfte der Aufflärung geweſen. Noch big jegt ift man 


in England, weniger noch in ber Schweiz, und befons 


ders auch in Holland, über Chriſtenthum und Offenbas 
rungsglauben nicht fo erleuchtet, ald man e8 in dem pro⸗ 
teftansifchen Teutſchland faſt allgemein feit mehreren 
Desennien fhon far. Und wenn Englands Drucker 


Preffe bie unbefchränktefte ift; wenn nur bort Ju⸗ 


niuss Briefe gefchrieben und im Lande gedruckt werz 


den konnten: dann mag Preußen die thenlogifchen Wers - 


ke feiner Teller und Steinbarte, den philsfophifche 
politifchen und theologifchen Theil ber Kantiſchen 


Schriften, und vor allen Friedrichs des Zwey⸗ 


‘ 


71 


tem unſterbliche Werke dem großen Wort: „Britti⸗ 
ſche Druck und Preßfreyheit;“ gegenüber glänzen laf- 
fen: „Sriedrich der. Zweyte, der Voͤlkerrecht 
„die Könige, und Freyſinn die Völker lehr⸗ 
te.“ Denn die Wöllnerfhe Gaukler⸗Parthey 
bildete nur ein bald, vorüberfliehenbed Nebelgewoͤlt, hins 
ter welchem die heitre Sonne firahlte. | 

Mit Recht mögen wir daher fagen: bie Aufklärung 

des achtzehnten Jahrhunderts iſt mehr monarchifch, 
als republifanifch: wenn fie gleich durch die Natur 
aller. Aufklärung mehr für den Republifanigmug, als 
für den Monarchismus arbeitet. 
Burke's großes Prachtgemälde von Sranfreich 
innerm Wohlftande, felbft in der Periode feiner politis 
ſchen Nullität, it im Ganzen, und mit den durch Klis 
. ma und Staatöverhältniffe beffimmten Modififazionen, 
auf die vornehmften Monarchien unfers Welttheils, Bris 
tannien, Preußen, Defterreich Cinsbefondere feine Erb⸗ 
Jande), Dännemarf u. ſ. w. anwendbar, _ 

„Wenn ich, fagt der Redner, „bie Menge und den 
Wohlftand feiner Städte, die nugbare Pracht feiner uns 
übertrefflichen Landftraßen und Brücken, die Bequems 
lichfeit feiner funftreichen Candle und Wafferwerke bes 
trachte: wenn ich meine Augen auf die wundervollen 
Anlagen feiner Häfen und auf alle feine unermeßlichen 
Schiffarthsvorraͤthe, ſowohl zum Handel, als zum Krie⸗ 
ge richte: wenn ich mie die große Anzahl feiner Feſtun⸗ 
gen, entworfen mit. fo fühner und muſterhafter Kunſt, 
ausgeführt und erhalten mit fo ungeheuren Koſten, vors 
ſtelle: wenn ich fehe, welch ein geringer Theil: diefes 
Reichs unbebaut liegt, und zu welcher vollendeten Voll 
fommenheit die Kultur fo mancher von den beiten Pros 
ducten ber Erbe gebiehen ift; wenn ich bie Vortreflichkeit 
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ſeiner Manufakturen und Fabriken bedenke; wenn ich 
die großen und zahlreichen wohlthaͤtigen Stiftungen an⸗ 
ſehe; wenn ich den Zuſtand aller Kuͤnſte uͤberſchaue, wel⸗ 
che das Leben begluͤcken und verſchoͤneren: wenn ich mir 
die großen Maͤnner vorzaͤhle, welche dies Land hervorge⸗ 
bracht, die Helden, die ſeinen kriegeriſchen Ruhm ge— 
gruͤndet haben, ſeine klugen Staatsmaͤnner, ſeine tief⸗ 
ſinnigen Rechtsgelehrten und Theologen, feine Weltwei⸗ 
ſen, ſeine Gelehrten, ſeine Dichter und Schriftſteller: ſo 
finde ich in dem allen etwas, welches die Einbildungs⸗ 
kraft ergreift und niederwirft; etwas, welches das Ge⸗ 
muͤth am jaͤhen Abhang eines vorſchnellen und gewaltſa⸗ 
men Tadels zuruͤckſchreckt, und welches unnach laͤ⸗ 
"Big gebietet, daß wir mit hohem Ernſt un - 
terſuchen, was ung berechtigen Eönnte, ein Gebaͤude 
von fo majeftätifcher Vortreflichkeit dem Erdboden gleich 
. gu machen.” 

Die Republifen Holland, Schweiz und Venedig ſtel⸗ 
len gewiß zu einigen ber bedeutendften Zügen diefes Ges 
mäbhldeg nicht unwuͤrdige Gegenftüche auf. Aber für uns 
fern Zweck genügt ed, darzuthun, daß Europens wohl 
organifirte Monarchien in Hinficht auf diejenige Summe 
von Volksgluͤck, welche als Produkt einer wohlthätigen 
Derfaffung .angefehen werden kann, den wohlorganifir- 
ten Sreyftaaten feinesweges nachftehn, und in mancher - 
Hinficht, diefem fogar vorgehen, 

Der Vorwurf, bey weitem nicht die möglich größte 
Summe erreichbaren Volkswohls hervorgebracht zu has 
ben, laftet auf unfern bisherigen Monarchien und Frey⸗ 
ſtaaten gemeinfchaftlih. Der Grund davon liegt, außer 
den ungünftigen Zeitumftänden, ingbefondere auch in der 
Unvollfommenheit der urfprünglichen Bildung fowohl, 
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als in * gegenwaͤrtigen Orgam ſatien beyder Verfaſ⸗ 


ſungen. | 
: Hätten z. B. bie Kepüblifen nicht alle und jebe 
_ Meberbleibfel der durchaus antisrepublifanifchen Feudal⸗ 
verfaſſung aus ihrer Mitte vertilgen follen und können? 
Und doch waren fie alle, nach der Keihe, mehr oder wer 
niger ftarf mit Spuren des Feudalismus bezeichnet! 
Aber, fagt man, twie ſchwankend war eine Verfafs 
fung, die (wie die monarchifche) an dem guten oder boͤſen 
Willen eines Einzigen hing? die, auf das glücklichfte von 
dem Vorgäriger organifirt, von dem erften Nachfolger 
chaotiſch in einander geworfen, aller Früchte der Weis⸗ 
heit und der Sparfamfeit einer vieljährigen Regierung 


in kurzer Zeit beraubt werden fonnte, Welch ein entehs 


rendes Gefühl für Millionen aufgeflärter. Menfchen an 

dem Todestage eines guten und allgemein geliebten Nes 
genten; bang und zagend zu dem verwaisten Thron auf? 
zuſchauen, von welchem nun bald der Nachfolger des 
Verſtorbenen, ein all-befannter Wüftling, Verſchwen⸗ 
der und Volksveraͤchter, furchtbare Machtſpruͤche aus⸗ 


gehen laffen wird, durch deren jeden er Befriedigung 


der Launen eines Leerfopfs und. der Leidenfchaf- 
ten eined verderbten Menfchen, mit. der Allger 
walt eines. Despoten anbefiehlt? Wie herabwürdir 
gend für eben diefe Millionen, zu zittern, zu jagen, wel⸗ 
che talentreiche und verdienftvolle Männer, der Günffs 
fing, die Maitreffe des Tages ftärzen, welche neue 
Miniſter, welche Feldherren fie wählen, welche neue 
Auflagen ihre Verſchwendung oder Habfucht, oder beyde 
zuſammen, nothwendig machen, welche, dein Vater 
land verberbliche Verbindungen fie, von verrätherifcher 
Hand erfauft, mit enwaetien ae aa 

ER, en at . 


w 


74 


Moͤchten die Jahrbuͤcher der Geſchichte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts keine einzige der monarchiſchen Regie⸗ 
rungen Europens mit irgend einem dieſer ſchwarzen Zuͤge 
gebrandmarkt darſtellen! Mit Wehmuth erblickt der phi⸗ 
lantropiſche Beobachter das Gegentheil: erblickt er die 
Regierungsgeſchichte der vierzehnten und 
funfzehnten Ludwige, der ſpaniſchen Philips. 
pe, der ruſſiſchen Eliſabethe, und ſo manches 
andern Monarchen, deſſen Andenken traurige Thatſa⸗ 
chen dem Leſer hoͤchſt wahrſcheinlich nur zu grell auffri⸗ 
ſchen, als melancholiſche Belege fuͤr die Wahrheit je⸗ 
ner Einwuͤrfe gegen monarchiſche Verfaſſungen. Eine 
Vie privee *) de Louis XV. oder de Madame de Pom- 
padour, oder auch du Cardinal Dubois find die empoͤ⸗ 
rendften Anflags Akten gegen ſchlechte Regen» - 
ten wegen verlegter heiliger Volksrechte und vernachläs 
ßigten Volkswohls, find die flärkfien Philippifen*Y 
gegen monarchifche Verfaffungen. Gelbft das Leben eis 
ner großen Satharine, wer kann es lefen, ohne fich oft 
von dem Fränfendften Unwillen über den Leichtfinn, die 
Verſchwendungen, die elenden Hoffabalen übermanne 
zu fühlen, denen das Heil der Voͤller, von den Thronen 
herab, fo oft preiß gegeben war? Ä 

Dagegen aber müffen wir auch fagen: Ein Regent - 
— — — — — — —— 

Anm. Vie privee iſt hier woͤrtlicher Titel ſchriftſtelle⸗ 
riſcher Werke, welche wir uͤber das Leben der genannten Perſonen 


haben. 


Demoſthenes heftige Reden gegen den macedoniſchen Koͤ⸗ 
nig Philipp, fo wie Cicero's gegen den Triumvir Anton, heißen 
- Bhilippiten. Auch hat ein gewiſſer Le Grand, unter dem Titel: 
„Philippique,” eine fchauderhaft senergifche StrafsDde gegen 
den Regenten von Frankreich, Philipp von Orleans, geichrieben. 





y5 
‚mag noch fo ſehr Schwwächling ober verberbt ſeyn: mag 
noch fo ſehr an Eingebungen unwuͤrdiger Bänftlinge und 
| volfgverrätherifcher Minifter hingegeben feyn: mag es 
immerhin in bem Leichtfinne, oder in dem Eultansftolz 
feines. Herzend, mit dem vierzehnten Ludwig zu feiner 
Herrfchermarime machen: „Lietat c'est moi!” Wohl 
und Weh feines Kleinen perfönlichen Ichs und Befriedis 
gung feiner Caligula's⸗Launen, feiner Heliogabalus⸗Be⸗ 
dürfniffe und feiner Alexander⸗Leidenſchaften, hängen zu - 
innig mit diefem feinem zweyten politifchen Sch zuſam⸗ 
men, ald daß ihm daffelbe jemals ganz fremd und 
gleichgültig werden Fönnte, 

Immer bleibt ein fand für feinen Fuͤrſten eine Dach; 
fung, die um fo viel mehr trägt, je beffer fie verwaltet 
wird: der Fürft kann nicht fchwelgen, wenn dieſes arm 
ift; kann fich nicht mäften, wenn dieſes darbt. Unter 
der Kegierung eines funfzehnten Ludwigs leider! 
war dies freplich der Fall in Frankreich: aber wir wiſ⸗ 
fen auch von diefem verächtlichfien aller Monar- 
chen⸗Sch waͤchlinge, wie fürchterlich oft fein von als 


: . Ten möglichen Hetäubungsmitteln der Thronen einges 


fchläfertes Fürftengewiffen erwachte: wir wiſſen, wie 
viel wahren Edelfinn und Liebe für fein Volk ein unlängft 
verftorbener Monarch mitten unter den erfchöpfendften 
Verſchwendungen in feinem Herzen behielt; Verſchwen⸗ 
dungen, deren ungeheuren Umfang und ſchreckliche 
Verderblichkeit ihn eine unverzeihlihe In do l enz nie bis 
zu kraftvollen Entſchluͤſſen fuͤr Beſſerung beherzigen ließ. 
Kurz, es liegt in ber Natur der Sache, daß ein Fuͤrſt, 
wofern er nur nicht gu einem halbviehiſchen Dey herab⸗ 
geſunken iſt, ſein Volk nicht haſſen oder verachten, nicht 
gegen Flor oder Verfall ſeines Landes gleichgültig ſeyn 
Tann, Selbſt für die verworfenften Fuͤrſtenknechte und . 
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Fürftenfehmeichler wird die Maske der Volks⸗ und Va⸗ 
terlandsfiebe immer ein Empfehlungsgrund mehr bey br 
tem gefränften Wuͤſtlinge ſeyn. 

Ueberdem flößt ein-fo hoher und einziger Rang, wie 
ber eines Monarchen iſt, immer, ſelbſt der ſchlaffſten Re⸗ 
gentenſeele, ein gewiſſes Gefuͤhl fuͤr das Große und Glaͤn⸗ 
zende, fuͤr Ruhm und Ehre, fuͤr Großmuth und Edelſinn 
ein, weſentliche Beſtandtheile einer Regentenſeele, deren 
leuchtende Spuren wir nur in dem wahnfinnigen Ge⸗ 
mühe eines-Caligula, oder in dem niedrig⸗ graufamen 


eines. Nero, ‚eines .eilften Ludwigs verwifcht, aber auch 


hier nicht ganz vertilge ſehen. 

Setzen wir nun aber den alle rdings unſaͤglichen 
Uebeln, welche aus ſchwachen oder verderbten Monar⸗ 
chen⸗ Charakteren für das Heil der Völker entſtehn, die 


Beftechlichfeit der oberfien Staatsdiener, die Verkaͤuf⸗ 


lichkeit der Wahlen und der Aemter, die immer gährende 
Wuth der Partheyen, die Raſereyen des von ber, Frey⸗ 
heit fo leicht. zur Zügellofigfeir übergehenden Volkswil⸗ 
lens, gegenuͤber, allbekannte Gebrechen der beruͤhmte⸗ 
ſten unſerer neu⸗ europaͤiſchen Republiken: wie viele 
Vortheile bleiben da noch auf ihrer Seite? immer 
‚verdankt fi ein nicht geringer Theil des Wohlſtan⸗ 
des und Volksgluͤcks, des beförderten Kunfkfleißes: und 
Handelsverkehrs, der Beſchuͤtzung und Pflege der Künfte 
and Wiffenfchaften, Vorzüge, die wir oben den Monars 
chien anrühmten, offenbar nicht nur der; Weisheit und 
„ben ächtslandesväterlichen Gefinnungen großer. und gu⸗ 
„ter, fondern auch mitunter den Maximen des Ehrgeizes, 
des Eigennußeg, der Eroberungsfucht, ber. Eitelfeit, blos 
» glänzender oder fchwacher Regenten: verdankt fich, wuͤr⸗ 
‚ben wir das letztere vielleicht: treffender ausdrücken, der 
einſtweiligen Vertraͤglichkeit, dieſer an fih ta⸗ 


— 


J 
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delhaften Maximen mit dem geil der Unters 
thaueu 
Einen anſehnlichen Vorthei ſelbſt der biherigen v re⸗ 
publikaniſchen Verfaſſungen moͤchte man in dem oͤf⸗ 
—— Intereſſe w das allgemeine Wohl 
etzen. 
Weann aber gleich das unſchaͤtzbare, acht ⸗republika⸗ 
niſche Vorrecht der Buͤrger, an den Berathſchla⸗ 
gungen uͤber Volkswohl gemeinfhaftlic 
Theil zu nehmen, und in dieſe thaͤtig einzufließen, 
eine Nazion mit einem gewiſſen Schwunge für Gemeins 
geift (public Fpirit) anregen muß, der in morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Despotien der in uͤbelgeleiteten Monarchien aller⸗ 
dings nicht ſtatt finden kann· fo hat man it unſern eu⸗ 
ropaifchen Republiken dieſen Gemeingeiſt überall 
nur wen ig Energie und Dhaͤtigkeit aͤußern, und 
roch weniger auf die beffere feitung der Dinge einfließen 
geſehen. Ariſtokratism und Patriziat ließen ihn nie bis 
zu! dieſet Höhe aufkommen. Grober Volksſtolz, mit 
Geiſt⸗ und Herz⸗verengendem Eigenwug ge 
paart, waren daher die Hauptzuͤge des —— 
ſchen Charakters der europaͤiſchen Republikaner. 
Dagegen glaͤnzet ſchon aus der kuͤhnen —*—* 
thigkeit ſo vieler großen Schriftſteller, welche ſich, wie 
wir oben geſehen, in unſern Monarchien bildeten, der 
ſchoͤne Gemein geiſt hervor, zu welchem jeder talent 
volle Buͤrger ſich auch unter dieſer Verfaſſung erheben 
kann. Die, in unſern Tagen gewöhnliche Deffentlich« 
Eeit ftaatswirchfchaftlicher und völferrechtlicher Ange⸗ 
fegenheiten erfegt den Mangel, der in Gries 
chenland und Rom gewoͤhnlichen Volksver—⸗ 
ſam i lungen und oͤffentlichen Berathſchlagungen, und 
macht den Einfluß eines Schriftſtellers, wie z. B. Adam 
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Smith, Stewart, Sinclair, Burke, Miras 
bean, für die Leitung flaatswirthfchaftlicher Angelegen- 
heiten, faft nicht weniger wichtig, als ehedem die Rath⸗ 
fchläge eines Demagogen. oder dad Votum eines Tris 
bung. _ | — u 

Aber ein preiswuͤrdiger Vorzug Britanniens bleibt 
das erhbabene Volksvorrecht, feine Stimme über 
Krieg und Frieden, und über ‚jede wichtige Landesangele⸗ 
genheit dem den Monarchen repräfentirenden Minifter im 
Angeficht, dem Thron gegenüber, Öffentlich und mit fchres 
ckenloſer Energie hören zu laffen: bleibt die uneinges 
fchränfte Denf- und Schreibfrepheit, welche Ju n iu s⸗ 
briefe und Peter Pindars Werfe**) den leſen⸗ 
den Britten in die. Hände liefert, und welche einem Gils 
rey, oder einem andern brittifchen Hogarth verſtattet, 
die erften Staatsbeamten über und über mit Karrifas 
turen zu befleben, Hohn ober Haß des Volks gegen ben 
großen Verfpotteten oder Gehaßten, öffentlich zur Schau 
fragend. - Dies, dies iſt es, mas, verbunden mit dem 
Starfgefühl, welches hoher Wohlftand einflößt, jenen 
Gemeinfinn, jerien freyeren Geiſtes⸗ und Herzensfhtoung, 
jene ftolge Verachtung, alles befien, was blog Stand 
und Rang heißt, jenen an Kosmopolitismus grängenden 


*) Zuniusbriefe: das.ftärkfte und feinfte, welches je ger 

n eine wirkliche Regierung und gegen herrichende Minifter ger 

agt worden, ift in dieſen Briefen enthalten, die auch, zu ihrer 
Zeit, ein ganz aufferordentliches Aufſehen in England machten. 


) Peter Pindars Werke: fie enthalten faft durchgaͤn⸗ 
gig poetiſche Carrikaturgemaͤlde von dem Hofe, der koͤniglichen 
Familie und der Miniſterialparthey. Die Lauſiade iſt das be⸗ 
raͤhmteſte Spottgedicht dieſer Art, welches die 3 Bände ſtarke 
Sammiung dieſes noch lebenden Dichters enthaͤlt. | 
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Patriotismius für Volkswohl erzeugt, wodurch fich- der 
Britte in diefem Jahrhundert, und insbefondere feit dem 
Minifterium des großen Chatham Pitt, vor allen andern 
Völkern ber Erbe auggeichnete 9, Dies war es, was 
‚ganz Europa, bis auf: die Periode der franzöfifchen Re⸗ 
voluzion, ausſchließend bewunderte. Dies war es, was 
aus den unſterblichen Geiſteswerken ſeiner großen Schrift⸗ 
ſteller dem Leſer fo: mächtig ang Herz ſprach. Dies 
war es: ja ſelbſt auch, was bie oben genannten franzöfis 


fchempolitifchen und religiöfen Aufklärer zuerft befeuerte. 


AMit aͤcht⸗ philoſo phiſchem Großſinn erklärte 
Raynal eine Nazion für groß, welche ſich in ihrer Spra⸗ 


he den Ausdruck, „the majeſty of the people,” die 
Majeftät des Volks, gefchaffen, und auf diefe Majes- 


ſtaͤt des Volks Gefundheit tranf, Und fie, die erſten 
Stifter der franzoͤſiſchen Revoluzion, woran anders, als 
an brittiſchen Flammen, gluͤhten zuerſt ihre Buſen an? 
Ungluͤck fuͤr Frankreich, Ungluͤck fuͤr Europa, Ungluͤck 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht vielleicht war es, daß der 


Plan, Frankreich eine verbeſſerte brittiſche Conſtitution 


zu geben (ein Plan, von deſſen Wirklichkeit ung die ſpaͤ— 
tern, Ausſchuͤſſe über den Gang der Revoluzion überzeugt 
haben): fehlſchlug. Finde man immerhin diefen Achten 
Nepublifanerfinn des Britten in zu ſtarker Mifchung mie 


Nazionalſtolz und Kaufmannsgeift verfegt! Kein ans 





— An m. Man beſchuldiget die Britten, und mit Recht, des 
eigennuͤtzigſten Egoismus aller ihrer politiſchen Maximen. Aber 


denket, ſprechet, ſchreibet und handele ihr nur fo viel und fo 


edel für euer Vaterland, als der Britte für das feinige. Nie 
wird ein ganzes Volk fi bis zum Weltbürgerfinn 
erheben... Aber es fange nur mit dem Egoismus für das Das 
verland, das heißt, mis Patrioriemus an, mie der Britte thut. 


—— 
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dberes Volk Europens konnte dem Nazionalſtolz und Kauf- 
mannsgeiſte fo viel aͤchten Republikanerſinn beymiſchen. 
Finde man brittiſche Volksfreyheit ſeit der Periode des 
ſogenannten Pittiſchen Miniſter⸗Despotismus, und ins⸗ 
beſondere auch wegen der allgemein⸗ herrſchenden Be⸗ 
ſtechlichkeit durch die Guineein der Krone, mehr in Wor⸗ 
ten als in Thaten! Dieſer Stolz, dieſer hoͤhere Geiſtes⸗ 
ſchwung, welcher dem Brittenvolk das Bewußtſeyn ein⸗ 
floͤßt, ſeinem Monarchen oͤffentlich widerſprechen / feine 
Maaßregein durch Verweigerung der Taxen zu hintertrei⸗ 
beit, feinen allmaͤchtigen Repraͤſentanten (den erſten Mi⸗ 
niſter) bey uͤbermaͤchtigem Nothgedraͤnge ſtuͤrzen, auch 
nur zu koͤnnen, und oft geſtuͤrzt zu haben, iſt 
ein unſchaͤtzbares Eigenthum des Britten. 
In Beitennien alſo, und nicht in Holland, ober der 
Schweiz, oder Venedig wohnte Kepublifanerfint :; in dem 
Herzen preußifcher Unterthanen, während der. Regierung 
Friedrichs Ii. und unter Friedrich Wihelm IM. wohnte 
und wohnet von diefem Sinne mehr, als — imallen dies 
fen Freyſtaafhfe. —— Be 
Menit jeder weiſe und gute Monarch, und hätte er 
auch, tie die Koͤnige Von Dännemarf, daß „Bravet 
de Despotisme” it der Hand, ſich felbft dem Geſetz 
unterwirft, indem er nur da durch mit Monarchens 
guͤte und Weisheit herrſchen kann: ſo erhellet von ſelbſt, 
fuͤr welche Art von Monarchie man, ſtatt der durch das 
ſchauderhaft⸗ tragiſche Beyſpiel von Frankreich verab⸗ 
ſcheueten Republiken, Wuͤnſche thun muß. 
Ein guter Koͤnig kann ſich das hoͤchſte Verdienſt um 
das Wohl ſeines Volks dadurch erwerben, daß er, wie 
der große Herzog von Braunſchweig nach ſeiner Rück 
kehr aus der Champagne that, den fünftigen Fuͤrſten ſei⸗ 
—— — — nes 
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ned Landes; die Hände bindet, um nicht Boͤſes thun zu 
Wir haben uns über Vortheil und Nachtheil der 
bisher in Europa. befianbenen Monarchien und Republi⸗ 
ken abſichtlich etwas außführlicher verbreitet, als wir es 
in den ſolgenden Abſchnitten zu thun geſonnen find: denn 
theils finden wir hier Gelegenheit, manches charakteriſti 
ſche über Europens herrfchenden Staatengeiſt und feine 
' Entwidelungsgefchichte beygubringen, was in einer Das 
ſtellung des Geiftes und Charakters unfers Jahrhunderts 
nothwendig angeführt werden muß, und’ wofür uns der 
Verfolg des Werks keinen ſchicklichern Ort darbietet: 
theils achteten wir es für, bie Pflicht eines philoſophiſchen 
Geſchichtſchreibers ‚ber uͤbertriebenen Gevingfchägung 
für monarchifche Verfaffungen, welche bey der - uber 
fpannten Bewunderung für den franzöfifchen Kepublifas 
nismus ein fehr, natürliches Element der öffentli- 
hen Meinung ward, begründete Thatſachen für die uns 
verfennbaren Vorzüge berfelben, aus ihrer hisherigen Ents 
twickelungsgefchichte ſowohl, als auch aus dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande der mit weiſe organiſirten monarchiſchen 
Verfaſſungen geſegneten Länder gegenüber aufzuſtellen. 
In bein Abſchnitte von den allgemeinen deſultaten 
über die politiſche Vervolllommnung des. Menfchenges 
ſchlechts wird der Leſer noch- einige Erdrterungen über 
gewiſſe ‚Gegenftände finden, die er vielleicht hier ſchon 
wuͤnſchte. | | 
Wenn Republif! Republik! feit einigen Jahren die 
große Lofung eingebildeter Weltverbefferer war: dann 
Schließen wir, aldloyale Monarchiften, die in einem 
von Friedrich Il. glorreich beherrfchten, und von Friedrich 
Wilhelm UI weiſe⸗ behutfam geleiteten Staate leben, mie _ 
bem frommen Wunſche für die Monarchen Europeng, 
I. 6 | 


2 | | | 

mit welchem der beruͤhmte Balzac feinen vortreflichen 
Fuͤrſten⸗ und Miniſterſpiegel, Ariſtipp, ein Werk, wel⸗ 
ches unſeren allerneueſten politiſchen Schriftſtellern ganz 
unbekannt zu ſeyn ſcheint, beſchließt: Detoumer —E 
gneur de tous les Ftats un mal qui eft caufe de tant 
d’autres maux: ne refulez pas aux Souverains cet eſprit 
de commandement et de conduite, qui leur eſt neceſſai- 
re, pour gouveiner: donnez leur aflez d'intelligence, 
pour fe bien confeiller eux-me&mes, ou pour bien choifir 
leurs confeillers. : - | Ä — 

Da Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit einer Verfaſſung | 
nächft der urfpränglichen Form (gleichviel, ob monar⸗ 

chiſch oder republikaniſch 9 eine ſehr weſentliche Beſtim⸗ 
mung iſt, ſo wenden wir uns nunmehr zu dieſer in dem 
naͤchſten Abſchnitt. | | = 


Dritter Abſchnitt. 
Feſtgeſtellte Regierungsformen. 


Unter allen europäifchen Verfaffungen war bis auf die 

Periode der franzöfifchen Revoluzion feine ohne beſtimm⸗ 
te Geſetze der Thron⸗ oder Wahlfolge, Feine ohne gere⸗ 
geltes Verhaͤltniß der Herrfchenden zu ben Beherrſchten, 
der Rechte und der Pflichten jener und diefer, Möchte 
immerhin das legtere unbeſtimmt ſeyn, manchen Mißs 
griffen und manchen Beeinträchtigungen ber Volksfrey⸗ 
heit die Thuͤr offen laſſen: (ſo war z. B. in Holland die 
unbeſtimmtheit der Rechte des Statthalters eine der ver⸗ 
derblich⸗ ergiebigften Quellen aller bataviſchen Unruhen 
vor der allerneueſten Umwandlung der Dinge) möchte 
CThronfolge in den Monarchien, Wahlfolge in den Repu⸗ 


bliken, von der moͤglich erreichbaren Zweckmaͤßigkeit weit 
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entfernt, nicht felten fogar, (tie nur zu gewöhnlich der 
Fall war) mit. der Volksfreyheit im Widerſpruch feyn: 
die Beftimmtheit und Feftigkeit der Verfaffungen, welche 
‚in einigen Staaten mehrere Jahrhunderte hindurch uns 
wandelbar beftanden hatten, entfchädigte gewiffermaßen 
für ihre Mangels und Sehlerhaftigkeit, und begünftigte 
daß Volksgluͤck, dem fe In möucher andern Rücficht Abs 
bruch thaten. 
Drhoͤricht wuͤrd es fen, Berfaffungen blos wegen 
ihrer Beftimmtheit und Seftigkeit und ohne alle Ruͤckſicht 
auf ihre zweckmaͤßige Organifazion zu lobpreifen. Wenn 
‚aber, wie. wir oben fagten, die.politifche Berfaffung eis 
ned Landes der Boden ift, auf welchem das Volksgluͤck 
bluͤht; fo ift es ohne Zweifel heilfamer, daß die blühende 
‚Ernte felbft eines fehlerhaften und mittelmäßig fruchtbas 
ren Bodens ungehindert und unzertreten wachfen fann, 
als wenn das fruchtbarfte und’ ergiebigfie Erdreich uns 
aufhörlich zermühlt, und die lachendfte, viel verfprechend- 
ſte Ernte auf demfelben im fröhlichen Gedeihen gehindert 
‚wird, Auf diefe Art wurde wenigfteng in dem Lande jez 
ner Zuftand der Ruhe und ber Sicherheit hervorgebracht, 
‚ohne welchen Menfchenheil nicht gedeiht, in welchem als 
Sein die durch die Verfaffung mögliche Summe von 
Volksgluͤck erreicht werden Fan, und von dem wir in eis 
‚nem ber nächften Abſchnitte, als einem preiswürdigen 
‚politifchen Vorzuge Curopens ‚ noch beſonders reden 
werden, 

Die Gefchichte ftellt ung untviderfprechliche Thatſa⸗ 
chen dafuͤr auf, daß ſelbſt mit ſchlecht organiſirten, nur 
nicht hoͤchſt verderbten Regierungsformen immer noch 
ein nicht unbetraͤchtlicher Grad von Volksgluͤck vertraͤg⸗ 
lich war. Alle und jede Verhaͤltniſſe, welche in einem 
ſolchen Staate die Menſchen zuſammenknuͤpfen, erlan⸗ 
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gen durch die Zeit feften Beſtand, alle Sefchäfte und Gr 
werbe regelmäßigen Gang: jeder weiß, was und auf . 
welchem Wege er gewinnen oder verlieren fann? Der 
Kaufmann wird vielleicht uneingefchränftere Handels⸗ 
freyheit, der Handwerker weniger Zunftgeſetze, ber Ei⸗ 
vilbeamte anſehnlichere Penſion, der Gelehrte mehr 
Druck⸗ und Schreibfreyheit wuͤnſchen; aber alles iſt doch 
ſicher, was ſie fuͤr jetzt haben: ihre Beſitze ſind 
vor Beeintraͤchtigungen ſicher, ihre Genuͤſſe unverkuͤm⸗ 
mert. 
China verdankt ſeinen Wohlſtand dieſer feſten, Jahr⸗ 
hunderte hindurch gehefteten Beſtimmtheit und ungeſtoͤr⸗ 
ten Einförmigfeit feiner Verfaſſung. Der Geiſt der Traͤg⸗ 
heit und faſt gaͤnzlichen Erſchlaffung, welcher uͤber dem 
tuͤrkiſchen Weltreich lethargiſch bruͤtet, leitet ſich insbe⸗ 
ſondere auch aus den vielen und gewaltſamen Großherrn⸗ 
und Miniſterwechſeln und aus dem ungeſicherten Gehor⸗ 
ſam der Beys und Paſchen ab, deren Tyranneh, verbun⸗ 
den mit der groͤbſten Sittenrohigkeit, und gegründet auf 
Rofalität und Einzel» Kenntniß der Dinge und der Perfos 
ner, nur deſto drückender und verwüftender wird. Des 
fen ungeachtet genießet auch ber große Ha ufe im tüts 
fifchen Reiche im Ganzen eines gemwiffen Grades bürs 
gerlicher Freyheit, — blos, möchte man fagen, vermit⸗ 
lelſt der regelmaͤßigen Dauer jener Unregel⸗ 
maͤßigkeiten, die freylich — beſſer — nicht waͤren: 
und es iſt gewiß mehr Unwiſſenheit, Aberglaube und im 
Nationalſtolz des Volks gegruͤndete Entfernung von al⸗ 
ler Kultur, was im tuͤrkiſchen Reiche das Aufkommen 
des Volksgluͤcks verhindert, als die fehlerhafte Verfaf⸗ 
ſung unmittelbar. 
Und wenn das alte Rom durch Welteroberungen 
glänzte, welch ein trauriges Gemaͤhlde ‚liefert ung die 
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Privatgluͤckſeligkeit feiner Buͤrger und. Unterjoch« 
ten, die bey den unbeftimmten und immer fchtwanfenden 
Grundfägen der Verfaffung, und durch die daraus ent> 
fiehenden Parthe,,en der Optimaten und der Plcbejer, ih⸗ 
rer Güter, ihrer Gewerbe, ihres Lebens felten ficher wa⸗ 
‚ren, bie blos deswegen, weil fie geftern die Parthey eis 
ned Marius oder Pompejug verfochten hatten, heute von 
den Eohorten eines Syla oder Caͤſar geplündert, gemors 
det werben fonnten? ? 

Das republifanifirte Franfreich mit grundauszer⸗ 
fiörtem Handel, vernichtetem Gewerbfleiß, verwuͤſteten 
Aeckern, menfchenleeren Gefilden, und mit der ganzen 
heillofen Verwirrung im Innern des Landes, Fann, wenn 
glei) hier mehrere und anderweitige Urfachen zuſam⸗ 
| menmwirften, als ein heilfames Warnbild politifcher Uns 
wandelungen aufgeftellt werden. . | | 

Dagegen hat fi) Europa, bey feinen fehlervollen, 
aber dauerhaft gegründeten Verfaffungen, im Ganzen 
zu einer Höhe des Wohlftandes und bes Volksgluͤcks, des 
Handels und Gemwerbfleißes, der Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften, der intellectuellen und religisfen Aufklärung, 
"und Verfeinerung aufgefchtwungen, auf welcher es Gries. 
chenland und Rom, in ben Perioden ihres bluͤhendſten 
Wohlſtandes, tief unter ſich ſieht. | 

Allerdings muß man nicht fagen, daß dies durch. 
die Verfaſſung, fondern vielmehr, daß es ungeachtet und 
trotz derſelben, geſchehen iſt. 

Aber man vergeſſe nicht, daß es Grundmaxime jes 
der guten Regierung ſeyn muß: das Gute thun, oder 
beſſer, ſich von ſelbſt machen zu laſſen, und ihm nur keine 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. Zudem, was Hans 
del, Gewerbfleiß, Aufklärung betrift, Fann die Kegier 
zung ich, in den meiften Faͤllen, nicht befier als negativ 
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verhalten, kann fie felten etwas mehr thun, als bie ent⸗ 
gegengefegten Hinderniffe auß dem Wege räumen, - Die 
Zeiten, wo fie fi), wie im vorigen Jahrhunderte, in alle 
genannte Gattungen der Cultur mifchte, und dem Kauf⸗ 
mann feinen Gewinn beſtimmen, wie dem Schwärmer 
die Grundregel feines Glaubens vorfchreiben wollte, wa⸗ 
ren feinegweges bie Zeiten der Fortbildung der Staaten, 
und jenes Glück der Nichthinderung der allgemeinen 
Bildung ward in unferm Jahrhunderte nicht wenigen 

europäifchen Verfaffungen: und ward ihnen nicht ſowohl 
durch ihre eigenehämliche Vollkommenheit, ſondern vorzuͤg⸗ 
lic) durch ihre Feftigfeit und Gleichförmigfeit. Denn in 
einer Periode, wo durch ben vielverfchlungenen Zufams 
menhang der Dinge die Bildungsmittel des Voͤlkergluͤcks 
fo häufig von auffen kamen, fo häufig fich ſelbſt fchufen, 
brauchte e8 oft nur einer ruhigen und dauernden Anwen⸗ 
dung diefer Mittel, welcher die Regierung nur nicht ent⸗ 
gegenarbeiten durfte. 

Matt denke fich, ſtatt diefer, ein ganzes thatenreiches 
Jahrhundert hindurch, feften Verfaffungen einen immers: 
währenden Conſtituzionen⸗ und Staatsbeamten-Wech⸗ 
fel in den Ländern Europeng, wie wir nunmehr feit zehn 
Jahren in Frankreich fehen: würde Europa im Ganzen, 
würden die einzelnen Staaten ein anderes als Frank: 
reichs Schickſal während diefer Periode gehabt haben? 

Wahr iſts: durch eine mangelhafte, aber dauers 
haft⸗ einfoͤrmige Verfaffung werden zugleich) alle Fehler 
berfelben veremwiget. Dem neuzeindringenden Fichte 
befjerer Erfenntniß wird der Zugang verfchloffen, jede 
wirkliche Berbefferung wird erfchtvert, jede Falfche Maaß⸗ 
regel, jeder Mißbrauch erhält blos durch lange Dauer 
und Gewohnheit eine Art von Sanction: es bildet fich 
allmaͤhlig, wie es in den europäifchen Verfaffungen war, 
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und’ zum Theil an ik, ein ungeheurer Abftand 
zwiſchen der durch die Fortfchritte der Aufklärung er» " 
kaͤmpften Erfenntniß von dem Beffern, dag 
feyn follte und feyn könnte, und zwifchen dem, 
was wirflich ift. Lange Gewohnheit endlich erdrückt 
in einer folchen Verfaſſung oft fogar faft den Gedanken, 
daß es beffer feyn koͤnnte: ein Zuftand der Dinge, wel⸗ 
cher in einem Zeitalter, wie insbeſondre die legte Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts war, wo die raſtlos wei⸗ 
. ter firebende Vernunft über alle und jebe Zweige der 
Staatsverwalung mit mächtiger Kraft ihre Strahlen 
verbreitete, und wo felbft die Volksklaſſe denfender Bes 
obachter warb, unerträglich werden mußte. 

Dieſen nothwendigen Uebeln fehlervoller aber — 
hafter Verfaſſungen wurde durch manche andre wohl⸗ 
thaͤtige Modifikazion, wurde, zum Beyſpiel, durch die 
Milde der Regierungen, durch ſelbſt in ihre Handlungs⸗ 
mazimen allmählich eindringende Aufklaͤrung, durch einſt⸗ 
weilige Anbequemung zu den Fortſchritten derſelben, zwar 
nicht ganz vorgebeugt, aber ſie wurden doch heilſam einge⸗ 
ſchraͤnkt und weſentlich verringert. Allgemeiner Wunſch 
und Streben nach Verbeſſerung aber konnten in einer ſo 
regen Geiſterwelt, als das Europa des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war, unmoͤglich erſtickt werden, und mußten 
die Aufmerkſamkeit der Regierungen nur deſto wohlthaͤ⸗ 
tiger wecken und warnen. Ja, ein nicht kleiner Theil 
‚der Aufklärung über alle Zweige der Staatsverwaltung, 
wie der Verfaſſung, oder richtiger, der Verallgemeines 
- rung und Verbreitung der Erfenntniß davon, gieng von 
der Regierung eines Friedrichg des Zweyten, eines 
Joſephs bed Zweyten aus, welche die beffern Grundſaͤtze 
in ihren Staaten verwirklichten, und dadurch das Wohl⸗ 
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thätige und Heilbringende derſelben gleichſam ſichtbar 
vor Augen ſtellten. 

Nachdem wir die aͤuſſerlichen Modifikazio— 
nen der europaͤiſchen Verfaſſungen auseinandergeſetzt 
haben: ſo gehen wir nunmehr weiter zu den in nern die⸗ 
fer Mobififazisnen, nämlich, dem heilſamen Mechanismus 
der Staatsverwaltung, der Sffentlichen Ruhe und Sichers 
beit, der wiffenfchaftlichen Bearbeitung aller Zweige der 
Staatswirthſchaft, der wirklichen Verbefferung derfel- 
ben, der Theilnahme des Staats für Erziehung, für Ars 
men= und Krankenpflege uf. w., der Religionsaufklaͤ⸗ 
rung und Duldung, der Deffentlichfeit eines großen 


Theild der Staatsverwaltung und ber aus allem dieſen | 


bervorgehenden Milde der Regierungen. 
Een. 


Vierter Abfſchnitt. 


Heilſamer und vielverſchlungener Mechanismus aller Sürgerlis 
hen und ftaatswirthichaftlichen Verhaͤltniſſe. 


Kri riege und Eroberungen, auswaͤrtige Verhaͤltniſſe zu 
- felbft Wechfel der perfönlichen Oberhäupter des Staats 


(durch den Tod oder durch die Wahl) fließen auf die ins 


here Verwaltung und Berhältniffe deffelben immer nur 


mittelbar ein: und diefe geht, bey jenen äufferlichen 
Veränderungen, meiftentheild ihren ruhigen Gang fort: 


es find Bebungen und einftweilar gewaltige Erfchüttes . 


rungen in den höhern Regionen, deren Gefrache freylich 
auch im dem niedern nicht ungehört bleibt, die aber, wie 


kalte Donnerfchläge, mehr fchrecfen, als zünden, - Der | 


Kaufmann, ber Eivilbediente, der Handwerker, ber Ges 


lehrte arbeiten, jeder im feiner Gefchäftsgattung, fort: 


unterbeß daß Landesheer an ber Graͤnze kaͤmpft. Teutſch⸗ 
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land durchlebt einen Theil feines goldnen kitteraturalters, 


waͤhrend der ſiebenjaͤhrige Krieg in ſeinem Innern wuͤhlt. 


Eine in den Jahrbuͤchern der Geſchichte ſo einzige Total⸗ 


umſchaffung, wie die franzoͤſiſche, mußte freylich jeden ges 

woͤhnlichen Gang hemmen, jedes alte Gebaͤude umſtuͤrzen. 
Woher dieſe Ruhe, dieſe Feſtigkeit der innern Ver⸗ 

haͤltniſſe unſerer europaͤiſchen Staatsverfaſſungen? 


Die Urſache liegt in den vielverſchlungenen Kultur⸗ 
verhaͤltniſſen der Voͤlker Europens und ihrer gegenſeiti⸗ 
gen Verbindung des Handels und der Schiffahrt, in dem 
Getriebe der Verwaltung ſelbſt, und endlich darinn, daß, 

wenigſtens bis auf die franzoͤſiſche Staatsumwandlung, 


jede politiſche Unternehmung nur durch 
möglihzungefränfte Fortdauer dieſes Mes 
chanismus moͤglich gemacht werden konnte. 


In der ganzen neu⸗ruropaͤiſchen, politiſchen und 


buͤrgerlichen Art zu ſeyn iſt alles bis ins Unendliche 
verfeinert und zuſammengeſetzt: Millionen von Federn 
ſpielen, um ein großes Rad in Bewegung zu ſetzen, und 


Buͤrgergluͤck und Fuͤrſtenreichthum; Handelsverkehr und 


Beſtand des Heeres, aͤußere Furchtbarkeit des Staats 


und innere Zufriedenheit ſind das gemeinſchaftliche Re⸗ 
ſultat von merkantiliſchem Kunſtfleiß und intellectueller 
Aufklaͤrung, von forgfältiger Gerechtigkeitspflege und oͤf⸗ 
fentlicher Sicherheit, von Fuͤrſten⸗Weisheit und. Minis 


ſter⸗Geſchicklichteit: was ben Handwerker naͤhrt, das. 


fuͤllt die Schatzlammer des Fuͤrſten; mag dem Kaufmann 
mehrere Procente abwirft, das gewaͤhrt dem Gelehrten 
ein anſtaͤndigeres Honorar; was dem Krieger ſeinen 
Sold reicht, das erhaͤlt dem Civilbeamten ſeine Penſion. 


Der Wohiſtand des Landmanns fließt auf die Bereiche⸗ 


rung des Staͤdters ein: die arbeitende Klaſſe lebt von 
der arbeitenden und von der genießenden: alles webt 
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und wirft in und durch einander ohne Naft, und feine 
Berührung ift bier, ohne daß ſich die Bebungen davon 
da und dort, und dorthin in's Unendliche verbreiten. 

So im Ganzen und fo nicht weniger in den größten. 
und: Heinften Elementen . news europäifcher Eriftenz! 
Welch ein. zufammengefegter Mechanismus herrfcht in 
ber Ausruͤſtung und Bewegung eines Kriegsheers! in 
der allgemeinen Landespolizey! in ber Finanz: Bermwals 
tung! in der Gerechtigfeitspflege! in jedem größern Kols 
legium irgend eines angefehenen Staats! und in unfern 
- Manufakturen und Fabrifen; wie viel und verfchiebne 
Materialien, DBerarbeitungsarten diefer Materialien, 
und verarbeitende, Hände: erfobert oft ein einziger. Ges 
genftand der Kunſt, erfodert zum Beyfpiel die Anfertis 
gung einer Stecknadel! einer ihr! eines Gewehrs! Man 
ſtelle fich in Gedanken auf eine hohe Warte, und fehaue _ 
von da herab auf die politifche und bürgerliche, auf die 
merfantilifche, technifche, litterarifche Thätigkeit — welch 
eine fich durch einander regende Welt von Kräften! welch 
eine unendlich zufammengefeßte. Mafchinerie! 

Wie einfach, wie Funfilos war, gegen diefe neus 
europäifche unausſprechlich Funftvolle Drganifazion ger 
halten, die ganze Eriftenz und Cubfiftenz der Staaten des 
Alterthums! Welche ganz andere Art, und wie ganz ver⸗ 
fchiedene Mittel, reich und wohlhabend von innen, mäch- 
‚tig und furchtbar von außen zu feyn, dort — und hier. 
_ Sparta ift groß und furchtbar in ganz Griechenland — 
‚ ohne Kunftfleiß, ohne Wiffenfchaften, ohne Handel, obs 
ne Schiffahrt, ohne Geld, blos durch Inkurgifche Conſti⸗ 
tuzion und Bürger» Difeiplin, und Kriegerfinn, Carthas - 
go führt Gold und Silber, und jede andre Koftbarkeit, 
wie ettva heutiged Tages Spanien aus Amerika, aus 
‚eben biefem Spanien und aus andern Weltgegenben in 
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feine Mauern sifaniinen. Rom iſt reich bis zur uͤppig⸗ 
ſten Schwelgerey, gleichfalls ohne Handel, ohne Schif⸗ 
fahrt, ohne Kunftfleiß, durch Eroberungskriege und 
durch die Pluͤnderungen einer halben Welt, und beſiegt 
dieſe — nur durch die ihrabgenommenen Reichthuͤmer. 
Und wie einfach war ferner im einzelnen der groͤßte 
Theil der Kuͤnſte und Gewerbe der ganzen alten Welt! 
fo einfach als die unfrigen zuſammengeſetzt find nach 
Maaßgabe unferer ern Enttedungen, Beobach⸗ 
tungen und Verſuche. 
Denn die zahlloſe Menge von Kuͤnſten und Erfin⸗ 
dungen, welche Noth und Genie, Fleiß und Zufall in 
Neu⸗Europa hervorgebracht; die vielzweigige Ausbrei⸗ 
tung, innige Vervollkommnung und mannigfaltige Ans 
wendung diefer Künfte auf einander; der unermeßliche 
Markt, welcher durch die Entdeckung Amerifa’s und die 
Fahrt ums Vorgebirge der guten Hoffnung für den Hans 
del eröffnet ward; bie ind Unendliche verfeinerten: Bes 
bürfniffe, Bequemlichfeiten und Vergnägungen des Les 
bens, die taufendfachen in einander fallenden Beruͤh⸗ 
rungspuncte, im welche fich, eben durch diefe Verfeine⸗ 
sung, die arbeitende, genießende und denfende Welt ge⸗ 
fest; das Zufällige und Negellofe der almähligen Aus⸗⸗ 
bildung und Zufammenfegung ber Volfd- und Fürftens 
verhältniffe in unfern Staaten, die Größe der fo regels 
108: zufammengefegten Staaten, welche nur durch fünfte 
liche Einheit in der Mannigfaltigfeit, und Mannigfale 
tigkeit in der Einheit, verwaltet werben Fonnten: alles 
dies find die ergeugenden Urfachen, und zugleich die Eles 
mente jenes Mechanismus, welcher das Weſen det 
ſtaatswirthſchaftlichen, politifchen, bürgerlichen und mos 
jo Exiſtenz Europend ausmacht. 
Da alſo äußere und innere Größe der europaͤiſchen 
Easter fo einzig auf diefem unendlich zuſammengeſetz⸗ 
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ten Mechanismus der innern Verhältniffe beruht: fo bes 
fieht auch der mefentlichfte Sheil unferer Staat 
£unft (die den Römern, wie allen Eroberern, nur bie 
Kunſt war; die Voͤller zu unterjochen, und bie Unterjochten 
gefchickt zu plünbern,) barin, demfelben immer mehr 
Seftigfeit von der einen, immer mehr Leben und regerit 
Amſchwung von der andern Seite zu geben. Eben dar⸗ 
in lag's, daß einer der an Flächeninhalt, wie an Frucht⸗ 
barfeit Kleinften Staaten Europens, von Friedrich des 
Zweyten Funftvoller Hand gebildet und geleitet, eine fo 
wichtige Rolle fpielen konnte. Der Held mußte ein 
eben fo großer Staatsmann feyn: oder bie 
gluͤcklichſten Eroberungen des Helden wur⸗ 
den die unſeligſten Opfer der Misgriffe des | 
ſchlecht en Staatsmannes. Wenn einſt Rußland 
mit Friedrich des Zweyten Eroberungsgluͤck dieſen Theil 
feiner Staatskuͤnſte verbindet: welche Voͤlkerwelt wird 
gegen daſſelbe beſtehen koͤnnen 
Kurz: in Europa giebts, was die alte Welt nicht 
tannte, einen Nazional⸗Reichthum, und biefer iſt 
einzig auf dem eben erklaͤtten Mechanismus unferer Cul⸗ | 
tur erbauel . g 
| Diefer al seingreifende Mechanismus bed Innern 
der Staaten und der Staatöverwaltung macht zufoͤrderſt 
den Herrfchern Behutſam keit zur Bricht, -fich Feine _ 
plöglichen oder gewaltſamen Umfchaffungen zu erlauben: 
er feffelt den Willen des leichtfinnigften Fuͤrſten, und hält 
den Minifter- Despotismug in Graͤnzen. . Eine aufge⸗ 
Hobene Eorporagion, oder auch nur eine andre Mobififas 
gion ihrer Verfaffung — regt den Unwillen von Tau⸗ 
fenden-auf, Ein Verbot der Aus⸗ oder Einfuhr eines 
Handelsartikels, ein geftatteted Monopol miteinem Are 
tilel von allgemeinem Beduͤrfniß — machen. ein paar 
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‚Millionen — — einige fit ⸗ Pepe Sabrifen 
feßen Taufende auſſer Brod. 

Diefe Mobdififagion: des — der Staaten Euro⸗ 
pens iſt daher ein weſentliches Erhaltungsmittel ihrer oͤf⸗ 
fentlichen Ruhe und —— von Seiten der Be⸗ 
herrſcher. 

—Dagegen kann es = auch. nicht fehlen, daß daß, 
was Verfchlimmerungen erfchwert, ‚auch. nicht. überall 
‚den Verbefferungen guͤnſtig if. ‚Die Furcht, durch Ab⸗ 
ſtellung gewiſſer lange herrſchenden Mishräuche, die in 
irgend einem großen Getriebe der Staatsverwaltung in 
unentbehrliche Driebfedern eingreifen, in dem Getriebe 
ſelbſt Stockung hervorzubringen, wirkte mancher heilſa⸗ 
men Umänderung der Dinge entgegen, Wem fällt hier⸗ 
bey nicht die ſeit mehrern Dezennien in England immer 
beſprochene und immer verſchobene Abſtellung des Ne⸗ 
ger» Handels; ober auch die fo lange und ſo allgemein⸗ 
gewuͤnſchte Einfuͤhrung einer zweckmaͤßigern Volls⸗Re⸗ 
praͤſentazion ein? | 

Bey der: Abfchaffung! der. anerkaunteſten aber ins 
Große eingeflochtenen Misbraͤuche, bey der Einfuͤhrung 
der gemeinnuͤtzigſten, aber nur durch Aufhebung vielſei⸗ 
tiger andern Verhaͤltniſſe, wirklich zu machenden Verbeſ⸗ 
ſerungen ſind immer tauſend Ruͤckſichten zu nehmen; iſt 
immer Summe und Reſt der an zahlloſen kleinen und 
großen Gewichten hängenden Vortheile und Nachtheile 
des Alten: und des Neuen abzuwaͤgen. 

Eine größere Staatsumwandlung, alg die frangöftfche, 
telche alles nieberriß, um alles von neuem aufzubauen, 
gab es nicht in der ganzen Weltgefchichte; und, nach ben 
Urfheillen erprobter Staatsweifen, follte es, bey dieſem 
unermeßlich⸗ verſchlungenen Mechanismus neu⸗ europdis 
ſcher Staatsverhaͤltniſſe, am allerwenigſten Zotals 


9 u | 
Zerſtoͤrungen und Tot al⸗ Umſchaffungen geben, 
Abber dafür ſehen wir auch die ungeheuern Ruinen der 
Frangöfifchen Zerfiörung hoch zum Himmel dampfen: obs 
ne eines ber verfprochenen Prachtgebäude (Geſetzge⸗ 
bung, Belebung. des Handels, Nazional⸗Wohlſtand) 
wahrzunehmen: fehen Millionen Unglücflicher -in Blue” 
and Thraͤnen ſchwimmen, gegenüber einer. Aenm An⸗ 
zahl gluͤcklicher Elenden. 
- Leider! hat in ber. Etockioermeitung die, — 
vor dem Unheil ‚der: Abſtellung des Alten faſt mehr zur 
Beybehaltung der Misbraͤuche, als zur Einfuͤhrung des 
anerkannten Guten gewirkt. Die Urſachen davon ſind 
leicht zu erörtern. Die, welche Altes abſtellen, Neues 
einführen konnten und ſollten, hatten meiſtentheils felbſt 
zu viel Actien in dem Kapital, welches angegriffen 
werden ſollte. Wie gefaͤhrlich⸗ gewagt ſelbſt unbezwei⸗ 
felbar⸗ heilſame Veränderungen, und. ſelbſt von ber 
Hand eines uneingefchränften Monarchen find, das bes 
weifen unter andern Fofephs des Zweyten um zwey Drittel 
-verunglückte Reformazionen des Deſterreichiſchen Staa⸗ 
ten⸗ Koloſſes. 
Dagegen bleibt aber auch ein weſentlicher Theil der 
hoͤchſt ⸗wohlthaͤtigen ruhigen Einfoͤrmigkeit, mit welcher 
Europens Staaten feit diefem Jahrhunderte verwaltet: 
"wurden, eine dankenswerthe Folge des Mechanismus ih⸗ 
‚rer Zufammenfegung. Selbſt in dem unwiderftehlichften 
Nothgedränge wagten Fürften und Minifter nur furcht⸗ 
ſam Eingriffe in den regelmäßigen Gang der Dinge: und 
ſelbſt die leiferen diefer Eingriffe waren felten ohne bes 
benkliche Folgen, Bon jenem und diefem ift der legte 
Abſchnitt der Negierungsgefchichte Ludwigs des Sechs 
zehnten vor der Revolution ein ee | 
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Vermittelſt der ſelben "vielfachen Verflechtung 
und Ineinandergreifung neu⸗ europaͤiſcher Cultur⸗ und 
Staatsverhaͤltniſſe erlangen Privat⸗Intereſſe und 
Privat⸗Wohlſtand immer feſtere Selbſt ſtaͤn⸗ 
digkeit und Unabhaͤngigkeit von dem allge 
meinen Staats⸗Intereſſe und Staats⸗Wohl⸗ 
ſtand. Frankreich vor der Revoluzion war eines der 
ohnmaͤchtigſten Reiche in Hinſicht auf ſeine aͤußerlichen 
Verhaͤltniſſe in dem großen Voͤlkerſyſtem Europens: 
aber in ſeinem Innern beſaß es, und beſaß noch bis zum 
zweyten Jahre nach dem Anfange der Revolution, eine 
hoͤchſt ſchaͤtzbare Summe von: Buͤrger⸗Wohlſtand und 
Privat⸗ Reichthum, tie ſie im ganzen Roͤmiſchen Welt⸗ 
Reich, waͤhrend der ſchoͤnſten Bluͤthe deſſelben, nicht ge⸗ 
funden ward. Denn hier war, wegen des faſt gaͤnzli⸗ 
chen Mangels an NazionalsReichthum:der Buͤr⸗ 
ger arm, ſobald der Staat nicht mehr er⸗ 


obern und nicht mehr pluͤndern konnte. In 


einem Staat, welcher zehn Millionen Einwohner zähle, 
werben, bey jeder möglichen Umwandelung, wenigſtens 
drey Millionen ungeftört und ungehindert ihren gewoͤhn⸗ 
lichen Gefchäfte- und Lebensgang fortwandeln koͤnnen. 

So vortheilhaft dieſe Se Ib ftftändigfeit des dr 
vabs Intereffe und Privat: Wohlffüandes und 
die Unabhängigkeit deffelben von den Staatsverhältniffen 
für die Begründung und Sicherung der allgemeinen Buͤr⸗ 
gerwohlfahrt ift: fo kann doch die daraus nothwendig ents 
ſtehende Abfonderung der Einzel Berhältniffe des Bürz 
gers von dem Gemein⸗Intereſſe des Staats dem Patrios - 
tismus und Gemeingeift nicht günftig feyn: und es iſt 
offenbar zu viel gefodert, wenn wir von einem Parifer, 
ober Hamburger, oder Königsberger Kaufmann den⸗ 
felben Eifer für das allgemeine Befte, die ſelbe Ans . 
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haͤnglichkeit für die Berfaffung, daffelhe gemeinfchaftz 
diche Intereſſe verlangen sollten, welches etwa ein Spar⸗ 
tanifcher Bürger für die Lykurgiſche Conftitution oder für 
die Demüthigung Athens äußerte. - Hier ftand und fiel 
Bürgerglüch und Anfehen mit der Staatsmacht fat in 
eben dem Maas, als es in den neu⸗ europäifchen Staa⸗ 
ten von diefer, wenn gleich nicht überall, und. nicht 
unter jeder Bedingung, abgefondert.if, 
- Hier: alfo find die'natürdichen Urfahen des 
verringerten Patriotismug zu fuchen, über: deu 
unfre eingeſchraͤnkten Alterthumsverehrer nicht mit Um 
recht flagen, den fie aber, bey näherer Erwägung ber 
Verſchiedenheit alter und neuer Staatsverhaͤltniſſe, eben 
fo leicht entſchuldigen muͤſſen, als ſie den Patriotismus 
der Griechen und Römer in der aͤlteſten und armſeligſten 
Periode diefer Staaten ausfchweifend bewundern. 
Diefe Selbſtſtaͤndigkeit des Buͤrgerwohlſtandes kann 
aber nur demjenigen weſentlicher Verluſt fuͤr die Ver⸗ 
vollkommnung der politiſchen Verfaſſung des Menſchen⸗ 
geſchlechts duͤnken, der mit den Philoſophen und viel⸗ 
mehr noch mit ben Geſetzgebern des Alterthums den irri⸗ 
gen Wahn unterhaͤlt, daß der Buͤrger fuͤr den Staat, 
und nicht, daß ber Staat: für den Buͤrger da iſt; ber 
den großen Grundfag aller Staatsverfaſſung und Staats⸗ 
verwaltung. verfennt: daß daß allgemeine Wohl 
nichts für ſich beſtehendes, fondern gleich 
fam nur. die runde Summe bes einzelnen 
Bürgerwohls, als-eben fo vieler Poſten in 
einem Addizionsexempel, iſt. 
Die endloſe Mannigfaltigkeit, Verwickelung und 
Feinheit dieſes Kultur⸗ und. Staatsmechanismus dient 
aber auch endlich dazu, um jede Kunſt und jedes Gewer⸗ 


Ge zu wervolllommunen, ae alle menfchlichen Aus 
innen, 
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- Sagen, grifte und Fertigkeiten —— auszubilden 
und zu entwickeln. 

Dieſer hohe Grad der Vollkommenheit eines großen 
Theil⸗ unſerer Kuͤnſte und Gewerbe; dieſes ſorgfaͤltige 
Ergaͤnzen jeder Luͤcke, und Ausfeilen, Ausglaͤtten alles 

Rauhen derſelben; dieſe ſchlau⸗ berechneten Zeitz und 
Kraft⸗ Erſparungen, dieſes Herausſpaͤhen und Benutzen 
jedes kleinſten Vortheils; dieſe allgemeine Anwendung 
der verfchiedenen Kuͤnſte, Gewerbe und Wiſſenſchaften auf: 
einander, und Verfeinerung und Bervollfommung durch 
einander; diefe gemeinfchaftliche Verbindung aller: dies 
fer Geift des Alldurchdenkens, Allumfaſſens, Allerſchoͤ⸗ 
pfens neu⸗ europaͤiſcher Schriftfteller und Philofophen — 
wodurch fich unfre Künfte, Gewerbe und Wiffenfchaften 

ſo einzig über die der Griechen und Römer erheben — 
was find fie anders, als eben fo viel Urfachen und zus 
gleich Wirkungen eines Rultur- Mechanismus? Der als 
fo, von diefer Seite angefeher, ber Bervollfomms 
wung nicht allein nicht entgegen wirft, fons 

dern fie vielmehr recht eigentlich befördert. 

Sreplich entſteht ans diefer vermicelten Vielfach⸗ 
heit unferer Kulturverhältniffe, befonders für dag mes 
cha niſche Gefhäftsleben, mögen die Gefchäfte 
durch Körperfräfte oder felbft durch geiftige Energien bes 
trieben werden, eine Einförmigfeit der Denk 
Empfindungs> und Handlungsmweifer eine 
Einfeitigfeit der Anſichten und Urtheile über 
die Dinge und Menfchen, eine Befhränftheit der 
menfhlihen Entmwicfelung, welche jeder, der 


nicht dazu gewöhnt ift, unerträglich finden muß, und wel 


- che unfrer wahren Beſtimmung, der mögliche viele 
feitigen und harmonifchen Ausbildung aller 
Kräfte, widerfpricht, 
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Welch eine Beftimmung, welch ein Daſeyns⸗ 
Loos einer denkenden Natur, Dezennien und hale 
be Jahrhunderte hindurch (denn wie oft hört man 
nicht auch von Amtsjubelfeyern) ald Gefretär beym 
Poſt- Finanzz oder Accife- Wefen vom Morgen zum 
Abend angefommene und abgegangene Waaren und Gele. 
der zu verzeichnen!" oder als mittelmäßiger Dichter Reiz 
me zufammen zu füchen, und Sylben-Fuͤße zu fielen! 
oder als mechanifcher Handwerker nach einem feit Jahrs 
hunderten unabänderlichen Leiften gewiſſen Gegenftänden 
gewiffe Formen zu geben! oder ald Handlanger und Mas 
terialienbereiter bey irgend einer Fabril muͤhſelige T Tage 
zu durchathmen! 
Kann es uns befremden, wenn Menſchen von ſo ein⸗ 
geſchraͤnkter Lebensweiſe ſelten etwas anders kennen und 
ſchaͤtzen, als ihr eigenes Geſchaͤfte? Darf es uns wun⸗ 
dern, überall esprit de corps und Innungsgeiſt 
herrſchen zu ſehen? Iſt es zu viel geſagt, wenn wir be⸗ 
haupten, daß der Wilde, der wegen der Unbehuͤlflichkeit 
des Lebens dieſer Menſchengattung, gewoͤhnlich alles 
ſelbſt machen, vieles erſt ſelbſt erfinden, ſich aus hundert 
Verlegenheiten nur durch eigne Anſtrengung und. Ges 
ſchicklichkeit herausziehen kann, daß dieſer Wilde, wel⸗ 
cher, nothgedrungen, Arbeiter und Denker, in vielfacher 
Gattung zugleich iſt, z. B. Zimmermann, Schuſter, 
Schneider, Gärtner u. ſ. w. der wahren Menſchenbeſtim⸗ 
mung, (der mannigfaltigen und harmoniſchen Entwicke⸗ 
lung der Kräfte des Geiſtes und des Koͤrpers,) naͤher iſt, 
als folche fo genannte Kultur Menfchen? 
» Die Einfalt und Einfachheit der Kulturs, und 
Staatsverhältniffe, fo wie des ganzen bürgerlichen Les. 
beus der Griechen und Nömer, verbunden mit einem ho— 
hen Grad der Geiftes- und Sittenverfeinerung, ruͤckte fie. 
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dieſem Ziel noch näher: Vielſeitigkeit der Talente, hohe 
Gewandheit und gleichfam Gelenfigfeit des Geiftes für 
die  verfchieden- artigften Verhältniffe, freyer Anblick 
über Wefen und Werth der Dinge und der Menfchen; 
finden wir daher auch viel öfter und in einem erſtaunens⸗ 
würdigen Grade an ihren großen Charakteren, 


Da flehen wir und ſtaunen zu den Cäfareit, Cicero— 
nen und Marc > Aurelen des Alterthums auf, melche 
Seldherren, Gelehrte und Staatsmänner zugleich was 
ren; welche daffelbe Volk duch Schriften erleuchtes 
ten und unterhielten, mit welchem und für welches fie in 
demagogifchen Neden berathfchlagten, und melches fie 
dann von der Tribune in’8 Schlachtfeld führten, unter: 
deffen fie im Lager, wie Cäfar oder Pompejus, alle Fäs 
den der Senats⸗ und Optimaten⸗Intrigue in fefter Hand 
hielten. 


Aber diefe Bewunderung loͤſet ſich zum Theil auf, 
wenn wir den einfachen Mechanismus aller Kulturz und 
- GStaatsverhältniffe Griechenlands und Noms erwägen, 
Man fonnte deswegen fo viel feyn, weilman in dem 
Wirken nur fo wenig feyn durfte, Auch find die 
großen Charaktere der Alten, (mie erfahrne Menfchen- 
fenner von großen Charafteren überhaupt ge 
fagt haben,) größer durch das Enſemble, als durch 
das Detail ihrer Talente und Kraftäußerungen Eine 
Sammlung von Ciceronifchen Reden, und eben fo auch 
feine philofophifchen Schriften, erfoderte gewiß viel Ges 
nie und feinen Gefhmac: aber gewiß nicht fo tiefes 
Studium der Philofophie, der Gefchichte, oder Geſetzge⸗ 
bung in den Staatöverfaffungen, als ein „Esprit des loix” 
von Montesgieu, So — diefe und ‚ähnliche Geiſtes— 
werke der alten und der neuen Schriftfteller: und, mie 
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die Geifteswerfe, fo — auch der bey weitem größfe 
Theil ihrer politifchen und militärifchen Gefchäfte. 

Wahr bleibt e8 allerdings, was Mably in feinem 
ſchaͤtzbaren Werfe: „Grundfäße von der Einrichtung dee 
politifchen Gefellfchaften” fagt: 

„Was einen der griechifchen und römifchen großen 
Männer, wenn et wieder unter ung aufftände, am meis 
fien in Erſtaunen fegen würde, ift jene Eintheilung der 
Buͤrger in verfchiedene Klaffen, die nichts unter fich ger 
mein haben, und deren Sitten, Grundfäge und Vorurs 
theile einander zum Theil, entgegengefegt find, Durch 


biefe Politif Haben wir das Genie in enge Gränzen eins 


gefchloffen. Ein Grieche oder ein Römer war ein gros 
fer Staatsmann, weil er alle der Republik nügliche 


[2 


Kenntniffe umfaßte, und weil diefe Kenntniffe einander 


wechſelſeitig unterſtuͤtzten. Wörter — müffen faft nur 
mittelmäßige Menfchen hervorbringen: meil wir fie 
auf einen einzigen Gegenftand einfhränfen 
Wer nur einen einzigen Theil des Staats findirt, der 
-fennt diefen Theil nur unvolllommen: weil ihm defz 
fen Verhältniffe und Beziehungen auf andre Theile uns 
befanut find. Wie e8 auch mit unfern Talenten bewandt 
feyn mag; fo ift es eine natürliche Folge unferer Kultur⸗ 


und politifchen Verhältniffe, daß ein jeder, er fey num 


Krieger, oder Geiftlicher, oder Gerichtsbeamter, er bes 
fchäftige fich mit den Finanzen oder mit dem Handel, eine 
Sertigfeit erhält, die Geſellſchaft blos nach dem beſon⸗ 
dern Intereſſe ſeiner Lebensart zu betrachten.“ 
Allerdings bleibt den Alten, aus den oben erklaͤrten 
Urſachen, der Vorzug der Gewandheit, der Viel: oder 
beffer Altfeitigkeit, deffen wir ung nicht ruͤhmen fönnen: 
( dennoch hat auch die franzöfifche Revoluzion eine nicht 
geringe Anzahl Männer aufgeftellt, die folche ver⸗ 
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ſchieden⸗ artige Talente glücklich vereinigten). Allein 
eben dies beguͤnſtigte auch zugleich, nebft fo manchen ans 
dern Beftimmungsgränden, die hier zuſammenwirkten, 
den Hang zu Unruhen, die verberbliche Flamme des Ehr- 
geitzes, die Meutereyen, von welchen wir Athen, Laces 
daͤmon, faft alle griechifche Staaten und Nom unaufhörs 
lich zerriffen fehen. Man Eannte alle Triebfedern, und 
fonnte fie defto gefchickter in's Spiel fegen: man durch» 
fchaute als Mitfpieler das ganze Getriebe, und konnte es 
deſto leichter handhaben: man fand und machte fich übers 

al Anhang, überall Theilnehmer. | 

Die Abfonderung des Privat: ntereffes und Pris 

dat⸗ Wohlfiandes von dem des Staates, und diefe Eins 
feitigfeit, Einförmigfeit und Befchränftheit des ganzen 
neu s europäifchen Gefchäfts- und Lebens Kreifes, (dem 


wir hörhftens durch Schriften idealifch erweitern, 


und warum nicht auch, eben auf diefem Wege, big zum - 

reinen Kosmopolitismug erheben Einnen?) hat 
die natürliche Folge, daß wir ein bürgerlichsruhiges und _ 
gemächliches Leben den ehrgeißigen Planen zu politifchen 
Kotten: Spielen vorziehen, und, ung in mweifer Entfer⸗ 
fernung von jenen ſturm⸗ und gemwittervollen Regionen 
ber. Volfsbeherrfcher haltend, nur deſto enger und den 
Zwecken der reinen Menfchheit entfprechender, ung der 
Welt der bürgerlichen Gefchäftigfeit anfchließen, in wel⸗ 
cher Vernunft⸗Kultur, Gittlichfeit, Geſchmack und 
Glücfeligfeit, als in ihrer eignen Sphäre, weiden. Of 
fenbar alfo wird dag, was ber politifchen Kultur nachs 
theilig zu ſeyn ſcheint, für die moralifche und intellectuel- 
le vortheilhaft.e Daher wird auch in dem Abfchnirt von 
der moralifchen und wiffenfchaftlichen Kultur diefer Ges 
genftand noch von. — andern Seiten beleuchtet 
werden. 
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"Den viel + verfchlungenen Mechanismus Europaͤi⸗ 
fcher Kulturz und Staatsverhältniffe befrachteten wir 
als ein mwefentliches Erhaltungsmittel Sffentlicher Ruhe 
und Sicherheit. Den Erörterungen über. Art und Eins 
fluß und Urfachen des erften hoͤchſt ſchaͤtzenswerthen Vor⸗ 
zuges unferer politifchen Verfaflungen laffen wir nun 
folgen die Darſtellung des andern, er A 


Sinfter Abſchnitt. 
 Deffentlihe Ruhe und Sicherheit, 


Mes ‚auch immer gegen beit Geiſt der Kleinlichkeit 
und des Sittenverderbniſſes, welcher ſich in Tagen unun⸗ 
terbrochener Ruhe der Menſchen ſo leicht bemaͤchtiget, 
und für die Entwickelung glaͤnzender Talente und: grd- 
Ber Tugenden durch Revoluzionen und gewaltfame Uns 
ſtuͤrzungen der Dinge gefagt werden mag: der. Juffand 
ruhigen Erwerbs und Genuffes. ift allein einer 
barmonifchen Ausbildung aller; und jeder Kräfte der 
Menfchheit und der Verbreitfamfeis einer folchen Aus⸗ 
bildung am meiften guͤnſtig, allein angemeffen: wofern 
nur jene innere Lebengfraft der Menfchheit, Benunftbiks 
dung und Willens » Triebfamtfeit einigermaßen erft — 
regt und in Schwung geſetzet iſt. 

So wie wir die ganze Fuͤlle anbetenswuͤrdiger Weis⸗ 
heit und Herrlichkeit des ewigen Schoͤpfers nicht in dem 
regelloſen Chaos, ſondern in der harmoniſchen Ordnung 
des ſchoͤn + zuſammengefuͤgten Weltſyſtems bewundern; 
(wenn gleich. dag Chaos alle Keime und Elemente dieſes 
Syſtems enshält,) eben fo gewährt auch dem. philanthro⸗ 
pifchen Beobachter die durch Feine politifche Erfchütte- 
zungen gerrüttete, fich ſelbſt überlaffene, menfchliche Ger 
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ſellſchaft den fchönften und erfreulichften Anblick durch 
daB bewundernswuͤrdig⸗ große und fanft > rührende 
Schaufpiel der taufend und tauſend in einander fpielens 
den phyfifchen, intelleetuellen und moralifihen Kräfte, 
welche in einem folchen Zuſtande der Ruhe fich am herrs 
lichſten entfalten, fo wie an einem milden Frühlingstage 
die Kraͤuter und Pflanzen am lieblichſten ſproſſen, gruͤnen, 
bluͤhen und reifen. | 

- Revolugionen mögen ſchlummernde Kräfte wecken und 
heilfame Umfchaffungen unmittelbar hervorbringen, oder 
auch mittelbar Vorbereiten, Kriege mögen Patriotismus 
entflammen und Helden erzeugen, und das gräßlichfte, 
verabſcheuungswuͤrdigſte Schauſpiel menſchlicher Feind⸗ 
ſeligkeit durch einſtweilige Auftritte der ſanftern und beſ⸗ 
fern Menſchheit aufheitern! Eroberungen mögen ſehr 
wohlthaͤtige Verbreitungsmittel ſchon vorhandener Kul⸗ 
tur geweſen ſeyn! Auch mag es nicht geleugnet werden 
Können, daß, nach dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Din⸗ 
ge, der edlere Theil des Menſchengeſchlechts, der Gebil⸗ 
dete, ohne Revoluzionen, Kriege, Eroberungen, zu der 
jetzigen Bildungsſtufe nicht aufgeſtrebt ſeyn wuͤrde. Iſt 
doch grade derjenige Welttheil, welcher, ſeit der Voͤlker⸗ 
wanderung durch politiſche Unruhen am gewaltigſten zer⸗ 
wuͤhlet ward, iſt doch grade Europa der gebildetſte und 
verfeinertſte aller uͤbrigen Welttheile geworden! 

Nur dadurch, daß in Neu⸗Europa, ſeit Amerika's 
Entdeckung, der Buͤrger, der Kaufmann, der Kuͤnſt⸗ 
ler, der Handwerker, der Bauer, der Gelehrte, einen 
von dem Krieger abgeſonderten, eigenen zahlreichen Mit: 
telſtand (Tiers-ctat) bildeten; nur dadurch, daß Ge: 
werbe, Kuͤnſte und Wiffenfchaften, auch felbft in Zei⸗ 
ten des Krieges, mehr, als in den alter Staaten, uns 
geftört blieben, wenigſtens in ihrer Entwicfelung nie _- 
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ganz unterbrochen wurden; nur dadurch, daß es der 
bürgerlichen Gefellfchaft auf dieſem. Wege gelaug, den 
Zuftand der Ruhe zu fifiren und getviffermaßen 
dauernd zu machen; nur dadurch hat fich Europa die 
hohen, unfchägbaren Vorzüge vielfeifiger, verfeinerter 
und tiefgewurzelter Kultur erftrebt, welche ber. philoſo⸗ 


- phifche Weltoͤrger mitten unter allen Gebrechen, Wir 


derfprüchen und Verderbniffen der Kultur, mit Bewuns 
derung und mit Nührung wahrnimmt. 


Tiefe Ruhe herrfcht in allen kultivirten Bändern. Eu⸗ 
ropens, ſo lange Krieg nicht tobt. Dieſes friedſeligen 


Zuſtandes erfreute ſich Europa, mit geringer Unterbre⸗ 
chung, von dem achener Frieden 1748 bis auf den ſieben⸗ 


jährigen Krieg 1757; erfreute es ſich, mit denſelben 


unbetraͤchtlichen Einſchraͤnkungen, von dem hubertsbur⸗ 
ger Frieden 1763 an bis auf die Periode der Umſtuͤrzung 
der franzoͤſiſchen Monarchie. Was und wie viel die eu⸗ 
ropaͤiſche, buͤrgerliche Geſellſchaft, waͤhrend dieſer Pe⸗ 
riode, durch Verbeſſerung der innern Staatsverwaltung, 
durch immer regern und feſter gegruͤndeten Handelsver⸗ 
kehr, durch Belebung des Gewerbfleißes, durch raſche 
Fortſchritte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, gewonnen, 
das leuchtet insbeſondre auch aus dem hervor, was der 


groͤßte Theil der in dem Wirbel der franzoͤſiſchen Revo⸗ 
luzion mit hingeriffenen Staaten feit diefer legten Perios 


de verloren hat. 


In dem Zuftande bes Friedens gleicht das neusens ⸗ 


ropäifche Menfchengefchlecht einer durch Feine zerftörende 
Nraturerfcheinungen, durch Feine Erfchüfterung in ihren 


Höhen oder Tiefen zerrütteten ober geſchreckten Welt, wo 


taufend verfchiedene Kräfte mit und für einander qrbeis 


ten, und,. felbft entgegenringend, für einander - 


erbeiten; wo Millionen verfchiedenartiger Wefen Befries 
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digung ihrer Bebürfniffe finden, und, — einzeln 
einander anfeindend, nur deſto ſicherer und unfehl⸗ 


barer zur Erhaltung bed Ganzen wirken. 


— Gerechtigkeitspflege, Polizey und militaͤ⸗ 
riſche Beſatzung in den Staͤdten, und etwas mehr 


oder weniger ähnliches auf dem Lande find eben fo viele 


aufmerffame und rächende Beobachter alles. 


deſſen, was ben Bürgerfrieden fidren, die Rechte .der 


Perfon und des Eigenthums Eränfen, und. öffentliche Un⸗ 


ruhe oder Aufruhr erregen koͤnnte. Kein Mord, fein 
Raub, fein Diebftahl wird begangen,. daß nicht dem 


Ihäter nachgeforfcht, der Entwichene ausgeſpaͤht, der 


. Ergriffene verhört, der Verbrecher mit gefeßmäßiger 


Strafe belegt wird, Und wenn in den alten Monarchien 
der Tyrann jedem feiner Unterthanen ohne Gefeg und 
unverhört das Leben nehmen, wenn im alten Rom der 
Herr feinen Sclaven eigenmächtig martern und am Leben 
firafen konnte: dann fegt in Europa der gefegmäßige 
Todesfpruch über einen Verbrecher mehrere Kleine und 
große Eollegien in Bewegung: und kann, ohne Beſtaͤti⸗ 
gung der allerhöchften Landesobrigkeit, nicht vollzogen 
werden. 

Auffallend iſt die geringe Anzahl von aͤfentlichen 


Vrerbrechern in Städten von ſolchem Umfange und fo 
großer Volfsmenge, als Paris, Wien, Berlin, Ham- 


burg, Königsberg find, Nom und London muß man 
bier ,. wegen der. befannten Nachläßigfeit der Polizey in 


dieſen ungeheuren Volfsförpern, ausnehmen, Aber 


auch fo find der öffentlichen Verbrecher, im Verhaͤltniß 
zu der Volksmenge und der verbreiteten Sittenlofigfeit, 
wenige. 

Diefe geringe Anzahl der Verbrecher beweiſt aber 
auch, daß auſſer der Furcht vor Entdeckung und 
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Beſtrafung, noch tiefer liegende und allgemeiner wirken⸗ 
de Urſachen, dieſe Erfcheinung hervorbringen muͤſſen. 
Denn Furcht, — allerdings eines der kraͤftigſten Bäns . 
digungsmittel menfchlicher Bosheit und Nuchlofigkeit, — 
wirft, bey Verbrechen, welche ſchon durch ihre Natur 
eine gewiſſe Kuͤhnheit des Charakters erfordern, meiſten⸗ 
theils nur fehr eingefchränft,- und die faufend Zufällig- 
fetten der Dinge, fo wie ſelbſt auch die Nachläßigfeit des 
rer, welchen die Sorge für die oͤffentliche Sicherheit an⸗ 
vertraut ift, Laffen Hier auch den Feigherzigften immer 
noch Auswege gegen Entdeifung und Beftrafung hoffeit. 
Länder, im welchen öffentliche Verbrechen mit der graus 
famften Strafe belegt werden, zählen gewöhnlich die mei⸗ 
fien Verbrecher: fo wenig wirft hier Furcht allein; _ 

Die wirffamern Urfachen dieſes wohlthätigen Phaͤ⸗ 
nomens find ohne Zweifel — Leichtigfeit bes Brod⸗ 
erwerbs; eine zahllofe Menge von Hälfsquel- 
len zur Befhäftigung des Fleißes und der 
Arbeitfamfeit, deren viele felbft dem ungefchickteften 
und unbehifflichften zugänglich find; Liebe zum haͤus⸗ 
lichen Leben, die fich vorzüglich auf diefe Leichtigkeit 
des Lebensunterhalts gründet: allgemeiner Geift 
der Humanitat und Mangel an politifchen 
Erfchütterungen. 

Der größte Theil der Verbrecher find, bey forgfältis 
gerer Prüfung ihrer Lebensverhältniffe, Ungluͤckliche, 
welche durch Hunger und Elend entweder auf einmal, 
oder gewöhnlich von Stufe zu Stufe zu großen Unthaten 
verleitet, ober vielmehr fortgeftoßen wurden. Diefen 
Verirrungen wird alfo durch die Reichtigfeit des Le 
bengunterhalts vorgebeugt, welche den dringendften 
Beduͤrfniſſen abhilft, und zugleich den gefährliche 
frenen TIhätigkeitstrigb des Menfchen durch 
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regelmäßigen Fleiß heftet; durch regelmäßigen 
Sleiß, welcher immer der wohlthätigfte Ableiter 
böfer Begierden und unbeſonnener — —— 
gen if e 
- Dutch die Sicherheit des Lebensunterhalts aber ver⸗ 
breitet ſich über dag Gemuͤth des Menſchen eine gemwifz 
Te Milde und Sanftheit, ohne welche er Feiner 
wahren · intellectuellen und moralifchen Kultur empfängs 
lich iſt, und die ihn insbeſondre auch von groben 
Miſſethaten zuräücdhäle, durch welche er Gefahr 
laͤuft, die ihm bisher offen geftandenen Erwerbsquellen 
fich auf immer zu verftopfen, und fich aus einer behagli⸗ 
chen Lebenslage herauszuwerfen. 

Liebe zum häuslichen Leben iſt eine natürliche Fol⸗ 
ge der Erwerbsleichtigkeit des Lebensunterhalts. Sehr 
richtig ſagt Montesquieu: „Ueberall, wo fuͤr zwey Men⸗ 
ſchen von verſchiedenem Geſchlecht Brod waͤchſt, wird 
ſich eine Heirath ſchließen.“ Durch das eheliche Leben 
ſelbſt aber wird jene Milde, die Begleiterin regelmaͤßiger 
Geſchaͤftigkeit, gleichſam vollendet: denn der Menſch 
vervielfaͤltiget und vermannigfaltiget hier, 
fo wie durch Kinder fein phyſiſches, alſo beydes, durch 
Weib und Kind, fein moraliſches Selbft; und wird 
eben dadurch vielſeitiger beruͤhr⸗ und gleichſam verwund⸗ 
bar, knuͤpft ſich durch mehrere und ſtaͤrkere Bande an al⸗ 
les, was Beduͤrfniß, Bequemlichkeit und Vergnuͤgen des 
Lebens, an alles, was Leben und Menſch ſelbſt heißt. 
Wie manche Unbeſonnenheiten unterlaͤßt der Leichtſinnig⸗ 


ſte, wie manche Verkehrtheiten der Voͤsartigſte, (wenn 


er nur noch nicht grundaus verderbt iſt) — blos weil er 
dadurch dem Weibe und den Kindern Kraͤnkungen zu be⸗ 
reiten fürchten muß. Die eigentliche Periode der Praͤ⸗ 
zipitazion aller unruhigen Kräfte und Leidenſchaften, 


— 
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die Periode ber moralifchen Gefestheit, wie es unfre 

Sprache pfychologifch = bedeutfam nennt, iſt die des Eim 

gritts in dag häusliche Leben, — 
Sehr richtig iſt Buͤſching's Bemerkung in einem 


ſeiner geographiſchen Werke, daß die meiſten Verbrecher 
| unverheirathet find: wir fegen noch hinzu, daß die mei⸗ 


fien derer Verbrecher, welche verheirathet find, es größe 
tentheils- notpgebeungen durch ihre Sesslitebetich 
niffe wurden. * 

: Daß der allgemeine Geiſt der humanitde, 
der ſich auf beſſern Religionsunterricht und allgemeiner 
herrfchende Aufklärung, auf verbefferte Gefeßgebung- u. 
f. w. gründet, eine fruchtbare Mit-Urfache öffentlicher 
Ruhe und Sicherheit ift, bedarf Feiner Erläuterung. 
Doch werden wir in dem Abfchnitt von der moraliſchen 
Kultur dieſen Gegenſtand naͤher beleuchten. 

Aber eine der weſentlichſten Urſachen dieſer Ruhe 
und Friedſeligkeit in unſern Staaten iſt der Mangel 
an politiſchen Erſchuͤtterungen und umwan⸗ 
delungen. 

Politiſche Erſchůtterungen, dergleichen in Guechen⸗ 


lands und Roms immer ſchwankenden Staatsgebaͤuden 
ſo haͤufig die oͤffentliche Ruhe ſtoͤrten, eroͤffnen große Aus⸗ 


ſichten, erzeugen kuͤhne Wuͤnſche, wecken und unterhal⸗ 
ten jene gewaltſamſten, heftigſten, alles zertretenden Lei⸗ 
denſchaften des Ehrgeizes, der Gewinnſucht, der Par⸗ 
theywuth, des Haſſes und der Rachſucht. Jede heftige 
Leidenſchaft aber iſt der Moral immer am gefaͤhrlichſten. 
Denn ſie hebt den Geiſt aus der wagerechten, ruhigen 
Stellung, in welcher allein er die Verhaͤltniſſe der 
Dinge in ihrem reinen, wahren Licht erblickt, und durch 
keine uͤbermaͤchtig⸗ angeregte Willenskraft die Urtheile 
und Beſchluͤſſe des Verſtandes verwirrt. Einzig gehef⸗ 


105 


get auf das Ziel, zu welchem ber Reidenfchaft unwider⸗ 
fiehliche Gewalt ihn hinreißt, vergißt er aller andern 
Ruͤckſichten, und beachtet. nur diejenigen, durch welche: 
er diefem Ziel näher geführt werden kann. So — ters 
den Helden: und fo — Verbrecher: fo wurden — alte 
Tyrannen geftürzt, und neue eingeſetzt: fo entſtanden 
Roms Schredfensfcenen unter: dem Marius und Sulla; 
und fo die bluttriefenden Septemberfcenen in Paris und 
die Terroriftens Periode det Nevoluzion, 

Warum fonnten in Rom, befonderg feit der Periode 
‘der Triumpirate, fo häufige Tumulte und blutige Auf: 
tritte entſtehen? Es enthielt in feiner Mauern immer 
mehrere Tauſende, die ohne Arbeit, ohne beſtimmtes Ges 
fehäft, ohne gewiſſes Ausfommen, faft einzig von der 
Milde. des Staates lebten, ein immer fchlagfertiger Haus 
fe für jeden aufrührerifchen Demagogen oder nach der 
Dberherrfchaft firebenden Ariftofraten. Auch ward ja 
ber größte Theil der zahllofen blutigen Bürgerzwifte in 
den griechifchen Sreyftaaten nicht weniger, als in Kon 
durch den Benftand einer foldyen Menge roher Müßige 
gänger erzeugt, genährt, entfchieden, und unaufhoͤrlich 
von neuem entflammt., Das war dag Loos und mußte: 
das 2008 feyn von Staaten, deren Exiſtenz und Subfi- 
ſtenz (befonders aber Rome) nicht auf eigener Landes⸗ 
Induſtrie, fondern auf der Plünderung und dem Haube 
der Neichthümer fremder Nazionen gegründet war. 

Ein Gegenftück zu des alten Noms müßigem Pöbel 
waren, bis auf die jüngfte Eroberung Italiens durch die 
Sranzofen, die Lazzaroni in Neapel Anhänglichkeit _ 
für eine milde Regierung und für eine fanfte Neligion, 
lange Gewoͤhnung an ein müßiges Schlenderleben, vers - 
bunden mit der entnervenden Hitze des Clima's, fonnten 
allein fie.in der srägen Ruhe erhalten, in melcher fie, feit - 
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fo vielen Jahren, fehlummerten. Die ganze Furchtbar⸗ 
feit ihrer Aufregung hat der antiropaliftifche Theil: dee 
Einwohner Neapels, haben die fiegreichen Sranzofen, zu 
ihrem Verderben, erfahren. 

Wenn gleich. demokratiſche Verfaſſungen, grade 
durch die Unbeſtaͤndigkeit, Wandelbarkeit und Verfuͤhr⸗ 
barkeit der großen Poͤbelmaſſe, politiſche Unruhen am 
meiſten beguͤnſtigen: (daher auch alle Anfuͤhrer und Re⸗ 
voluzionairs ſich vor allen und zuerſt an den Poͤbel wen⸗ 
den, die Gegenparthey mit dieſem ſchreckend und bekaͤm⸗ 
pfend) fo würden doch ähnliche ſchauderhafte Auftritte, 
wie wir fie da im alten Rom, unlängfl.in Paris, dann 
in Warfchau, und jüngft in Neapel gefehen, bey aͤhnli⸗ 
chen politifchen Erfchütterungen fich in jedem Lande: 
äußern. Dank fey e8 unfern fefigeftelten und durch fo 
viel heilfame Schreckmittel geficherten Negierungsverfafs. 
fungen, daß es bis dahin anders war. ‚Möge 
man den fehlummernden Löwen überall forgfältig bewar 
hen, damit es nie anders ſey. | 

Denn alle andern nähern und —— Urſachen 
jener herrſchenden Volksſtimmung fuͤr Ruhe und haͤusli⸗ 
ches Still⸗Leben würden, wie Spreu vor dem Winde, : 
hinſchwinden vor den neuen großen Hoffnungen und Aus⸗ 
fihten, welche gewaltfame Umwandelungen der Verfafs : 
fung darboͤten. Selbſt in den weifeftsorganifirten Stans ' 
ten giebt es immer eine große Dienge von wirklichen oder 
eingebildeten Unglücflichen, Gedruͤckten und Geplagten, 
welche, durch den entfernteften Reiz kuͤhner Hoffnungen 
zur Verbefferung ihrer Lage bezaubert, einen ähnlichen 

fchlagfertigen Haufen, wie Noms Pöbel, bilden, und zu 

jeder Sahne eined Partheyfuͤhrers ſchwoͤren würden, _ : 

Ueberdem aber fhlummert in den Ders 
sen der meiften Menſchen, die nun. ale ſehr ru⸗ 


— 


En 


⸗ 
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hige Buͤrger ein ſtilles und geraͤuſchloſes Leben führen, 
ein gewiffes ‚gefährliches Uebermäaß von 
heftigen Leidenfchaften, für welche jener Reiz ein 
Zunder ſeyn würde, der den bereitliegenden Feuerſtoff 
nur zu bald-in hohe Flammen auflodern ließe) | 

“ Den, in der That erflannenstwürdigen Grad ber 


Duld- und Leitſamkeit des Volks bey dem aus⸗ 


ſchweifendſten Druck gewiſſer Berfaffungen, welchen dafs 
felbe in fo mancher Periode geäußert hat, ein Grad, den 
‚ einige Gefchichtfchreiber, und noch mehr fveculative Phi⸗ 
loſophen, unter gewiſſen Umſtaͤnden, unbegreiflich gefun⸗ 
den haben, kann man ſich leicht erklaͤren, wenn man er— 
waͤgt, daß es uͤberall fuͤr tauſend Partheynehmer 


einen einzigen Partheyfuͤhrer giebt; daß alle die 


unterdruͤckte Menge nur deswegen die unterdrückte war, 
teil fie fich immer zerfivent, ohne Band und ohne Zus 


fammenhang: mit ihres Gleichen fand: daß eben desives 


gen ein Eoncentragionspunfe für fie immer fo ſchwer zu 
finden war: daß endlich die Furcht mächtiger. auf die Ge- 
muͤther wirkt, um fie von gefährlich zweifelhaften Unter; 
nehmungen zuruͤckzuſchrecken, als die Hoffnung, um fie 
zu vielverfprechenden Wagftücken anzufpornen, 
Deffentliche Ruhe und Sicherheit begannn und be— 
feſtigte fich im den verfchiedenen Ländern Europens zu 
verfchiedenen Zeiten: früher in denen, wo Monarchen: 


und Fuͤrſtengewalt früher die übermüthigen, herrfchfüche 
tigen und räuberifchen Baronen, Ritter und Edelleute 


unter ihren Gehorfam bändigte: fpäter, wo dies ſpaͤter 
gefhah: durch fiehende Heere, diefe ehernen Mauern 


um den Thron der Herrfchaft, ward fie vorzüglich gegruͤn⸗ 


det. So — glich big zu dem allgemeinen gandfries 
den unter dem Kaifer Marimilian I. faſt ganz Teutſch— 


land, mir Ausnahme der handeltreibenden und arbeiten- 
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den Klaffe, einer weiten Wüfte, die hier und dort mit 
fruchtbar zangebauten Gefilden, menfchenreichen Staͤd⸗ | 
ten und Dörfern lacht, in welcher man fich aber feinen 
Augenblick vor dem Anfall wilder Thiere und Räuber fir . 
cher glauben darf. Unermeßliche, ungelichtete Wälder, 
diefe Schlupfwinfel des Diebftahls und der Näuberey, 
fchlechte Wege, Feine Polizey, feine Befagungen und we⸗ 
nige Gerechtigkeitspflege in den Städten, geringe Anzahl 
und Karglichfeit der Erwerbsquellen, häufige Kriege zwi⸗ 
ſchen den größern und Heinern Baronen, zwifchen Fürs 
ften und Sürften, wie zwifchen den fo genannten freyen 
Städten, insbefondere in Teutfchland und Stalien, oft 
auch Juden⸗ und Keberhaß, und überhanpt der allges 
meine Geiſt der Wildheit und der Nohigfeit, waren die 

unſeligen Beförderungsmittel öffentlicher Unſicherheit 
und Unruhen. Vorzuͤglich aber bildeten abgedanfte, 
oder ihrer bisherigen Parthey untreu gewordene Kriegs⸗ 
leute gefährlich mächtige Banden, die der Raub⸗ und- 
Mordfucht jedes reichern oder kuͤhnern Anführers feine. 
Arme liehen; die nur in der Plünderung fremden Gutes 
- ‚eine Ermwerbsquelle fanden, nur durch Zerfiörung des 
Daſeyns anderer ihr eigenes fichern Fonnten. 

Amerika's Gold und Silber rief die Elenden aus ih⸗ 
ren Raubthier zähnlichen Schlupfiwinfeln in die neu⸗ ers 
öffneten Arbeitsflätte: erweiterten Handel und Schiffahrt, 
boten einer andern großen Menge Befchäftigung und Ers 
werbsquellen dar; ein nicht unbeträchtlicher Theil des 
mäßigen europäifchen Poͤbels ſchwamm mit den Fühnften 
Abentheurer- Hoffnungen im Herzen nad) Amerika, Afris 
fa und Dftindien: Spanien und Portugal, durch den 
damaligen Allein» Befiß des Handels und der Schiffahrt 
für Abentheuer — Art nur re verführerifiher, leer⸗ 

ten 


. 
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ten fich von Einwohnern bis zur empfindlichfen Dürftigs 
keit aus, an welcher fie‘ auch big jeßt traurig-fiechen 
Unterdeß ſchreckten die immer mächtiger gewordenen 
Könige in Frankreich, in Spanien, in England, einen ans 
dern Theil der Raub⸗ und Mordgetmohnten- oder fonft Auf⸗ 
ruͤhreriſchen zur. Ruhe, oder verleibtenfieihren Heeren ein 
als Wächter ver Ruhe, welche fie bis dahin geftört hatten. 
Bald ging uͤber Europens Geiftermwelt ein neues als 
beftrahlendes Acht auf: Luchers und. Calvins Kirs 
chenverbefferung begann. 

Eines. der’ wohlthätigften Befoͤrderungsmittel der 
Himanität ward dieſe dem chriſtlichen Menſchenge⸗ 
ſchlecht in jeder Hinſicht. Dadurch, daß die neue Lehre 
in. allen Ländern, in welchen fie Landesreligion wurde, 


die ſchaͤdliche Macht der Geiſtlichkeit zerſtoͤrte, das Volk 


von druͤckenden Abgaben an dieſe befreyte, und das An⸗ 
ſehen der Fuͤrſten durch neue hoͤchſt betraͤchtliche Reich⸗ 
thuͤmer, gegen die Vaſallen, Ritter und Edelleute befe— 
ſtigte, ſelbſt dadurch wirkte ſie heilbringend zur Herbey⸗ 
fuͤhrung und Sicherung der oͤffentlichen Dube, fo wie der 
Humanität überhaupt mit, 

Aber. fuͤr jegt floſſen aus ihr — ſogar 
noch neue Urſachen der Inhumanitaͤt, der Sittenverwil⸗ 
derung und der Stoͤrung des Buͤrgerfriedens, theils 
durch die mißverſtandenen Grundſaͤtze religioͤſer Denk⸗ 
freyheit, die man gar bald gegen die rechtmäßigen Bes 
berrfcher antwandte, und; denfelben gemäß, Fuͤrſten und 
Edelniann, wie Mönche und: Nonnen, und ihre Befis 
gungen wie Kloftergäter behandeln wollte: (woraus ſich 
3. B. der ſchrecklich⸗ grauſame und verwüftende Bauern 
krieg entſpann) theils durch den neu⸗geweckten und fchärs 
fer gereizten Religionshaß, dieſen gefährlichen. Brenn⸗ 
ſtoff der heftigſten Leidenſchaften. Der dreyßigjaͤhrige 
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‚ Krieg, diefer Krieg ded Katholizismus gegen den Pros 
teſtantismus, führte, wenigſtens für Teutſchland, die 
unſelige Zeit der Fehden zuruͤck; ja ſeine Verwuͤſtun⸗ 
gen waren, durch ihre Allgenieinheit, nach ſchrecklicher: 
unfer theures Baterland ward eine große Räuber; und 
Mördergrube, und Räuber oder Beraubte die allgemeine 


Eintheilung der Bewohner von Deutſchland. Aehnliche, 







gleich » verwüftende, obgleich — mehr vorübergehende po> 
litiſch⸗ religidfe Conoulfionen zerrütteten Egland, Sranfz 
reich, Holland, und fogar auch manchen freyen Schweis 
jer- Kanton: - Mußte doch dort die Obrigkeit. durch ein 


feyerliches Edikt verbieten, von Gott, in Sffentlis . 


hen Sefellfhaften, weder Böfes noch Gutes 
gu fprechen: dene parler de Dieu, ni en mal, ni en 
bicn, wie e8 im Edikt felbft lautet, 

Dagegen. war der weftphälifche Friede wie 
ein wahrer Gottesfriede: er bildete die breite und fe⸗ 
fie Baſis der Öffentlichen Sicherheit in Teusfchland und 
gum Theil in Europa. Denn dad für diefe Sicherheit fü 
wichtige. Syfiem des RE erhielt hier neue 
und feite Bande, 

Mit Recht nennt der große Verfaſſer der „Dar ſtel⸗ 
lung des Fuͤrſtenbundes“ den weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den einen Frieden von erhabnem, allgemernem 
und ſyſtematiſchem Charafter: mit Recht ſagt er 
von deurfelben, daß er Teutfchland feine Gefege, 
Europen feine Freyheit fiherte, . 

‚Seit diefer Periode gewann bie bürgerliche Gefells 
fihaft des chriftlichen Welttheils, fo wie überhaupt jede 


Art von Kultur, mehr und feftere Confiftenz, welche ſelbſt | 


durch fo-allgemeine Kriege, wie der fpanifche, und in der 
Folge der öfterreichifche Susteffionsfrieg waren, im⸗ 


% 


3 
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iner Hirn wenig erſchuttert, nie aber ganz aifgeläft wer⸗ 
den Font, Abs: 

Deffen ungeachtet iſt jeder Krieg für die innere 
Sicherheit und Ruhe derjenigen Ränder, die dr unntten 
bar betrifft, hoͤchſt nachteilig, "fwohl während feiner 


\ 
J 


Dauer, als faſt Hoch mehr nach feitter Beendigung. 
Denn geade alsdann Bilden die abgedanften Truppen 
furchtbate Raͤuber⸗ und Moͤrderdanden, welche den Frie⸗ 
den dei atbeitenden und gewerbereibenden Klaffe unfelig 
beeinträchtigen. Wer denft ohne Schänder an Teutfh- 
land), fogleich nach dem fiebenjähtigen Kriege? tind wer 
bebt nicht zuriick vor dem Elende, von welchem es, nach 
der, Gott gebe! baldigen Beendigung deb franzöfifchen 
Krieges, unfehlbar bedroht wird? ER 

"Der Zuftand der Kuhe, ſagten wir, ift der Entwik⸗ 
£elung menfchlicher Kräfte am meiften guͤnſtig, allein ans 
gemeſſen. Welche herrliche Fruͤchte trug dieſer ſchoͤne 
Boden für die politiſche Betfaffung der europäifchen Buͤr⸗ 
gergefellfchäft? Das iſts, was wir in den nächften Abs 
ſchnitten ſehen werden. 


ASechster Abſchnitt. 

Wiffenſchafitiche Bearbeitung aller "Zweige der Staatsver⸗ 
wu 4, waltung. I | 
Die Einfachheit aller Rufen’ und Staatsverhaͤltniſſe 
der Griechen und Roͤmer, welche eben ſo ſehr Urſache, 
als Folge von dem geringen Ihtereſſe war, welches fie 
dem Handel, dem Etiwerbfleiß, dem eigentliche Razio⸗ 
—— widmeten, machte es leicht, das Getrie⸗ 
be der Staatsmaſchine mit feinem großen und kleinen Fe⸗ 
bern zu uͤberſehen und zu ſpannen. Daher — bie gerin⸗ 
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befriedigen. 
Aber gewiß würden au) ein Adam Smith, ein Stes 
ward, ein Sinflair, TEE -Ausseiner ausführlichen Stas 
tiſtik der S aaten des Alterthumg, eben wegen der Eins, 
fachheit aller damaligen Staatsverhaͤltniſſe, und eh 
der eingefchränften Kultur der ganzen alten Welt, fehr 
wenig Stoff für ihre, vortrefflichen Werfe haben, entleh⸗ 


nen koͤnnen. — A kn 
Lehrreicher dürfte für-fie eine, Statiſtit von Catcha⸗ 
go geweſen fepn, Denn in diefer, durch eigenes Gebiet, 
fehr eingefchränften Republik war nach 55 wir 
aus den Nachrichten der Griechen und Roͤmer ſchließen 


£öunen, mehr Handel, meht-Nazionalz Induſtrie und, 
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und Nazional- Neicthun, ald im ganzen roͤmiſchen 
Weltreich in feiner hoͤchſten Bluͤthezeit ſtatt ſand. 
Durch die Zerſtoͤrung von Carthago' haben die NE 
mer bem Menſchengeſchlecht mehr geſchadet, als fie ihm 
vurch alle ihre Eroberungen nuͤtzten. Denn ſie vernich⸗ 
teten hier eine Staatsform welche auf Nazional⸗Indu⸗ 
ſtrie und Voikswohl und nuͤtzliche Kuͤnſte des Friedens, 
«Handel, Schiffahrt, Entdeckungsreiſen) gegruͤndet war; 
welche fi) dadurch von allen Staatsformen der: übrigen 
Lãnder unb Weltreiche Bid auf die Periodeider Erfindung 
des Kompaſſes und der Entdeckung von Amerika in der 
ganzen Weitgeſchichte ‚dißjeichnete, und deren Grund⸗ 
ſaͤtze fruͤher befolgt und verallgemeinert, Europen, oder 
vielmehr dem menſchlichen Geſchlecht, den blutigen Theil 
feitter SGeſchichte, Eniege und Eroberungen) erſpart ha⸗ 
ben wiirde Ä 
Freylich ſcheinen bie ER zu ſehr Kaufleute 
geweſen zu ſeyn: und eine vanl lkommene Staats⸗ 
form konnte doch nur aus der Verbindung roͤ⸗ 
miſcher Buͤrgerfreyheit "mit ecarthagiſcher 
Naͤzion al⸗Ju buſtri e zuſammengebildet werden. 
Wenn ber Griechen und Roͤmer wegen der Ein⸗ 
fachheit der damaligen Kultur⸗ und Staatsverhaͤltniſſe, 
der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der Staatsverwaltung 
ohne großen Nachtheil entbehren konnten, obgleich ſie, 
wie es ſcheint/ zu ‚gleichgültig dagegen waren: ſo mach⸗ 
Feipie: unendliche Zuſammengeſetztheit nenseuropäifchet 
Kültur⸗ und Staatsverhaͤltniſſe, ſo wie ſie ſich ſeit der 
Erfindung des Kompuſſes, ſeit der Entdeckung Ameri⸗ 
ka's und der Fahrt ums Vorgebirge der guten Hoffnung 
ausgebildet; machten :da®' unermeßlich « verfchlungene 
Voͤlkerverkehr, die geſteigerten und immer fünftlicher zu 
—— Auflagen, die * mehr ee. Ins 
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duſtrie jeder. Art von Gewerbe: und Kunſt u. ſ. m. mil 
ſenſchaftliche Bearbeitung aller und jeder Zweige der 
Staatsverwaltung nothwendig, unerlaßlich. 
Der Mangel wiſſenſchaftlicher Bearbeitung dieſer 

Gegenſtaͤnde ward, ſeit der eben bezeichneten Perio⸗ 
de bis gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts, 
wo man zuerſt anfing, ſie theoretiſch zu behandeln, das 
heißt, fie logiſchen Schlußreihen nnd, mathematiſchen 
Berechnungen zu unterwerfen, druͤckend empfunden. 
Bis auf den Utrechter Frieden hatte man uͤber poli⸗ 
tiſche Oekonomie hoͤchſt unvollſtaͤndige, meiſtentheils ſehr 
fehlerhafte, oft gar Feine Grundſaͤtze. ‚Die Fuͤrſten ſchie⸗ 
nen ihre Unterthanen nur nach ber Mafle yon Soldaten 
zu berechnen, welche fie, um an den immerwährenden 
Kriegen Theil zu nehmen, aus ihrer Mitte erheben.fonnz 
ten: bie Sinanzwiffenfchaft war ihnen die Kunſt, 
bem Volk fo viel. Auflagen als möglich abzuprefien; ohne 
es bis zur Empoͤrung zu treiben; überall fchien die Regie⸗ 
zung. ihre Anfmerkfanfeit auf Handel und Gewerbe des 
Volks nur dahin einzufchräufen, um Abgaben davon zu 
heben, eigenmächtige Monopole und ausſchließende Pris 
vilegien zu befchränfen, oder, wenn es gefchehen konnte, 
ſich ben ausſchließenden Beſitz davon zu ver⸗ 
ſchaffen, um den ausſchließenden Be 
Davon zu ziehen. _ - 

Aber wie viele und mie dringende. Brände! — er. 
das ungeheure Chaos der ind unendlich « feine, ‚toie. ing 
unermeßlich⸗ große zufammengefegten bürgerlichen und 
ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe die Fackel der Vernunft zu fras 
gen, hier aus dem endlod-Mannigfaltigen Einheit, aug 
ben Erfahrungen die Grundfäge aufzufuchen, das Zus 
fällige ber Regel, bag Unbeſtimmte ben Berechuunges 
der Wahrſcheinlichkeit zu un en. 

Aus dem DER der unendlich + mannigfaltigen 
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Sraftäußerungen menfchlicher Anduſtrie angewandt auf 
die Erzeugniffe, der Natur, entfpringt.eine Maffe von 
Reichthuͤmern, beſtimmt, den gemeinſchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen abzuhelfen, das Leben zu erleichtern, ſeinen Genuß 
zu verſchoͤnern und zu erhöhen, das allgemeine Wohl 
zu befördern. Die Summe des letztern wird alſo 
nur deſto betraͤchtlicher ſeyn, je groͤßer jenes Produkt 
ausfaͤllt; je forgfältiger der Kunſtfieiß belebt, je vielfeis 
tiger die Erzeugniffe der Natur bearbeitet; je wohlfeiler 
fie herbeygeſchafft je allgemeiner bad Verkehr der Nas 
zionen unter einander ‚verbreitet; je weiſer endlich mit 
ben. nothwendigen Abgaben von jenen Vrodutten haus⸗ 
gehalten wird. 

Aber welches find nun: bie Geſetze, nach wehrte dien. 
(er. ‚eigentliche Nazionals und Volksreichthum, 
dieſe wahre Lebens⸗ und Thatkraft des Staats, 
ſich bildet und vertheilt, ſich erhält oder verzehrt? Wel⸗ 
ches find die Gefege des Gleichgewichts, welches, 
ſich unaufhörlich, einzuführen. ſtrebt zwiſchen den Beduͤrf⸗ 
niſſen und zwiſchen den Huͤlfsquellen, und aus welchem, 
richtig gefundenen mehr⸗ Leichtigkeit der Beduͤrfnißbefrie⸗ 
digung, mithin alſo auch mehr Wohlſtand und Wohlle⸗ 
ben hervorgeht, wenn der allgemeine Reichthum ſich ver⸗ 
mehrt, bis die Beduͤrfniſſe das Maaß ſeines Wachs⸗ 
thums erreicht haben: dagegen aber, wenn dieſer allge⸗ 
meine Reichthum ſich vermindert, Verarmung und Duͤrf⸗ 
tigkeit entſteht, bis Eutvoͤlkerung (durch Auswanderung 
oder durch verringerte Volksmenge) oder Einſchraͤnkun⸗ 
gen des Aufwandes, das Gleichgewicht wieder herſtel⸗ 
len. In dieſer unuͤberſehbaren Mannigfaltigkeit von 
Arbeiten und Erzeugniſſen, von Beduͤrfniſſen und Huͤlfs⸗ 
quellen, in dieſer unentwirrbaren Verflechtung von An⸗ 
ſpruͤchen und Pen: note Beſtaud und. Wohle 
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befinden des Einzel⸗ Menfchen ſich dem allgemeinen ges 
ſellſchaftlichen Syſtem anfchlingt, wodurch daffelbe vort 
allen Zufälligfeiten der Natur, von allen politifcheh Er⸗ 
eigniffen abhängig gemacht wird, wodurch gewiſſermaßen 
der ganze Erdball ein Magazin für den Menifchen wird, | 
deffen größerer oder geringerer Vorrath, ja auch mir. 
leichterte oder erfchwerte Herbeyſchaffung dieſes Vor⸗ 
raths, ihn mit Genuͤſſen ergöst, oder mit Entbehrungent 
peiniget:- wie findet man, mitten in dieſem unermeßli⸗ 
chen Chaos; die feſten Regeln und Beſtimmungsgruͤnde, 
nach welchen hier, vermoͤge eines allgemeinen Naturge⸗ 
ſetzes, Arbeit und Fleiß, Kunſt und Geſchicklichkeit eines 
jeden einzelnen, die er für fein befondereg Wohlſeyn ver⸗ 
wendet, zu dem Beſten Aller mitwirken? Wie findet man 
die Regeln und Beſtimmungsgruͤnde, wie, ungeachtet 
des ſcheinbaren Widerſpruchs und wirklichen Gegenſtre⸗ 
bens verſchiedener Intereſſe, das allgemeine Inte⸗ 
reſſe es dennoch erfodert, daß jeder fein Einzel⸗In⸗ 
tereſſe ſo weit als moͤglich ausdehne, und es ungehindert 
verfolgen Fönne? Was und wie viel kann der Staat in 
Hinficht auf Vermehrung oder Verminderung des Nazio⸗ 
nalreichthums thun? Durch welche Gebote oder Verbo⸗ 
te ihm aufhelfen? Fuͤr welche Gattung von Kunſt⸗ oder 
Naturerzeugniſſen muß er, nach Beſchaffenheit ſeines 


Elimas, feiner geographiſchen Lage; feiner Verhaͤltniſſe 


zu andern Staaten u. ſ. f. befondere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
wenden?- Wie viel oder wie wenig kann er'fich, ohne 
dem allgemeinen Verkehr und dem Einzelgewinn dadurch 
Eintrag zu thun, davon zueignen? 

Keine kleinern, als dieſe Probleme, waren es, die 
ſich diejenigen Philoſophen vorzulegen hatten, welche Ge⸗ 
genſtaͤnde des Handels, des Erwerbfleißes, der Finanz⸗ 

verwaltung u. ſ. w. der miſieſchaſuchen Bearbeitung 
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unterwerfen, und die Maßregeln volkvliebender Fuͤrſten 
und patriotiſcher Staatsmaͤnner leiten, im. eigentlichften 
Sinne des Wortg, Gefeggeber ber Staaten, wer⸗ 
den wollten. 

Ie wichtiger die genannten — fih6, je des 
wiſſer von ihrer zweckmaͤßigen Peitung und Behandlung - 
Das Wohl: der Völker, die Kraft des Staats, di ig befons 
dre, wie die allgemeine‘ Glückfeligkeit abhängt: deſto 
mehr muß die Vernunft eilen, deſto forgfältiger alle ihre 
Kräfte aufbieten, ſich derfelben zu bemächfigen, und fie 
nach ihren Ideen hochſee RD und Zweckmaͤßigteit 
zu regeln. © 
Man reſe das in ſeiner Art einzige Werk des be⸗ 
ruͤhmten Adam Smith'uͤber den Nazionalreich— 
thum: und uͤberzeuge ſich, wie oft Elend uͤber ganze 
Laͤnder und Millionen verbreitet, wie oft Hungersnoth 
erregt und Volksempoͤrungen erzeugt; tie ‚oft große 
Kriegsoperazionen hintertrieben und Staaten | an den Abs 
grund des Verderbens gefuͤhrt wurden — blos durch 
Irrthuͤmer, Mißgriffe und falſche Maßregeln der Staats⸗ 
verwalter, denen dieſe durch gruͤndlichere Einſichten uͤber 
den Gegenſtand ihrer Behandlung hätten vorbeugen 
fönnen. 

In der That! man Gebt suriief vor dem bloßen Ges 
danken; dag Gegenftände von diefer Wichtigfeit Tange 
der Beleuchtung der Vernunft entbehren, und einzig dem 
Wurfe des Zufall; den Mifgriffen der - Dummheit, 
den Runftgriffen der Tücfe und des Truges, dem guten 
oder böfen Willen der Verwaltenden überlaffen bleiben 
ſollten? 

Und dennoch war es fo, wie wit eben ſchon ſagten, 
im alten roͤmiſchen Weltreich, war es fo in Neu⸗Euro⸗ 
pa big zum Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, 
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Aber -jene haben. auch bie verderblichen Folgen 
eines ſolchen Zuſtandes druͤckend genug empfunden. 
Denn ungeachtet der leicht überfehbaren Einfachheit 
der roͤmiſchen Staatsverwaltung werden wir doch durch 
die Redner und Geſchichtſchreiber der Nazion belehrt, 
daß Aufkaͤufer, Monopoliſten und tuͤckiſche Finanziers 
den Buͤrger und die unterjochten Voͤlker nur zu oft 
ſchmaͤhlich druͤckten und in ſchaͤndlicher Abhaͤngigkeit 
behielten. Wer kann z.B. Cicero's Anklagreden gegen 
den Verres leſen, ohne zu erſtaunen, wie in einem nur 
einigermaßen wohlgeordneten Staate ſolche Unterfchleife 
gemacht, folche Erpreffungen gewagt, ſo ſtraͤflich, und 
im Frieden, und von einem. der erften Staatsbeamten, 
und in Italien, in Sieilien, gegen Volkswohl gefrevelt 
werden konnte? Welche Grundfäge über Finanzen, Aufs 
lagen und. Handel muß man hier voraugsfegen? Aber 
noch mehr. In Rom gab es, ſeit der Zeit feiner Bereiche⸗ 
rung durch auswaͤrtige Eroberungen, immer zwey Par⸗ 
theyen, (ich möchte fie die politiſch⸗ſtatiſtiſchen nenz 
nen)- deren eine die Sieger und Hetren der Welt, mitten 
im Defig von den zufammengeplünderten Schäßen Afteng, 
zu der alten Sparfamfeit und Seugalität der Numa Pom⸗ 
pilius und der Eincinnatug zurücrufen; bie andre dages 
gen Gebrauch und Anwendung uud Einfluß jener Reich⸗ 
thümer dem Zufall preis geben und ſich vom ſelb ſt 
machen laſſen wollten. So betrachtete Cato mit faſt 
allen Philoſophen des Alterthums vermehrtes Wohlleben 
des Volks und ſteigenden Luxus der Großen nicht nur 
als eine Quelle der Sitfenverfhlimmerung, fondern auch 
als gewiſſe Untergrabung des Staates: und eben fo ſtellt 
ung Dacitus Scharfſinn in den Reden zweyer Senatoren 
unter der Regierung des Tiber die Vortheile und Nach⸗ 
theile des Luxus fuͤr die Sitten und den Staat mit einer 
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einem Nachdruck dar, worqus zur Gnuͤge er⸗ 
Dei , wie ne Gegenfiände diefer Art Lieblingslehren 
der Roͤmer waren ? 
Aber ſo ungewiß waren die Römer über das, was 
fie mit, dem vermehrten Volkswohlleben, welches, wie 
aus dem bisherigen erhellet, von Nazionalreichthum weit 
entfernt, war,) machen oder nicht machen? ob fie ihm 
firenge, unüberfpriugbare Grenzen feßen, oder es gleis 
her vertheilen, zweckmaͤßiger leiten follten? gı und wie letz⸗ 
teres anzufangen waͤre? 

Was Neu + Europens Voͤlker feit dem fanfzehnsen 
Sahrhunderte insbefondere, als der Peripde des erwei⸗ 
terten Handels und Voͤlkerverkehrs, fo wie des ſich all⸗ 
maͤhlig bildenden Nazipnalreihthums, big zur Periode 
der beſſern Grundſaͤtze uͤber Staatsverwaltung, faſt in 
allen Laͤndern duldeten — durch Einſchraͤnkung des Han⸗ 

dels, durch mögliche Vertheilung und. Erhebung der Auf⸗ 
lagen u; f. w. erwähnten wir fchon oben, + Denn der 
Ludwige XI, und Heinriche IV, unter den Bürften, der 
Sully und Turgot unter den, Miniftern waren u allen 
Zeiten nur wenige. 

Daß gewiſſe Genies, tie; in andern Kiünften, fi fo 3 
in der Staatshaushaltungskunſt auch ohne tiefe Specu⸗ 
lazion und Theorie durch eine Art von Anftinct gleichſam 
in alle Wahrheit geleitet werden, kaun wohl nie⸗ 
mand leugnen. Wenn aber nicht alle und jede Finanz⸗ 
und Staatsminiſter, Praͤſidenten und Directoren von 

Manufactur⸗ Fabriken⸗ und Forſt⸗ Collegien uff und 
eben fo wenig ihre Gecretaive und Raͤthe Genies ſeyn 
koͤnnen: wenn zu einer richtigen und zweckmaͤßigen Des 
handlung der Dinge dieſer Art insbeſondere quch mau⸗ 
nigfaltige Erfahrungen und, Beobachtungen und ein um⸗ 


— Ueberblick erfordert maderi wie tann man 


— 


ası 


7 


der. — 

Ob dieſe in Dingen von einer MR EEE Vers 
wickelung mSglich ift;; kann wohl nur von dem gefragt 
oder bezweifelt werde, der nicht weiß, was darin bis 
fest wirklich geleiftet worden, 5 

Freylich iſt Hier, wie in allem, was io Erfah— 
rungsgegenſtaͤnde betrift, tranſcendentale Allgemeinheit 
und mathematiſche Evidenz oder Gewißheit nicht zu er⸗ 
reichen: freylich wird hier, wegen der vielfältigen Zufäls 
Vigfeiten und Abhängigkeiten von Umſtaͤnden, ein weſent⸗ 
Sicher Theil der Kunſt immer in der richtigen Anwendung 
des Allgemeinſatzes auf den gegebenen beſondern Fall be⸗ 
ſtehen: freylich wird es hier überall nur wenige Allge⸗ 
meinfäge; und noch weniger Axiome geben. Aber auch 
durch dieſe Berfuche und Bruchſtuͤcke von Theo⸗ 
rie oder Wiſſenſchaft wird der Denker Natur 
und Gehalt dieſer Gegenſtaͤnde eindringender etkennen, 
der mechaniſche Praftiker über feine Erfahrungen nach⸗ 
finnen‘; der ungeuͤbte ſich mit den nothwenbigen Vor; 
kenntniſſen bereichern, der gluͤckliche Beobachter ſeine Er⸗ 
fahrungen mie andern vergleichen, der fühne Planmacher 
feine Verſuche, an einzelnen Erfahrungen anderer, und. 
nach allgemeinen Grundfägen prüfen. Alle aber werden 
uͤber ihr Fach felbft denken, Beobachtungen und Erfah: 
tungen machen und zufammenftellen lernen. "Ind wie 
wenig müßte der die Gefchichte des menfchlichen Gei- 
fies kennen, der an Erweiterung und Vervollfommnung 
desjenigen verzweifeln wollte, was Vernunft und Fleiß 
des Menfchen einmal gleichfam in Arbeit genommen? 

Durch) wiffenfchaftliche Bearbeitung werden alfo die 
ſtaatswirthſchaftlichen Gegenftände zu voͤrderſt ben 
Mißgriffen der Einfalt und den Kunſtgrif— 


zu 


fen der, Betrüger entriſſen. Und beſteht denn 
nicht uͤberhaupt der groͤßte Theil des menſchlichen Guten 
in der Entfernung der entgegengeſetzten Uebel? Man 
wende nicht ein, daß irrige Theorien und unrichtige All⸗ 
gemeinſaͤtze eben ſo wohl zu manchen ſchaͤdlichen Maaßre⸗ 
geln verleiten koͤnnen. Wer mag die Thatſache ſelbſt 
leugnen? Wer weiß es nicht, daß. die Lord Norths, die 
Laws und fo mastcher andre ‚berächtigte -oder ‚auch be⸗ 
ruͤhmte Name in der Staafengefchirhte durch falſche 
' Theorien Unheil. über große Länder brachten 2. Aber; der: 
Migbrauc hebt den Gebrauch nicht auf ER ergeht 
den ftaatswirchfchaftlichen Theorien wie denen in der Arz⸗ 
neykunde: die mißlungenen Verfuchesder: ierigen dienen 
oft nur zur Auffindung und. BegrändungThen wahren 
das Haltbare in den: Bruchſtuͤcken Om ſchlechtern wur⸗ 
de oft die Grundlage der beſſeren 

Durch wiffenfchaftliche, Beasheitung gewinnt fer⸗ 
ner die B ehandlung jedes Zweiges der Staats⸗ 
verwaltung an-Sicherheit; Beſt imm theit und 
Schnelligkeit: denn. dies iſt die gewiſſe Frucht jeber;: 
auch ‚der ‚bloßen Erfahrungs⸗Theorie und Wiſſenſchaft: 
dies iſt nothwendige Folge, der Subſumtion des beſon⸗ 
deren unter das allgemeine, des zufaͤlligen unter die Re⸗ 
gel, des unbeſtimmten und ungewiſſen Außer: bie Gefeon 
ber: Wahrfcheinlichkeit,, dr. —— 

Weſentlicher Vortheil eher ‚für bie —— | 
nung der gefellfchaftlichen Werhältniffe des Menſchenge⸗ 
ſchlechts entfieht aus diefer Wiffenfehaftlichen Bearbei⸗ 
tung weiterhin dadurch, daß Nazional-Wohls: 
fiand und geſammte innere Verfaffung der 
Staaten von dem guten ‚oder. böfen Willen 
ber Fürften und: ihrer Minifter, von dem persi 
fönlichen Charakter und felbft den Einfichten der Staats⸗ 
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beamiten, immet unabhängiger, immer ſelbſt⸗ 
ſtaͤnbiger und ſelbſthinlaͤnglicher werden. 
Durch allgemein anerkannte theoretiſche Grundſaͤtze 
es endlich dahin Foitinien, daß Fuͤrſt und Miniſter 
und ihre Diener fich eBert-fo ſcheuen und ſchaͤmen, eigenz 
fintiige; dem währen Volkswohl und dein Heil ded Staat? 
widerfireitende Maaßregeln in Sachen bed Handels, der 
Sinamzen, ber Getraideausführ zu. nehmen,‘ als: ein 
Conducteur fich ſchaͤmen, und, vor eignen ‘Nach? 
theilen in der Ausuͤbung, ſcheuen müßte, / wenn er, den 
erſten Grundſaͤtzen der Geometrie und Arithmetik zuwi⸗ 
ber; feine Erfahrungsfunft ausuͤben wollte. So wird 
alfo der Staat immer mehr eine Mäfchine, die, in ihren 
Kädernund.Triebfeberit einmal zweckmaͤßig zuſammen⸗ 
geſetzt, von ber Hand eines Regenten — gleich viel, ob 
eines Zärften, oder Miniſters, oder Peittarchen — 
zum‘ Umſchwung geſpannt, und, dann und- wann 
nur, bey auſſerordentlichen Stoͤßen und unerwarteten 
Ereigniſſen hier, dort ausgebeſſert oder anders geſtellt 
werden darf. Der junge Regent, ber neu⸗ angeſtellte 
Miniſter, ber neu gewaͤhlte Pentarch uͤbernimmt bey bem 
Antritt ſeines hohen Amts gleichſam mir die Schluͤſſel 
zu der Maſchine, und er darf/ um ſeines eigenen Vor⸗ 
theils willen, weder an dem Schluͤſſel ch at der Ma⸗ 
ſchine, ohne dringende Noth und auſſerordentliche beſtim⸗ 
mende Umſtaͤnde, irgend etwas aͤndern. Bis jetzt frey⸗ 
lich war noch kein einziger Staat eine ſolche Maſchine! 
die Urſachen davon liegen theils in der Unvollſtaͤndigkeit 
unſrer ſtaatswirthſchaftlichen Theorien; theils noch meht 
in den zahlloſen Schwierigkeiten, mit welchen die Einfuͤh⸗ 
rung und Verwirklichung auch der richtigſten Theorien in 
‘der PN * haufs zu kaͤmpfen batz en 
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in dem perfönlichen Charakter der Regenten; Seile in 


\  , aufferordentlichen drangvollen Lagen der Staaten. 


Schon aus dem bisherigen hat man.gefehen; daß | 
man; ungeachtet der.vielumfaflenden Wichtigkeit ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Gegenſtaͤnde, erſt ſehr ſpaͤt angefangen 
hat, ſie zu Themen des reinen: Denkens zu erheben. 

Das .gemeinzerfahrlihe; verworreng.und 
zufällige: derfelben feheint die-fpeculativen Geifter von 
je her. davon abgefehrt zu haben. Liegt doc) grade darin 
ein Charakterzug des, eigentlichen; Denkers, dafser fich 
mit Dingen, welche Hatıdel, Gewerbe, Geld u. d. g. be⸗ 
treffen, gar nicht.befchäftiget, und fiejenen mechanifchen, 
von der. Natur felbft zu ewiger Paflivität verurtheilten 
Seelen: überläßt..., Die verworrene Mannigfaltigkeit, in 
welcher Gegenſtaͤnde dieſer Ark regellos durch. einander . 
kiegen,? fcheint fie auf den erſten Anblick jedem Lichtſtrahl 
forſchender Vernunft unzugaͤnglich zu machen: ſo wie 
die zahlloſen Zafauigteiten⸗ Dave ſie oueselebt j nr eue 
Regel auszuſchließen. 

Und wenn dann Br —— ein Denker. fors 
fchende Blicke darauf hinwenden wollte: wer konnte 
ihm, bey ſeiner Entfernung von Gelegenheiten, eigene 
Erfahrungen und Beobachtungen anzuſtellen, die letzte⸗ 
ten erſetzend Grade dies, daß fo wenige derjenigen, 
welche in Geſchaͤften der Gattung arbeiten, zum logi⸗ 
ſchen Denken aufgelegt find; unb noch viel weniger alles 
Ganze überfchauen oder das feinverwickelte durchdrin⸗ 
gen, war eine weſentliche Mit⸗Urſache der langen Duns 
£elheit, in welcher die Suaatgsrcheltungitang begra⸗ 
ben lag: 

Daher fie dann — was biefe Dunfelheit noch 
verftärken und die Periode ihrer Dauer verlängern: muß⸗ 
te) von je her als ein Geheimniß der Regierung betrach- 
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tet, und von jedem Fürftend oder Minifters Schlaufopf 
aber mit deſto frecherer Sicherheit gemißbraucht wird, 

" Die Buchdrucderey trug ihre Wahn⸗ und Irrthum⸗ 
verfcheuchende Fackel endlich auch in diefe Dunkelheit: : 

Der holländifche Großpenfionair, De. Witt, 
biefer große Staatsmann und Patriot, war der erfte bes 
deutende Schriftfteller, ben die-politifche Haushaltungs⸗ 
Zunft beſchaͤftigte. Matt möchte faſt fagen, holandiſche 


Kaufmannsgenauigteit haͤtte ſie geſchaffen. 


Wie aäber fonnte England, dieſer Monopoliſt Ens | 


| vopen England dag Land der Freyheit, das Land der 
oͤffentlichen Berathfchlagung uͤber ‘jede wichtige Volksan⸗ 


gelegenheit, lange ohne wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
Staatshaushaltung bleiben? "Nach vielen undollkom⸗ 

menen Berfuchen uͤber einzelne und kleinere Zweige dies 
ſer wahrhaft koͤniglichen Kunſt war Adam 
Smith's Werk uͤber den Nationalreichthum 
das erſte, in welchem die vielſeitige Erfahrenheit des ge⸗ 
übten Geſchaͤftmannes mit logiſch⸗ gruͤndlicher: Denkfäs 
higkeit, nicht gemeinem ſpeculativen Scharfſinn, und 
ausgeſucht⸗ zweckmaͤßigem Studium der Staatsverwal⸗ 
tungsgeſchichte, beſonders ſeines brittiſchen Vaterlandes, 
im ſchoͤnen Bunde vereint, auftreten. Und dennoch lag 
das Werk fünf Jahr ungeleſen, bis der beredte Foxeinſt 
im Parläment deffelben rühmlichft erwähnte. Sp. wes 
nig waren Kaufleute und Staatsdiener gewohnt, ihr 
eigned Gewerbe mit ben Augen des Denfers anzuſehen. 
Aber feit diefer Zeit war und blieb auch Smith's Werk 
claffifch und gewiffermaßen gefeggebend: und hatte eine 
unüberfehbare Menge politifch- dfonomifcher Pamphlets 
im Gefolge, deren Fein Land mehrere aufzeigt, als Bri⸗ 


tannien, Stewart, m Young, Sinclair und einige 
; andre 
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andre haben ſich, ihm jur — einen ie 
Rang zu erfireben gewußt. | 
* 

Was in Engeland diebe zur Freyheit that, 
bas that in Frankreich Haß des Despotismus. 
Die ungeheuren, dem gedankenloſeſten in die Augen ſprin⸗ 
genden Misbraͤuche der Regierung hefteten allgemein 
die Aufmerkſamkeit der Denker: allmaͤhlig bildete ſich, 
wie im alten Griechenland philoſophiſche Secten, eine 
eigne Secte von Aufklaͤrern in der politiſchen 
Haushaltungskunſt, welche ſich die Defonomizs 
ſten nannte, und welche einige der groͤßten Maͤnner und 
beruͤhmteſten Schriftſteller Frankreichs in ihrem Schooß 
naͤhrte. Ihr Syſtem, welches in den Genuß einer 
uneingeſchraͤnkten Freyheit die ſicherſten Aufmunterun⸗ 
gen des Handels und Erwerbfleißes ſetzte; welches die 
Voͤlker von dem verderblichen Joch ungleich vertheilter 
Auflagen befreyen ſollte, und das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht als eine große Bruderfamilie betrachtete, deren 
Harmonie fein National-Intereſſe ſtoͤren müßte, hat, 
bey manchen Lücken, Fehlern und Einfeitigfeiten, mäch- 
tig gewuͤrkt, um in Franfreich und in ganz Europa (denn 
überall fand es Anhänger) den Geift des Nachdenkens 
über jene höchft wichtigen Gegenftänbe zu wecken und zu 
fchärfen. Insbeſondere aber hat e8 kraͤftig gemürft, 
immer mehr verhaßt zu machen jene elende, ſchlau— 
föpfige und verderbte Politik, welche Neichthum 
und Glückeligfeit einer Nazion nur durch Verarmung 
der benachbarten Schwefterftaaten, durch Fleingeiftige 
und engherzige Maasregeln des ervigen Verbieteng und 
Einfchränfeng, durch tyrannifche Strafen und Confisfas 
zionen hervorbringen zu Fönnen glaubt. 

Der. Einfluß diefer philoſophiſch-politiſchen 
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Secte bildete ‚einen der feuerhaltigſten Gaͤhrungsſtoffe 
unter den taufend andern Urfachen der franzöfifchen Res 
voluzion. * 
Die Teutſchen, uͤberall getreue Nachahmer det 
Britten und Franzoſen, und, in ganz Europa, die emſig⸗ 
ſten Ueberfetzer aller Nazionalwerke der Schriftſteller 
beyder Nazionen, erwachten, auch in Hinſicht auf politi⸗ 
ſche Defonomie, aus dem Schlummer „Doc ward 
dies Studium, in feiner Periode der teutſchen Litteratur, 
gie eg in England und Frankreich war, Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigung der Naziom Die lieberfegungen. der elaſſiſchen 
Werke der Englaͤnder und Franzoſen in dieſer Gattung 
blieben faſt ungeleſen. Nach unſrer allbekannten Ge⸗ 
wohnheit, Sammler zu ſeyn, wo andere Denker 
find, und bloße Materialien zu liefern, wo uns 
ſere Nachbarn ſtolze Gebäude aufführen; (unge 
achter fich Tiefe und Umfang unferer Denkkraft unwider⸗ 
ſprechlich in unferer ganzen Litteraturgeſchichte beurfuns 
den) begnügten wir und, Stat iſti ken und Topogra 
phien zu fehreiden. ‚Die politifche Verfaſſung Teutſch⸗ 
lands und insbeſondere auch der große Abſtand, welcher 
bey uns noch immer zwiſchen dem Gelehrten und dem 
praktiſchen Geſchaͤfsmann ſtatt findet, find hier gewiß 
auch ſehr befiimmende Mit-Urfachen,  Deffen ungead)- 
tet haben fich die Werke eines verdienftuollen und kennt⸗ 
nißreichen Buͤſch felbft unter Ausländern Ruf erwor⸗ 
ben: dad „über den Geldumlauf“ iſt ein dankens⸗ 
werthes Supplement zu dem brittiſchen über Nazional⸗ 
Reichthum, und nächfieng Lieft auch das teutſche Publ 
fum die Werke unfers berühmten. Sinanzminifters 
Struenſee. Bi | 


x * 
A | | 
Man ertvarte hier von ung nicht eine volfftändige 
Gefchichte ber wiffenfchaftlichen Bearbeitung der Gegen 
ſtaͤnde des Ackerbau, der Forſten, ded Berghaus, der 
Manufakturen und Fabriken. Zu unferm Zweck langt _ 
es hin, zu fagen, daß man diefe Giegenftände, theoretifch 
und voiffenfchaftlich, vorzüglich in den vier legten Dezen⸗ 
nien dieſes Jahrhunderts, zu bearbeiten angefangen, und 
nun fortdauernd Erfahrungen und Beobachtungen dars 
‚über fammlet, Mathematif, Chemie, Phyſik, Naturges 
ſchichte darauf anwendet, und durch diefe vielfeitige Ver— 
bindung mehrerer Wiffenfchaften, fo wie durch die Pras 
zig felbft, die Theorie verbeffert. | — 
Daß man Mathematik und Wahrſcheinlichkeits⸗ 
Calcul auch auf ſolche Gegenſtaͤnde uͤbertragen, wie 
Renten, Tontinen, Wittwen— und Sterbe— 
Caſſen, Aſſekuranz-⸗Geſellſchaften u. d. gl. find, 
iſt für die Vervollfommmung dev bürgerlichen Ges 
felifhaft im Großen hoͤchſt wichtig. Denn mie 
Fönnen die Menfchen das ſchoͤnſte Gefchenf der Vernunft, 
Wiffenfchaft, heilfamer anwenden, als um fi zufällis 
liges Elend zu erleichtern, und ſich dadurch ges 
wiſſermaßen der Allgewalt des Schickſals felbft 
zu entziehen? Durch diefe Sicherftellung vor 
drohenden ebelmder Zukunft kommen fie gleichz 
fam den tuͤckiſchen Befchlüffen defielben zuvor, und fürch- 
ten nicht die verhängnißvolle Zufunft, weil 
die Gegenwart fie mit Mitteln dagegen bes 
waffnet. Zr | 
* * * 
Buͤrgerliche Geſetzgebung und Gerechtig— 
keitspflege waren von je her, waren ſelbſt ſchon den urs 
aͤlteſten Staatenſtiftern wichtige Gegenſtaͤnde des Nach— 


1320 


denkens. Nur in das Heiligthum der Gerechtigkeit fluͤch⸗ 
‚teten fich die einft in feindfeligen Horden bey einander 
lebenden Menfchen. 

Griechiſche und roͤmiſche Geſetzgebung 
waren, wie faſt alles, was Staatsverwaltung betraf, 
hoͤchſt einfach, klar und beſtimmt, und konnten es, gerade 
wegen dieſer Einfachheit, ſeyn. Minder volfommen und 
minder nachahmungswerth war ihre Gerechtigkeits⸗ 
pflege, nach welcher ſophiſtiſche Deklamatoren durch 
Rednerblumen, ausſchmuͤckende Gleichniſſe, ſyllogiſtiſche 
Argumente, und pathetiſche Anregung der Leidenſchaf⸗ 
ten, auf die Richter einfließen konnten. 

Zufammengefegter und verwidelter, wie 
alle übrige Cultur⸗ und. Staatsverhältniffe, mußte auch 
die europdifche Geſetzgebung feyn, eine Geſetzge⸗ 
bung, in welcher gothifche und römische Nechte und Ges 
wohnheiten, chriftliche Religion und Feudalverfaffung, 
ſich fonderbar zufammenmifchten, und die, durch die zus 
fällige Zufammenbröckelung, mit welcher fich die Staas 
ten unferes chriftlichen Welttheils bildeten, fo wie durch 
die unvernichteten Rechte und Privilegien einzelner Pros _ 
vinzen, Städte, Corporazionen und Stände, fich noch 
verwirrter mifchen mußte. Nicht zu gedenken des bar⸗ 
barifhen Sprahgemenges, in welchem die Ges 
fege abgefaßt waren. 

Früh angefangen, unaufhörlih, aber nur Käfig 
fortgefegt, twie die Bearbeitung bee Nechtswiffenfchaft 
immer war, hat man, erſt feit der letzten Hälfte des acht⸗ 
- zehnten Jahrhunderts, wahre Fortfchritte darin gethan. 

Das dankenswertheſte Gefchenf, welches, durch das als 
‚ernenefte Stubium der Nechtswiffenfchaft, der hürgerli- 
hen Gefellfchaft, oder vielmehr dem menfchlichen Ge 

ishlechte gemacht worden, ift „Das Preußifche Ges 


\ 
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fesbud, diefer Codex erleuchteter Vernunft, 
Staatsweigheit und Menfchenfenntniß, diefe 
ewigsdenfwürdige Afte in der Themis heiligem Archiv. 
Kömifche Klarheit, Reinheit und Beftimmeheit des Aus: 
drucks, philoſophiſch⸗ ſcharfſinnige Buͤndigkeit der Ableis 
tung und Verkettung der Begriffe, teutſcher Sammler⸗ 
fleiß und Vollendungẽeiſt haben gemeinſchaftlich daran 
‚gearbeitet... - 

Die allerneufte Philoſophie hat immer noch mehr 
ben ſpekulativen als den praktiſchen Theil der Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft beruͤckſichtiget: aber kuͤhne Vorfchritte zur Ans 
| — jenes auf deſen ſind — ſchoe gethan. 


* 

Von noch — Umfange und von verbreiteterm 
Einfluß auf das Heil der Nazionen iſt die eigentliche 
Staatsgeſetzgebung, iſt die Wiſſenſchaft von der 
allgemeinen Verfaſſung der Laͤnder und der Voͤlkerver⸗ 
buͤndungen. 

Auch dieſe war — der erſten Themen der alten 
Menſchenbildner: die Pythagoren, Platonen und Ariſto⸗ 
telen der Griechen-philofophirten daruͤber, obgleich, 
wie man wohl ſagen moͤchte, nicht ganz mit dem 
großen Geiſt, den man in ihren Philoſophemen über 
andere Gegenftände antrifft. Weder in der Nepublif: 
des göttlichen Plato, noch in der politifchen Diatribe 
bes Stagpriten, findet man auch nur Spuren 
von Anerkennung und noch weniger von Des: 
gruͤndung allgemeiner Menfchenrechte und 
von Einführung derfelben in die Staatsver⸗ 
faffung: beyde fprechen, ungeachtet aller Freyheitslie⸗ 
be und unverfennbaren Achtung für Menfchenmwerth und 
Würde im Allgemeinen, von Sclavenz.und Leibei- 
genthum, wie von einer Sache, über deren Gründe. 
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und Folgen gar nicht einmal bie Frage ſeyn dürfe; ja 


Ariftoteles, in feinem Iehrreichen Fragment über Politik, 
erflärt, unverhohlen, alle Barbaren oder Nicht» Gries 


. chen für gebohrne Unterthanen der Griechen. und: diefe 
für die Herren jener; weil die Griechen, wie er fagt, die 


Derftändigern find, In der idealifchen Republik des 


Plato aber machen, wie in allen wirklichen Freyfiaas 


ten dees Alterthums, Sclaven einen befondern Stand, 
aus. So fehrecflich fonuten Gewohnheit und täglicher - 


Anblick (denn in Athen und ganz Griechenland, fo. mie 


in Nom, waren ja mehr Sclaven ald Bürger) die Augen: 
felbft der Weifeften blenden, und den Schwung ſelbſt 


platonifch » erhabener Geifter und fanfter Herzen lähmen, 


In jedem Fall aber find die wenigen Verfuche der alten 
Philoſophen über Staatsverfaſſung hoͤchſt unvollftändig, 
und die politiſche Geſchichte der Staaten, in wel⸗ 
chen ſie lebten, iſt fuͤr den Denker belehrender uͤber jene 


Gegenſtaͤnde, und belebt auch insbeſondere jeden Leſer 


mit mehr Gefuͤhl von Freyheit und Menſchenrecht, als 


# 


die Schriften der Theoretiker. Die Nömer, einig - 


Nachahmer ver Griechen, lieferten auch ähnliche Verſu⸗ 
che, z. B. Cicero De republica, der Verfaſſer der Ab⸗ 


handlung „de ordinanda republica” (die gewöhnlich, ob⸗ 
wohl irrig, dem Salluſt beygelent wird.) Aber auch 
bey den Römern, deren Philoſophie doch überhaupt ein 


mehr praftifcheg Gepräge trug, als die der Griechen, — 


feine Spur don Amerfennung allgemeiner Menfchenrech- 
te: auch die Gefchichte ihres Staat: ift belehrender und 


. berzerhebender für philantropifche Beobachter, als ihre. 
Staats Philofophie:. ihre Brutusse und Eatonen, mit 


den gegen Caͤſar und gegen fich felbft gezuckten Dolchen 


in der Hand, predigen lauter und- beſſere Politik, als die 
Ciceronen in den —— de republica. Die große. und 
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in ihrer ganzen Stimmung einzige Seele des Tacitus 
. feheint ſich nirgends "weiter, als bie zur. Idee der 
Wiederherftellung der alten römifthen Re— 
publif zu erheben, eine Idee, welche den Bufen ei⸗ 
nes Lucan in den Pharfalien fo mächtig, und bis 
zur Begeifterung nicht blos des ächtzrepublifanifchen 
Roͤmers, fondern faft des Kosmopoliten, ſchwellt. | 

| a * * 


* 

Der Einbruch der Barbaren in das roͤmiſche Reich 
war dem allgemeinen Freyheitsgefuͤhl guͤnſtiger, als den 
wiſſenſchaftlichen Theorien über Menſchenrecht: dieſe vos 
hen Völker brachten einen hohen Freyheitsſien mit, dent 
die Römer unter ihren Tiberen und Neronen laͤngſt verz 
lernt hatten, Die chriftliche Religion, deren Eins 
führung, vermöge ihrer Lehren über Verhaͤltniß Gottes zu 
den Menfchen, über feine allgemeine Vaterliebe, über 
‚Gleichheit aller Staͤnde und aller Menſchen vor Gott, der 
Anerkennung menfchlichen Werth und menfchlicher Würs 
de im Ganzen höchft vortheilhaft ſeyn mufite, und es auch 
wuͤrklich war, artete zu bald von einer himmlifchen Bes 
fregerin des Menſchengeſchlechts in eine tyrannifche Uns 
terdrückerin deffelben aus. Denn dazu fchuf fie fi) um 
durch Heidenz und Judenhaß, (diefen erften Gift- 
tropfen in das reine Shriffenehum,) durch Verketze— 
rungs= und Berfolgungsfuht; und in der Kolge 
durch eine ganz neue Gattung von Despotismng über 
Vernunft und Gewiffer, Hierarhie genannt, 
Unter dem Druck der Hierarchie und des Baronen- und 
Edelmanns⸗Despotismus erlagen dann Freyheit und | 
Menfchenrecht, erlag fogar auch aller Sinn der Geifter, 
alles Gefühl der Herzen dafür: die elendeften aller Ders 
faffungen Fonnten Geiftern, die überall nichts kann— 
ten und nichts wußten, als Finſterniß und 
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Elend, unmöglich gute Theorien über beffere einflößen: 
das Fauſt⸗ und Kolbenrecht, welches faſt einzig 
berrfchte, unterdrückte und verwirrte die Ideen von 
Menfchenrecht, welches einzig herrfchen follte, 
Allmaͤhlige Bildung des Mittelftandes, Buchdruk⸗ 
ferfunft, Reformazion und Proteſtantismus, trugen kuͤh⸗ 
ne und Fräftige Ahnungen von Freyheit und Volksrecht, 
von Fürftenpflicht und VBerbefferung der politifchen Ver⸗ 
faffungen, in die erften Herzenefchläge der wieder erwa⸗ 
chenden Menfchheit, Die gluͤcklich⸗ gewagte Abwerfung 


des hierarchifchen Jochs drohte furchtbar jeder andern 
politifchen Tiranney: der-durch jene mächtig angeregte - 


Geift ging gar leicht auf diefe hinüber : melches bey der 
Losreißung der vereinigten Provinzen von der fpanifchen 

Herrſchaft offenbar der Fall war. Mit Recht behauptet 
Mably, daß NeusEuropa einen Theil feines edlen 


Srepheitsfinnes der proteftantifchen Neligion verdanft. - 


War doch, wie Johannes Miller in der Darftels 
lung des Fürftenbundes mit feinem gewöhnlichen Groͤß⸗ 
finn und mit mwahrheitließender Parrhefie anmerft, ein 
bierardhifcher Hildebrand, felbft in dem melatts 
choliſchen Mittelalter, ein mächtiger Damm gegen über; 
firömenden Fürftens und Baronen⸗Despotismus: er 
bändigte die Despoten, indem er fich * als einen der 
gefaͤhrlichſten zeigte. 

Aber die neuen Denker —— vergaßen 
uͤber den Herausgaben und Commentaren grie— 
chiſcher und roͤmiſcher Schriftſteller, uͤber den 
Neligiond-Streitigfeiten und Bibelerklaͤrungen, Studium 
und Theorie der gefellfchaftlichen Verfaffungen.. ind 
doch hatte ihnen der unfterbliche Florenzer, Machianell, 


in feinen gleich ihm unfterblichen „Difcorfi ſopra Livio”. 


und, wohl verftanden, auc in feinem „Principe” glück 
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lich vorgearbeitet! Machiavell, den Montesquieu fo oft 
benußt, und fo felten citirt, 

Dennoch bleibt das Feld des allgemeinen Voͤlker⸗ 
rechts nicht lang unangebaut: Grotius bearbeitet es 
als Gelehrter; Hobbes, Puͤffendorf, Barbey 
rac, Cumberland, ald Bhilofophen: man führe 
fogar. eine neue Profeffur des Voͤlkerrechts auf 
. ben Univerfitäten ein: und die allgemeine Voͤlker—⸗ 
Polizey fängt an, die Elemente zur MWiffenfchaft zu er- 
halten: es kommt über gewiſſe Kechte und Pflichten der 
Menfchheit zur Sprache, von welchen, wie wir gefehen, 
unter den Blatonen und Ariſtotelen nie die Rede gewe⸗ 
ſen war. 

* — 

Aber kraͤftiger ſprechen Thatſachen, als 
Worte! Brittannien fuͤhrt einen für Tyrann ers 
klaͤrten, obgleich mehr durch draͤngende Umſtaͤnde, als 
durch Herzenstuͤcke und Bosheit zu einigen deſpotiſchen 
Griffen verleiteten König aufs Blutgeruͤſte: und Volks⸗ 
und Fuͤrſtenrecht wird in dem Lande des Aufruhrs mit 
einer Kuͤhnheit zergliedert und abgewogen, behauptet und 
beſtritten, wie noch in feinem, Lande und zu feiner an⸗ 
dern Zeit. 

Jedoch ber Geift des Jahrhunderts ſchien den Koͤ⸗ 
nigsmord für eine zu frevelhafte, alles göttliche und 
menfchliche Recht aufhebende Miffechat zu halten; und 
die ganze Bildungsgefchichte des republifanifchen 
Protectorats trug zw fehr das Gepräge religisfer 
Schwärmeren, als daß die Brittifchen, wuͤthend⸗ repub⸗ 
fifanifchen, faft jacobiniſch⸗ frechen Pamphlets, dieffeig 
des Meeres, in Sranfreich, in Zeutfchland, den Eins 
fiuß verbreiten fonnten, den ſie etwa fechzig Jahr fpäter, 
und insbefondere auch bey mehr verbreitetem Voͤlkerver⸗ 
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Fehr und mehr herrſchendem Lefegeift, unfehlbar verbreitet 
haben würden. Indem in Brittannien der edelmüthige 
Carl der Erſte unter dem Mordbeil blutete; kroch matt 
im Frankreich in ſchmeichelnder, demuthsvoller Unterthaͤ⸗ 
nigkeit vor dem deſpotiſchen Ludwig XIV. Ja der Britz 
te ſchien fich. ſelbſt feine Frevelthat abbitten zw wollen, 
indem er, fogleich nad) dem Tode des befpotifchen Protek⸗ 
tors der Republik, daß Koͤnigthum wieder einführte. 

Die Nevoluzion unter Wilhelm dem Dritten weckte 
einen ähnlichen, doch minder Fühnen Geiſtesſchwung: 
aber groß, unberechenbar⸗ groß war die Wirfung diefer 
Mevoluzion durch Feftftellung und Begründung der Britz 
eifchen Verfaſſung, die feit der Zeit als Muſterbild gu 
ter Verfaffung allen denkenden Geiftern Europens vor 
ſchwebte, und fie zu Fühnern Planen, Fühnern Wünfchen 
weckte, —— | 

x * oo. & * Baur? 

Montes quieu, einer der erften und genievoliften 
Bewunderer der Brittifchen Berfaffung, erfcheint, und 
bietet dem feufgenden Frankreich, bietet dem erſtaunen⸗ 
den Europa feinen „Efprit des loix,” ein Werk voll 
nener, fühner, großer und durchdachter Ideen über als 
les, was Gefeßgebung, Voͤlkerpolizey, Fürftenpflicht und 
Staatsverfaſſung heißt: die lapidariſche Kürze des Styls 
ind der Perioden heftet die neuen Wahrheiten nur deſto 
tiefer ind Gemuͤth des Leſers; und der änigmatifch -dunfs 
fe Drakel- Ton macht das Ganze, wie ein maͤchtiges Goͤt⸗ 
terwort ang den Wolfen zu den- irrenden Gterblichen 
herabgefprochen, erſchallen. J 

Einer der ſchoͤnſten Gedanken Voltairs iſt die Auf⸗ | 
fchrift, die er diefem Werfe feßt: „Le genre humaın avoit 
perdu (es titres: Montesquieu les Äretrouvds;'et les lui | 
‘a rendu.” | ® Ä 


- 
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Der Geift der Gefege befeelte den unſterblichen 
Genfer-Philofophen zur Abfaffung des „Contrat 
Locial,” in welchem er den Menſchen die Art und Weiſe 
zeigen zu tollen ſchien, wie fie fi) aus dem tiefen Jam⸗ 
merftande, -in welchen die Verderbniſſe der Kultur fie ger 
ſtuͤrzt, herausſchwingen koͤnnten. Das Ganze war ges 
wiß etwas mehr, als eine verbefferte Ausgabe der Re⸗ 
publif des Plato, e8 war ein Fühner Entwurf zu . 
einer beffern, gefellfchaftlihen Conflituzion 
des Menfhengefhlehtd. Die Flammen. feiner 
genialifchen Beredfamfeit für Menfchenrecht und Bölferz 
glück fprähten weit über Europa hin: und politifche Ges. 
genftände wurden, feit der Erfcheinung des Geiftes der 
Gefege, wurden feit Erfcheinung des geſellſchaftlichen 
Vertrags inebefondere, Stoff mündlicher Unterhaltun⸗ 
gen und ſcheiſtſtelleri her — 


Die Amerikaniſche Revoluzion wirkte auf 
den maͤchtigen Schwung der Geiſter fuͤr dieſe Art von 
Unterſuchungen mit einer unwiderſtehlichen Kraft. Nirs 
gends aber häufte fich politifcher Gährungsftoff in groͤ⸗ 
“ gerer Maffe und gefährlicher an, als in Frankreich, 
100 bie mit den neuen Ideen und kuͤhnen 

Wünfhen fchredlich- grell contrafirenden 
Misbraͤuche der Kegierung jene und diefe (nach dent 
bekannten: Oppofita,' juxta fe pofita, in vicem le illuft- 
rant.) nur defto lehhafter anregten. Der Vulkan warf 
endlich aus: die Revoluzion brach hervor: Fühne, ja 
die kuͤhnſten aller Schriften über politifche Verfaſſung 
firömten über ganz Europa: und noch fühnere Thatſachen 
der Kron⸗ und Scepter⸗ zerbrechenden Nazion ſtellten ei⸗ 
nen Theil der gewagteſten Ideen in der Wirklichkeit dar. 
Aber hievon am Schluß des erſten Buchs ein mehreres. 
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- Nach allem find auch die allerneneften Theorien über 
Staatsverfaffungen im Ganzen mehr beſprochen, 
ald ergründer: aber groß und heilbringend iſt doch 
der Gewinn, welcher daraus für allgemeines Intereſſe 
der Unterfuchung über poucſche —— entſpringt. 


Doch — was — EN —— 
ber groͤßten und der kleinſten Zweige der Staatsverwal⸗ 
tung, wenn von den aufgefundnen Theoremen nicht zur 


wirklichen Verbeſſerung der Dinge noͤthige Anwendung 


gemacht. wird? Aber dag politiſch⸗-aufgeklaͤrte 
Europa ift auch wirklich ein politiſch⸗ g luͤckliche— 
res geworden. Dies iſt's, was wir in dem N 
Abſchnitt zeigen werden. 


Siebenter Abfhnitt. 
Wirkliche Verbefferung der Staatsverwaltung. 


Das Beſſerwiſſen ift in moralifchen Dingen nicht 
immer mit dem Befferhandeln verfnüpft: und der ers 


feuchtetfte Geift iſt nicht immer der tugendhaftefte 
Menſch. Anders ift es mit folchen Verbefferungen bes 
wandt, aus welchen dem Berbeffernden unmittelbare 
Vortheile entfpringen, unter welchen Reichthum, Macht, 
Anfehen, ohne Zweifel die anlockendſten, die allgeſuchte⸗ 


ſten find, Und die legt genannten Vortheile find es, wel⸗ 


che Fürft und Volk aus der Verbefferung der Staatövers 


waltung ziehn, — gerade diejenigen Vorteile alfo, des 


ren befürchteter Verluſt gewöhnlich der moralifchen Vers 


| beſſerung entgegen wirkt. Denn wo dieſe Guͤter der Preis 


ſind: welche menſchliche Hand zoͤgert, ſich darnach auszu⸗ 


—* 
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ſtrecken? welcher Fuͤrſt, welches Volt, möchte man ſa⸗ 
gen, wird anſtehen, durch vermehrte Einkuͤnfte ſeine 
Macht zu vergroͤßern? Durch vermehrte Macht ſeinen 
Nachbarn zu — und unter den Staaten eine Rolle 
zu ſpielen? 

Auf den — Anblick iſt alſo nichts — ‚als 
daß jede Verbefferung im der Staatsverwaltung, von 
welcher jene großen, alles besaubernde Gewinne zu ers 
warten find, möglich » bald wirklich gemacht und einges 
führe werden wird. 

Abber hier ſtellt fich der Einfuͤhrung ſelbſt der heil⸗ 
ſamſten Verbeſſerungen, oftmals eine unſaͤgliche Menge 
von Hinder niſſen entgegen. Lange Gewohnheit, na⸗ 
türliche Träghbeit der Denfchen und Hang zum Echlen- 
drian, Furcht vor Neuerungen, viel verfchlungene und 
oft einander aufhebende Intereſſe, Cabale und Intri⸗ 
gue der bey dem alten Beftand der Dinge intereffir- 
tet Perfonen,  Norhmendigkeit der Geldvorfchäffe und 


Mangel daran, Beforgniß wegen der Ungewißheit des 


größern Ertrags von der neuen Einrichtung bey wirklich⸗ 
‚oder beforglich » veräuderten Umftänden, und — mehr 
als alles endlich, zwangvolle Lagen des Staats in Hin 
ficht auf feine äußerlichen Verhaͤltniſſe — dies ohnge⸗ 
fähr find die gemöhnlichfien Hinderniffe ſtaats⸗ 
wirthbfchaftlicher Verbefferungen: das Volk 
insbeſondere ift, ſelbſt Unwiſſenheit und hartnäcige Ans 
Hänglicykeit an's Alte und an Vorurtheile abgerechnet, 
eben wegen ber Bejchränftheit feiner Anfichten der Dins 
ge, fo geartet, daß ihm jede Neuerung eine Verſchlim⸗ 
merung ſcheint; weil es überall dag Jiederreißen eher 
- fieht, ald das Aufbauen, und die Nachtheile des erfien 
feiner Borftellung näher N alg die a. des 
andern. 
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Auf diefe Art geſchieht's, daß die. Zeit immer noch 
fern ift, und twahrfcheinlich es auch noch lange feyn wird, - 
wo die Menfhen lernen, nichts Altes zu duls 
den, was bie Vernunft nicht. ehrt, und feine 
Neuerung zu fcheuen, su welcher eine er leuch⸗ 


tete Vernunft führt. 


So geſchah's, daß in den Staaten Europens, im 
Jahrhundert der Aufklärung, oft feine Dhilofophie 
inden Örundfägen über Staatsverwaltung und über 
Volksgluͤck mit Barbarismen in der Ausäbung 
und mie fehanderhaftem Volksdruck neben einander ſtatt 
‘fanden: daß fie dem Auge des Beobachterg die entgegenz 
-gefegteften Widerfprüche zwifchen: dem, was man 
wünfchte, was man als heilfam anerfannte, (faſt alls 
‚gemein wänfchte und anerfannte!) und zwifchen dent, 
was nun wirflich war, darſtellten. 

Die grellſten und ſchneidendſten diefer Eontrafte bot 
Sranfreich bis auf die Periode der Revoluzion. Nir⸗ 
gend war die Aufflärung über faſt alle Zweige. der 
Staatsverwaltung fo groß und fo verbreitet, a8 — 
(Engeland ausgenommen) in Frankreich. und nirgend 
bie Misbräuche in jedem Ziveige der Staatsvermwaltung 
fo groß, als in Frankreich, Alle großen Fragen der all⸗ 
gemeinen Staatskunſt waren genau entfchieden, und faft 
alle Entfcheidungen waren gerade den eingeführten Eins 
richtungen der Regierung entgegen: deſſen ungeachtet 
blühten die fehlerhaften Einrichtungen in ihrer vollen - 
Kraft fort. Derfelde Montesquieu, der in Parig 
als Philofoph des achtzehnten Jahrhunderts raifonnirte, 
"mußte in Bourdeaur als Präfident eines großen Aus 
ſtitz⸗Collegii, wie ein Richter aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, Recht forechen. Die Apsftel der Duldung 
und die Diener der Inquiſizion waren Zeitgenofs 
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fen: Sean Calas! ward in Toulouſe hingerichtet, uns 
terdes alle Mitglieder. der. Parifer Academie in Paris die 
Nothwendigkeit und unendliche Heilfamfeit der Religions⸗ 
duldung anerfannten; unterdes von den fünf und zwan⸗ 
zig Milionen der Einwohner Frankreichs mehr als zehn 
Millionen den öffentlichen Eultug verachteten, Die Bas- 
ftille verſchlang ihre Schlachtopfer in Türgots, dee 
philantropiſchſten aller Staatsminifter, Vaterlande: 
‚and einige der kuͤhnſten Fackeltraͤger der.Aufflärung em⸗ 
pfingen (concipirten) und verfaßten ihre Verle in der 
Baſtille. 

So — in Frankreich: und zwar noch unter der NRe⸗ 
gierung eines der beſt⸗geſinnten, edelmuͤtigſten, gegen 
ſein Volk wohlwollendſten Monarchen, der je auf einem 
Shrone ſaß. Aber wo floſſen denn auch die oben aufge⸗ 
zaͤhlten Hinderniſſe ſtaatswirthſchaftlicher Verbeſſerungen 
in größerer Menge und in unfeligerer Verbindung zus 
ſammen, als in diefer Monarchie? Welcher andere Staat 
‚Europeng fahe feit einem ganzen Jahrhundert alle Hülfg- 
‚quellen der Macht und des Reichthums ſo erſchoͤpft? 
Fand fich, feit fo langer Zeit, und fo ſchrecklich, im 
zwangvollen Lagen in Kückjicht auf feine äußerlichen Ver⸗ 
in Welcher andere Staat mußte daher auch, bey 
der allgemein « herrfchenden Linzufriedenheit, wofern er 
‚nicht feine ganze bisherige Berfaffung geradezu umſtuͤr⸗ 
‚gen wollte, in jeder Neuerung, felbft der heilſamſten, bez 
hutfamer, zögernder zu Werfe gehen, um die Unzufries 
‚denheit nicht noch mehr zu reißen; mußte feinen eignen 
Grundſaͤtzen und Gefinnungen für Volkswohl und Bolfg- 
liebe öfter entfagen, um die unentbehrlichften feiner uns 
geheuren Bedürfniffe herbeyzuſchaffen, als Franfreid) ? 
Danf der waltenden Vorfehung! daß ed in andern 
Staaten anders war; daß daher auch. die oberften Vor⸗ 
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ſteher derſelben den Vorſchlaͤgen zu Verbeſſerungen ein 


offneres Ohr leihen konnten, und, bey der wirklichen Ein⸗ 
fuͤhrung derſelben, wenigſtens nicht uͤberall mit unwider⸗ 
ſtehlichen Hinderniſſen zu kaͤmpfen hatten. Freylich 
hatten die Verbeſſerer in feinem Staat gleichſam ganz 
freye Hand; freylich blieb überall die praktiſche 
Wirklichkeit hinter der beffern Erkenntniß 
zuräd; und auffallende Contrafte zwiſchen der politis 
fchen Aufflärung und der politifchen Verfaffung fanden 


ſich, und finden ſich noch in jedem Staat ohne Ausiahmen. 


- Einige diefer Staaten, 5. B. Portugall, Neapel, 
Sardinien, Spanien, Ungarn waren, in Hinficht auf 
‚ berrfchende Misbräuche und: auf mögliche Vervolllomm⸗ 
nung, Frankreich zur Seite zu fielen: ‚dagegen ſtach das 
in diefen Staaten verbreitete Maas von Aufklaͤrung nicht 
fo fihreyend gegen die Schleöhtigfeit der innern Ver⸗ 
waltung ab, Polen, für welches einer der ſcharfſinnig⸗ 
ften Philofophen des Jahrhunderts, Nouffean, eine 
platoniſch⸗ ſchoͤne Eonftituzion entworfen hatte, war und 
blieb in feiner alten Lethargie begraben: Unwiſſenheit und 
Elend feiner Einwohner blieben, auch das ganze rege, 
lebenvolle achtzehnte Jahrhundert hinab, wie unbeweg⸗ 
liche Maßen, mit wabetrachanche Veränderung, fich 
ſelbſt gleich. 

Deffen ungeachtet giebt e8 feinen einzigen 
Staat in Europa, ber nicht einige der weſentlichſten 
Berbefferungen, während diefes Jahrhunderts, in feine 
politifche Haushaltung mit aufgenommen hätte; insbe⸗ 
fondere aber diejenigen, deren Früchte dent Pflanzer 
gleihfam auf ber Sn in bie Hände wuchſen. 


* 
Dahin gehört vor allen andern bie Anlegung der 


—————— und Fabriken. 
Denn 


% 
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Denn da’ biefe anf einmal viele Haͤnde befchäftigen; 
den Handel unmittelbar — und einen gegen⸗ 
waͤrtigen Gewinn liefern: ſo ließen ihnen auch die Re⸗ 
genten vorzuͤgliche Aufmunterung angedeihen. Ueber 
haupt waren Manufaktnren, ſeit des franzoͤſiſchen Col⸗ 
berts unzeitig ⸗/ bewundertem Miniſterium, und insbeſon⸗ 
dere auch ſeit der Verbreitung des franzoͤſiſchen Kunſt⸗ 
fleißes durch die franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge (‚Refugics) in 
die übrigen Europaiſchen Staaten, die allgemeine Spiel— 
Puppe der Fuͤrſten. Durch uͤberſpannte Hoffnung der 
Vortheile berauſcht, vergaß man nicht felten alle Ruͤ 
ficht auf Clima, Preis der Materialien, und Leichtigkeit 
oder Schwierigkeit des Abſatzes. Sehr richtig iſt die 
Bemerkung Mirabeau's: daß Europens noͤrdlichere Laͤn⸗ 
der ſich durch Manufakturen nie zu einem beſondern 
Glanz erheben werden: Die Kuͤrze der Wintertage, die 
uothmendige und koſtbare Heitzung, die Theurung der Les 
bensmittel, werben die Arbeiten des Nordländersimmer 
theurer machen, als die'des Suͤdlaͤnders. Um den groͤß⸗ 
ten Theil der Manufakturen in Europens noͤrdlichen Ge⸗ 
genden zu vernichten, brauchte es nur mehrerer Aufmun⸗ 
terung des Kunſtfleißes bey den Suͤdlaͤndern, deren Traͤg⸗ 
heit jene allein bis jetzt empor hob, und die von der Nas 
tur beguͤnſtigtern Erdbewohner ben minder beguͤnſtigten 
dienſtibar machte. 120 = DER 70 

Waͤhrlich! der großen Natur bleibt doch uͤber⸗ 
all der Vorzug uͤber die kleine Kunſt. Welch eine 
Summe von Wohlleben findet man, ungeachtet ſo vieler 
unverzeihlichen Nachlaͤßigkeiten der ſuͤdlaͤndiſchen Regie⸗ 
rungen gegen Nazional-Kunftfleiß und Nazional⸗Reich⸗ 
thum, in eben dieſen Laͤndern? Der Neapolitaniſche Laz⸗ 
zaroni hat gewiß mehr (thieriſchen) Lebensgenuß, als 
unſre ganze nördliche Arbeiter⸗Claſſe. Sein ſchöner und 
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heitrer Himmel "reicht hin 1 wohlfeil Dbſt an 
ind ſtrahlt ihm Frohſinn Mb Heiterkeit in's Herz, wie 
wir fie und, durch den aͤmſigſten Fleiß, und bey der ge 






re —. Pfichten, _ * 


gen können. : | — * 

Die Sinnen; AT düferen t gehher: au * aller; 
wohfthärigfiin, welche Menſchen je erfinden und Gefep; 
geber der Völker einführen Fonnten; ungeachtet ſie/ wie 


der bey weitem größte Sheil der Kuͤnſte des Lebens, fich 


überall von ſelbſt eingeführt hat. Hier kann die ſel⸗ 
be Hand den Flachs ſaͤen, den geaͤrndteten ſpinnen, und 


die Leinewand verfertigen, Und welche Vielfältigkeit und 


vorzuglich welche Leichtigkeit der Arbeit!. welche immer 
währende, nie unterbeochene Befchäftigung gewährt: bie 
Linnen- Manufaktur! welch ein unverwerflicher Bortheil 
für jenen Haufen in dem Menfchengefchlecht, welcher 
nur dazuſeyn ſcheint, um für einen vollen Magen und 
fuͤr geſunden Schlaf, in dem großen Getriebe menſchli⸗ 
cher Dhaͤtigkeit mitzuwirken; welch ein unverwerflicher 


Vorthein fůr dieſen / durch ein ſo untoſibares und leiche 


verſchaffliches Mittel einer ganzen Volkswelt nothbürftia 
gen Unterhalt zu gewähren, durch die Leichtigkeit der Bes 
arbeitung deffelben, alle Hände, felbft die der. Greife; der 
alten Frauen, ber Kinder, der Schwachen und Kranken 
zu befchäftigen, und fo — felbft den von der Matut am 


ſtiefmuͤtterlichſten ausgeftatteten "ober von dein Schickfal 


verlaffenften, eine auf eigne Arbeit gegründete, ⸗⸗ 
Subfiſteng zu verſchaffen. 

Welche unausſprechliche Wohithat, große Menſchen⸗ 
maſſen dem Muͤßiggange und allen ſeinen verheerenden 
Folgen zu entreißen! Das Alterthum hat mit Recht den 

Erfindern des Saͤens und Pfluͤgens Altaͤre erbaut. Aber 
den Erfindern des Flachsbereitens, des Spinnens und 
Webens gebuͤhrte gewiß Fein niedrigerer Altar. 


ze — 
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LE BE Eu Eee — E 
Mit den Manufakturen mußte auch der Handel, dies 
fer Pflegevater der Manufakturen, überall ein großer 
Gegenſtand ber Aufmerkfamfeit der Regierungen wer⸗ 
den, Ein nicht Fleiner Theil der Kriege des gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahrhunderts hatte Handels⸗Intereſſe zum Grunde 
und zum Zweck: und felten wird eiFriedens- Vertrag 


gefchloffen, dem nicht Hanbelsverbindungen mit einvers - » 


Veibt wären: denn gerade er wirft dem immerzbedürfs 
tigen Staat den reichlichften Ertrag ab, Wie bedaurens⸗ 
wuͤrdig! daß die Regierungen, ungeachtet der allgemeirts 
anerkannten Schädlichfeit der Monopole, durch Gelds 
bedarf gezwungen, faft überall deren einige, und zwar von 
den unentbehrlichften Bedürfniffen, 5. B. vom Salz, fich 
ſelbſt Haben vorbehalten, ober. auch einzelnen damit bevor⸗ 
rechteten Geſellſchaften verſtatten muͤſſen. Noch viel mehr 
aber zu bedauern iſt es, daß uͤber dem Handel gewoͤhn⸗ 
lich die Aufmunterung bes Acker baus vergeſſen ward: 
da doch er die wahre Duelle des Nazional⸗Reichthums 
iſt: indem er allein einem Volk Unabhängigkeit fichert, 
‚mehr als alles die Bevölferung begünftiger, und durch 
den Preis feiner Produkte gemwiffermaßen den Werth als 
ter: übrigen beſtimmt, wodurch er den Nominal⸗Werth 
des Geldes auf feinen reellen zuruͤckfuͤhrt. 

Wie konnte man Brittanniend Handels⸗ Thaͤtigkeit 
— wollen, ohne zugleich ſeine Sorgfalt fuͤr den 
Ackerbau damit zu verbinden! Deſſen ungeachtet wollen 
Kenner behaupten, daß der Ackerbau in manchen Ge⸗ 
genden Teutſchlands mehr Vervollkommnung erlangt 
bat, als ſelbſt in Brittannien: und daß es — wer 
niger Mangel an Fleiß und Gefchicklichkeit des teut- 
fchen Landmanns in: diefen Staaten ift, wodurch der 
mögliche Grad feiner Vervollklommnung gehindert wird, 
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als unfeliger Druck und Einfehtäntung von Seiten dee 


Regierungen, und ingbefondere auch bie noch immer 5 

allgemein⸗ herrſchende Leibeigenfhaft. . 
Leibeigenſchaft! welch ein entehrendes Wort 

für Menfchentippen! wenn Raynal, wie wir:bey- einer 


andern Gelegenheit erwähnten; in dem Ausdruck „Majes 


ſtaͤt des Volls⸗ de vollen Großfinn der Britten fin⸗ 
det: was muͤſſen wir vom Europaͤiſchen Kleinſinn 


denken, da faſt alle Sprachen Europens ſich mit jenem 


verworfnen Ausdruck befleckt haben? Wir bedauern das 
Schickſal des jarmen Negerſclaven, der in Jamaika's 


oder Surinam's Zuckerpflanzungen keuchen muß. Aber 


für die Freylaſſung unſerer Europaͤiſchen Sclaven 
hat bis jetzt noch kein Wilberforce geſprochen oder 


geſchrieben: eine der ſchmaͤlig > gedruͤckteſten Claſſe ders 


ſelben, die Letten allein, haben an Herrn Merkel 


einen beredten Vertheidiger gefunden. Woͤchte doch bald 
Chriſtian des Siebenten und Bernſtorffs Denk⸗ 


ſaͤule wegen abgeſtellter Leibeigenſchaft in allen Laͤndern 
Europens aufgerichtet werden koͤnnen. Jeder Fuͤrſt, der 
ſich in ſeinem Lande dieſes hohe Verdienſt der Wiederher⸗ 
ſtellung tiefgekraͤnkter Menſchenrechte erwirbt, und jeder 
reiche Guͤterbeſitzer, der aus freywilligem Entfchluß feine 
Sclaven zu Freyen macht, iſt es werth, daß jede Stroh⸗ 
huͤtte, in welcher, ſtatt ehemaliger Sclaven, nun freye 
Menſchen wohnen, ſein Bild, wie das eines Heiligen, 
vor der Thuͤr aufgeſtellt zeige, daß es auf jedem Raine 


eines nun mit freier Hand angebauten Ackerfeldes pran⸗ 


ge. Aber leider! wie lange werden niedriger Eigennutz, 

Ariſtokraten⸗ und Adelſtolz, Miniſterdeſpotismus und 

Staatsbeduͤrfniſſe, den Wuͤnſchen aller menſchenfreund⸗ 
lichen Herzen entgegen ſeyn? und das ſchoͤne Licht der 

Aufflärung des Jahrhunderts. mu nr Thatſachen 
beflecken? 
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Konnte doch felbft ein. fo Fühner und fo mächtiger . 
Reformaͤtor, als Joſeph der Zweyte, nur in einem. 
Theil feiner Staaten, die Leibeigenfchaft aufheben! Muß 

- doc ſelbſt Preußens edler Friedrich Wilhelm der Drit⸗ 
te einen Theil der von ihm beherrſchten gluͤcklichen 
Fluren von Frohnhaͤnden bearbeitet ſehen! Unſchaͤtzbarer 
Voͤrzug des achtzehnten Jahrhunderts. bleibt es, einen 


»  fo.über alles wichtigen Gegenſtand, als die Abſtellung 


der Leibeigenfchaft ift, lebhaft zur Sprache gebracht, den 
Edeldenfenden das für die Würde der Menfchheit Ver⸗ 
dienftliche und Nothwendige diefer Abftelung an's Herz 
gelegt, den Eigennügigen die wefentliche Nutzbarkeit ders 
felben vor Augen geftellt zu Haben, Vielleicht wirft dag 


allgemein verbreitete Licht der Ideen auch hier bald 


Wärme für Handlungen Nur daß man nicht fers 
nerhin fortfahre, fein perfönliches niedriges Intereſſe 
für Menfchens Sclaverey dadurch zu befchönigen, daß 
. man fage: ber Leibeigene fey big jetzt noch nicht reif für 

Freiheit. Kann er für Freiheit reifen, wenn ihr ihn 
nicht darin -wachfen laſſet? Hinaus mit dem Baum 
aus dem allerftichenden, mephitifchen Dunftfreife — in 
die-freie Luft: und fein erfiorbenes Laub wird. eine viel⸗ 
zweigigte Krone, bilden, und feine ſchoͤnen Früchte werz 
den-euch Auge und Herz erquicken. 

Sclaven deswegen nicht frey geben wollen, weil 
man Mißbrauch der Freyheit fuͤrchtet, heißt den Jahre⸗ 
lang im lichtloſen, unterirrdiſchen Kerker abgeſchmachte⸗ 
ten Gefangenen lieber an dem Ort des Elendes umkom⸗ 
men laſſen, als ihn den Gefahren der Augenblendung 
durch das Licht der Oberwelt ausſetzen. Man verfahre 
bey jener phyſiſchen, wie bey dieſer moraliſchen Entkerke⸗ 
zung mit einiger-Behutfamfeit: und das unſchaͤtzbare 
Gut wird gewiß erlangt, Ad das befürchtete widrige 
Gefolge von Uebeln. 
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Bey Gelegenheit des Ackerbaus erwaͤhnen wir bil⸗ 
lig der beſondern Aufmerkſamkeit, welche man in der 


zweyten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts dem Holz, | 


dem Anbau und der möglihen Sparung beflels 
ben gewidmet hat. Es giebt unter allen Naturprodufs 
ten fein’g,: welches, fo gemeinnüßig und allgebraucht 
als das Holz, zugleich ung fo langfam in die Hand 
wuͤchſe. Je mehr ſich die Menfchen mit mechanifchen 
Erfindungen bereichern; je mehr fie die Naturerzeugniſ⸗ 
fe jeder Art ihrer Bearbeitung unterwerfen; deſto vers 
breiteter wird der Bedarf des Holzes, deffen unter den 
taufend und faufend Künften, Bewerben und Handwer⸗ 
fen fehr wenige entbehren koͤnnen: da ed außerdem ſchon, 


wie Feuer und Wärme, (ſeine beyden Wuͤrkungen), zu 


den unentbehrlichen Erhaltungsmitteln unſerer phys 


ſiſchen Exiſtenz gehört. Zu geſchweigen, daß größe 


Striche der Erdfläche dem Anwuchs des Holzes’ nicht 
gänftig find, und felbft einige der gemeinnügigften Gat⸗ 
tungen nur auf einer beftimmten Art von Boden gedeis 


hen; fo wird durch die immer wachfende Menfchenmenge 


ber Boden für feinen Wachsehum immer befchränfter: 
indem wegen des unvergleichbar-größern Ertrags des 
Getreide Waldungen Ami ‚en Wacafiee unge 
fchaffen werden. 

Wenn alfo, ftatt daß jedes andere Ratirerjeuguiß, 
defjen wir zum Lebensunterhalt nicht entrathen Fännen, 
mit jedem’ Fahre fein vollkommnes Wachsthum und 


das Maaß der Brauchbarfeit für ung erreicht, das Holz . 


diefen Grad des Wachsthums meiſtentheils erſt nach 
mehrern Jahren erlangt; fo fieht man von felbft, wie, 
bey diefer natürlichen Eingeſchraͤnktheit des feinem Fort⸗ 
kominen angemeſſenen Rodens, Dep der durch die wu 
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nehmende Menſchenmenge immer groͤßern Einſchraͤn⸗ 
fung dieſes Bodens von der einen, und bey dem ing 
ungeheure fieigenden Holzbedarf- von ber andern Seite, 
für feinen andern Artifel menfchlicher Bedürfniffe druͤk⸗ 
Fender Mangel fo ſchrecklich zu — in a für 
Dolph drin | 

Man fann faft mit jedem Sabre, der — 
des Holzpreiſes entgegen ſehen: denn der kandmann 
wird, ohne beſondere Vorkehrungen der Staatsoͤkono⸗ 
mie, nicht eher aufhoͤren, Waldungen in Ackerland um⸗ 
zuſchaffen, als bis ihm ein Stuͤck Waldung eben ſo viel 
GSewinn bringt, als ein eben ſo großes Stuͤck Ackerland; 
and, bis zu dieſem Punkt hin, müßte der Preis des Hol⸗ 
308; : felöß.mit bem DDR verglichen, — 


ſteigen. 
TER Erfreulich ift — dem beobachtenden Menſchen 
freunde die Sorgfalt unſrer Regierungen fuͤr moͤgliche 
Schonung des Holzes und Holzbodens, für 
Aufmunterung ded Studiums der Forfifunde, welche 
fich durch Anwendung der. Naturgefchichte und Phyſik 
immer mehr. vervollkommnet, für mögliche Vertilgungs⸗ 
mittel des Naupenfraßes, für Auffindung und allgemeis 
nern Gebrauch neuer ‚Erfagmittel des: Holzes a. B. 
Torf, Steinkohlen u. d. gl. 

Es iſt nicht witzelnde — — verſchieden⸗ 
artiger Dinge, es iſt wahre Ueberzeugung, wenn der 
Verfaſſer dieſes Werks unverhohlen geſteht, daß er, una 
geachtet; feiner erklaͤrten Bewunderung, für das griechi⸗ 
ſche und römische Alterthum, fich inniger freut über eine 
gründliche. Abhandlung vom Windbruch und Raus 
penfraß, ald über eine; neue Bearbeitung der griechi« 
chiſchen Epigrammen «Anthologie. ; Nicht nur für phy⸗ 
ſiſches Wohlſeyn, ſeudern auch mirtelbar für Ders 
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edlung und Verfittlichung, ‚gewinnt das menfchliche Ges 
ſchlecht auf der gegenwärtigen Stufe feiner Cultur mehr 
durch jene‘ oͤkonomiſche Abhandlung, als durch — 
gelehrte Ausgabe —— —— 


Aue Ordnung, a und Sorgfalt für 
Volkswo wodurch die neu: enropäifchen Regierun⸗ 
gen dad —— der Staatsverwaltung verbeſſert und 
veredelt haben, trägt noch immer weniger das Gepräge 
des reinen Fntereffe für die Gluͤckſeligkeit des Buͤr⸗ 
gers, als Das Gepraͤge endlicher und einzigen Abzwek⸗ 
kung auf Vermehrung und Erhöhung. der 
 GSraarsd: Einkünfte, deren: Vertheilung, Erhebung 
and möglich -befte Anwendung daher auch einen weſent⸗ 
lichen Theil der Staatöverwaltung ausmadt. Finau⸗ 
zen find der eigentliche Segen der: veimifnen 
Haushaletungsfunf, BEL, 

Allein eben hier zeigt fich die time * 
ler europaͤiſchen Bepfaflungen; ‚ in Hinſicht auf: ihre in⸗ 
nern, wie: auf ihre äußeren Verhältniffe, dem Auge 
des menfchenfreundfichen Beobachterd von ihrer: nach» 
theiligften Seite, Die Urfachen davon find maunigfal⸗ 
tig, tiefgemurzelt, und dem innerften‘Wefen der Ver⸗ 
faſſungen unzertrennlich eingewebt: fie wirfen größten: _ 
theils den weckmaͤßigſten Einrichtungen fuͤr Volkswohl 
unwiderſtehlich entgegen. Jene oben berührte Wider⸗ 
(Brüche wiſchen nein europäifcher Aufklärung und neus 
turopäifcher Volksagluͤckſeligkeit haben vielweniger ihren 
Grund in den Laſtern, Nachlaͤßigkeiten und Mißgriffen 
der Fuͤrſten oder ihrer Diener; als in den unermeßs 
lichen Bebürfniffen: unfser Staaten, welche 
durch die Stantseinfünfte beftiedigt werden follen: das 
gegen der Ertrag der letztern ‚einige: der IRBEN 


wen It zu 


! 
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kiaſten und allgemein gewünghten Organiſazionen des 
mer; kantiliſchen und kameraliſtiſchen Theils wer Staats⸗ 


verwaltung ſehr eingeſchraͤnkt werden wuͤrde. Es ergeht 


alſo den Staaten mit der Verbeſſerung ihrer Fehler, wie 


den meiſten Menſchen mit der Verbeſſerung ihrer mora⸗ 
liſchen: aihr beſter Wille ift gebunden Durch die, unter ges 
gebnen Umftänden unerlaßlich-gemordenen, Bedürfniffe, 
So unermeßlich aber dieſe Staatsbedürfniffe, fo unver⸗ 
haͤltnißmaͤßig zu der moͤglich⸗ größten Summe erreich⸗ 
baren Volkswohls fie in allemgrößern und Fleinern Ver. 

faſſungen find: fo würde dennoch die Herbeyſchaffung 


‚der zu ihrer Beſtreitung ‚erforderlichen Einfünfte um 


vieles Jeichter und dem allgemeinen Wohl erfprießlicher 
feyn, wenn die Auflagen, von welchen diefe gehoben 
werden, zweckmaͤßiger vertheilt werden fönnten, als es 
die ganze Bildungsart: der Verfaflungen und Bers 


haͤliniſſe der Regierenden zu dem Regierten bisher ver⸗ 


— 

Das,was wir jetzt 4 uffage nennen, ‚war ur⸗ 
fprängfich nichts anders, als Hälfsmittel, welche 
die Bafalten ihren Oberherren zu Beſtreitung der aliges 
meinen :Landesbedürfnifie bemilligten. Da die Bafallen 
adlich waren; unter deren Druck Bürger und Bauer 
ſchrecklich feufzten ; fo fuchten fie den größten Theil je⸗ 


ner immersdrüdendern Laften auf die legtern hinüber 


zu waͤlzen. Die großen Städte, Welche dem Adel ent⸗ 
— kaͤmpften, ſuchten ſich von der andern Seite da⸗ 
durch ſchadlos zu halten, daß fie dieſe Koſten dem Lauds. 
mann aufbuͤrdeten. Die Fuͤrſten, in den damaligen 


Zeiten hoͤchſt abhaͤngig von dem militaͤriſchen Beyſtande 


des Adels gegen auswärtige Feinde, und von den mehr 
freywilligen ald gefegmäßigen ‚Geldunterflüßgungen des 
Buͤrgerſtandes ben auswaͤrtigen Kriegen ſowohl, als 
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gegen die drohende Uebergewalt des Adeld, mußten bald 
jenen, bald diefen, theild gezwungen, theild zur Beloh⸗ 
nung und Yufmunterung, Vorrechte und Freyheiten ges 
fiatten, deren Bewilligung nur in dem gegenwärtigen 
Bedüͤrfnißdrange, und "Feinesweges in zweckmaͤßigen 
Verfuͤgungen ihren Grund hatte, und daher auch den 
Fuͤrſten für kuͤnftige Beduͤrfniſſe eben fo nachtheilig wer⸗ 
den mußte, als ſie ihnen zu Beſtreitung der gegenwaͤrti⸗ 
gen unentbehrlich war. +» U TH — 

Daher alfo — die mancherley Freyheiten und Vors 
gechte großer Corporazionen, des Adeld, der Geiſtlich⸗ 
feit, in Hinficht auf allgemeinen Beytrag zu den Staats⸗ 
bedürfniffen. Daher — die fchädlichen Privilegien, 
- und: mit der allgemeinen Bürgerfreyheit unverträglichen 
. Einrichtungen gemwiffer Zünfte und Innungen, Städte 
und Provinzen. Daher — die Erwerb: und Kunſtfleiß 
hemmenden Monopole großer Geſellſchaften und ges 
wiſſer Familien. Daher — das unentwirrbars 
ehavtifche und’ regellofe der neuseuropäifchen 
Sinanzverfaffung, eine Verwirrung, welche durch 
die tiefe Unwiſſenheit der ehemaligen Lenker der Staas 
ten in Hinficht auf alles, was innere Staats⸗, und Fi⸗ 
nanzverwaltung ‘vorzüglich, betraf, nothwendig ‚vers 
mehrt werden mußte. ehe a Sf. 

Unfelig eingedrängt ziifchen ungeheuren Staatsbe⸗ 

dürfniffen, und zwifchen den Schtwürigfeiten der Aufhe⸗ 
bung einer Menge von. Borrechten und Begünfligungen 
großer Körper im Staate, welche der gleichmäßigen 
Bertheilung der Auflagen ſchnurſtracks entgegen wuͤrk⸗ 
ten, mußten Fuͤrſt und Staatsverwalter überali beſtrebt 
ſeyn, fish durch den: Beytrag der der aͤrmern, aber 
größern Menge für die Beguͤnſtigungen der bevorrech⸗ 
teten Claſſen ſchadlos zu halten. Darin alſo liegt es, 
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daß im vielen Staaten dem Aermern faft nur Pflicht— 
leiſtungen, den Reichern und Vornehmern Rechte 
und Anſpruͤche zu Theil geworden: daß uͤberall die 
arbeitende Claffe die gedrücktere ift, umd ‚mehr dad 
Anſehen eines. für die genießende und für den Stäat, ale 
für eigne Behuͤlflichkeit, für Selbſtſtaͤndigkeit und Selbſt⸗ 
genug unaufhörlich befchäftigten Laſtthieres hat: wenn 
- gleich dies Paftıhier, durch die unendlich: verwickelten 
Culturverhaͤltniſſe, die genießende Claſſe ſelbſt in einer 
großen Zinsbarkeit und Abhängigkeit von ſich erhält, 
umd ihr den mächtigen Druck durch mächtigen Gegens 
druck viettaltig erwiedern kann. | 

Woute nian den Fürften Europens, feit der Periode 
Ä ihter Atabhängigkeit:von den Baronen und Landſtaͤn⸗ 
‚den, einen Vorwurf in Hinficht auf herrfchende Misbräus 
che der Staatöverwaltung machen: fo wäre es viels 
. leicht «der: daß fie nicht kuͤhn genug ihre landes⸗ 
herrliche Autorität dazu angewendet, um jene der bürs . 
gerlichen Frepheit fo nachtheiligen Vorrechte und Ber 
ginffigungen gewiſſer Stände und Corporazionen aufs 
zuheben. Denn immer fcheint_e# ; daß, indbefondere 
der Adel, von den Fürften von jeher ald zur Familie ges 
hörig betrachtet und begünftigee worden. Ueberhaupt 
aber zeigten fie fich immer viel Fühner und zuverfichtlis 
cher in der Vermehrung und Behauptung pofitiver Ans 
ſpruͤche, als in der Einfchränfung oder Aufhebung als 
ter, zweckwidriger, feldft ihrem eignen Vortheil widers 
'fprechender, und als unzuläßig anerkannter Begünftis 
sungen: welches feinen natürlichen Grund darin bat, 
daß: die Menfchen fich geduldiger neue Feſſeln anlegen, 
als alte, gewohnte Freyheiten rauben laffen. Wie wir 
and denn uͤberhaupt einer alten Gemächlichfeit ungers 
ner entwoͤhnen, - ald wir uns in neue Befihwerlichfeir 
ten ergeben. I 
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Offenbar alfo würden vollkommene Finanz s Einrichs - 

- gungen nicht8 geringeres, als vollkommne Staatsver⸗ 
faffungen, beyde aber nichtd weniger, ald eine gänjs . 
liche Umfchaffung aller gegenwärtig» beftehenden völfers 
rechtlichen: und gefefchaftlichen Verhaͤltniſſe erfordern; 
ein Verſuch, für deffen übereilt unternommened ag» 
ftüch Frankreich, durch die Folgen der verwüftendften als 
ler Revoluzionen, zur Warnung aller Völker, fo ſchreck⸗ 
lich buͤßet. oo 

. ’ * 


Ungeachtet aber unfre Finanzverfafungen, ſelbſt 
die wohlgeordnetſten derfelben, meiſtentheils weit abſte⸗ 
hen von der Uebereinſtimmung mit den anerkannten 
theoretiſchen Grundſaͤtzen ber Finanzwiſſenſchaft und der 
Staatsverwaltung uͤberhaupt; ſo hat das Jahrhundert 
auch hier, im Vergleich mit feinen Vorgängern, nicht 
unmerfliche Foͤrtſchritte gemacht; bar insbefondere, 
wenngleich wenige durchaus neue zweckmaͤßige Einrichs 
tungen getroffen, dennoch in Hinficht auf die alten eins 
mal beftehenden viele Irrthaͤmer abgelegt, Misgriffen 
vorgebeugt, Misbraͤuche abgeſtellt. Das gothiſche Feu⸗ 
dalgebaͤude blieb überall ſtehen, und mußte ſtehen blei⸗ 
ben, ſollte nicht der ganze Boden, der Gebaͤude und 
Wohner trug, grundaus umgewuͤhlt werden. | 
-Man kann von und nicht erwarten, bie einzelnen 
Verbefjerungen im Finanzwefen, ‚deren fich einige der 
beſt⸗ organifirten Regierungen ded achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ruͤhmen Fönnen, (denn in andern, z. B. in Spas 
nien, in dem itafienifchen Staaten, in einem großen 
Theil Teutſchlands, ift alles beym Alten geblieben) bier 
der Reihe. nach aufjuftelen;; auch flünde zu fürchten, daß 
fich aus einer; folchen Aufzählung mehr neue, und 


* 
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zum Theil mehr drädende Modififagionen-al- 
ter Laſten, als wirkliche ‚Erleichterungen ergeben 
wuͤrden. —— 

Immer ſind noch, zum Beyſpiel, die indirecten Ab⸗ 

gaben ſtatt der directen die herrſchenden: oder wenigſtens 
nicht nach Zeit, Ort und Umſtaͤnden verhaͤltnißmaͤßig ein- 
getheilt: auf ben unentbehrlichen Lebensmitteln beruht im⸗ 
mer noch ber größere Ertrag der Staatseinfünfte,, Doch 
bleibt es ein. Vorzug des Jahrhunderts, die Beduͤrfniſſe 
des Luxus mit verhaͤltnißmaͤßig⸗ ſchweren Steuern be; 
legt zu haben: wenn gleich dadurch die Abgaben des Rei⸗ 
chen mit denen des Armen lange noch nicht ins Gleich⸗ 
gewicht geſetzt werden. Die frangöfifhe Marechaus 
Bee preßte freylich nur in Frankreich fo ſchrecklich: aber 
die Regie unter Friedrich II. war, trotz ſeinen wahr⸗ 
haft landesvaͤterlichen Geſinnungen, wohl kaum weniger, 
als eine geſetzmaͤßig⸗ plackende Marechaußee: einige 
von Pitts allerneuſten Taxen duͤrften dem armen Brit⸗ 
ten nicht viel leichter zu erſchwingen ſeyn, als ehemals 
dem armen Franzoſen: und die Oppoſizion hat den Mi⸗ 
niſter mit den Schilderungen von den tragiſchen Auftrit⸗ 
ten bey. der Hebung bderfelben nicht wenig geaͤngſtigt. 
Die Stempelgebühren find, unter andern, eine.Er; 
findung ber nenern Finanzen, die unfre ſchon theure Ge- 
rechtigfeitäpflege noch mehr vertheuern, die aber,. auf 
Erbfchaften, Geldverfchreibungen, und auf alle die Faͤlle 
eingeſchraͤnkt, wo die Menſchen anſehnliche Summen he⸗ 
ben, zu den zweckmaͤßigſten Auflagen gerechnet werden 
koͤnnen. = 

SFR ER = * — 

Wer erkennt nicht Be unendliche Heilfamfeit der 
Einführung, fo wie von einerley Maaß und Gewicht, 
alfo auch von einerley Münze, (wenigſtens Silbermuͤn⸗ 


® 
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je: denn Scheidemuͤnze müßte es in jedem Rande zu kaͤg⸗ 
lichen Gebrauch geben) in der ganzen handelnden Welt? 
eich ein ſchnell⸗bereichernder und eben deswegen für 
die Moralitaͤt gefährlicher Handel ift der mit bloßem 
Geld (Banquierhandel)! Welche unfelige Plackereyen 
und zugleich weſentliche Verlufte für den armen Frem⸗ 
den, der in furzer Zeit durch verfchiedener Herren Gebiet 
reift! Aber alle diefe, und viele andre, fühlbar: erfprieds 
liche Berbefferungen müffen, nach der gegenwärtigen la⸗ 
| gern Dinge, bloße Wünfche bleiben. - - 

Die vorfäglihen Münzverfälfhungen, tels 
che einige Negenten fich erlaubten, bleiben ein hoͤchſt 
firäflicher Eingriff in das heilige Volksrecht der öffentlis 
chen Sicherheit; und doch hat unfer Jahrhundert einige 
hoͤchſt ſchmaͤhlige Beyſpiele von Geld⸗Reductionen geſe⸗ 
hen !!- Aber Frevel, nur durch allgemeine Volksrache zu 
beftrafender Frevel der Regierung iſt der Mig- 
brauch der fchönen Erfindung des Papiers 
geldes, tie ihn ung, unter fo vielen andern moralis 
fchen Ungeheuern, vor denen wir zuruͤckbebten, Frank⸗ 
reich, in feinem von Blut und Thränen ſchwimmenden 
Schooße, durch die Affignate aufgeftellt, und fo bie 
zwey, außer dem Bürgerfriege, verwuͤſtendſten, Glück 
and Gittlichfeit der Bürger am meiſten zerftörenden 
Staatd: Uebel herbengeführt, Agiotage und Natio— 
naleBanferot, deren drohenden Ausbruch, Verderbs 
lichkeit und Sqhaͤndlichteit Mirabeau en weis⸗ 
ſagte. 

Auf gleich ſchluͤpfrigem Wege wandelt, ofen nicht 
‚ein befondrer Genius über das Band waltet, das brittiſche 
Minifterium, bey dem Misbrauch des Fundirſyſtems, 
wandelt noch fo manche andere Negierung Europeng mit 
ihren ing Unermeßliche fteigenden Anleihen. Dieſe 
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Regierungen Gleichen jenen ſtrafbaren Schwelgern, die 
von einem: ihnen überlieferten .anfehnlichen Fideicommiß 
nicht nur die alljaͤhrlichen Zinfen, ſondern das Sideicoms 
miß felbft und drüber verſchwenden, "und dadurch. ihre . 
Nachkommenſchaft, welcher ſie Reichthuͤmer hinterlaſſen 
konnten, nicht nur arm, ſondern noch mehr als arm, 
verſchul det machen. Unſelige Erfindung! den Schweiß 
und die Arbeit der Vorwelt, ve: Mitwelt und der Nach⸗ 


Wwelt zugleich zu verſchwelgen, und ungebohrne Milliv⸗ 


steh auf Menſchenalter ungluͤcklich zu machen <ıc .. si . 

Noch ein ſchweres Verbrechen haben die neu⸗ euros 
paͤiſchen Regierungen auf ſich geladen es find die Lot⸗ 
ferien: dieſe verabſcheuungswuͤrdige Erfindung der nie⸗ 
drigſten und der plumpeſten Gewinnſucht, berechnet auf 
die blinde und abentheuerliche Bereicherungsſucht der 
Menfchen, eben fo verderblich fuͤr alles, was regelmaͤßi⸗ 
ger Fleiß; Ordnungsliebe und Sittlichkeit heißt, als mit 
alten: Megeln seiner vernünftigen Wahrfcheinlichfeit im 
Widerſpruch. Welch ein entehrendes Schaufpiel gewaͤh⸗ 
‚ ven bier dem menſchenfreundlichen Benbachter die Negies 
rungen) indem fie, durch die unverſchaͤmteſte aller Geld⸗ 
prellereyen, Glück und: Sittlichkeit der unterthanen van 
elenden Preis einiger Millionen -aufopfern ? 

Der £öniglihfte: fo: vieler: Eöntgkigpen 
Ensfchtäffe: Friedrich Wilhelms TIL if es, 
durch kluge Erfparungen fo viel beyzulegen, daß er das 
durch die auf die Lotterien angewieſenen Fonds im feinen 
Ländern’ erfegen, und alsdann das verderblichsabenz: 
theuerlichſte aller Spiele. für: Amer aus feinen Staaten | 
verbannen fönne, - .;’ "0 

Dennoch fcheint eg, daß die — Bereicherungs⸗ 
ſucht uͤbel⸗ unterrichteter Menſchen ſolche Gluͤcksſpiele 
| ** entweder im Lande ſelbſt, oder im Auslande win, 
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ſchen wird. Die hoͤchſte Zufaͤlligkeit des Gewinnes ſelbſt 

ſcheint für einige. nur; deſto mehr anziehendes zu haben, 
fo wie gewiſſe gefährliche Wagſtuͤcke bio. wesen ihrer Ge⸗ 
faͤhrlichteit Wager finden. 

Man ſieht es mir: hoffentlich, —— an, mit 
welchem Abſcheu ich gegen Lotterien durchdrungen bin, 
Das einzige, was ich da fuͤr zu fagen wüßte; mag ‚aber 
mit ihren unausſprechlich⸗ vielen und großen. Nachtheilen 
keinesweges auf die Wage gelegt werden kann, iſt dies: 
daß das gemeine Volk, wenn es (wie es jetzt in der Re⸗ 
gel thut) nur eine, ſeinem alltaͤglichen oder woͤchentli⸗ 
chen Verdienſt angemeſſene Summe in das Gluͤcksrad der 
Lotterie wirft, die es ſich meiſtentheils an andern Genuͤſ⸗ 
ſen abdarbt, durch den Wechſel von Hoffnung des Ge⸗ 
winns und von Furcht des Verluſtes immer in einer ge⸗ 
wiſſen, nicht unangenehmen Spannung des Gemuͤths er⸗ 
halten wird, welches, ohne dies, ſo leicht einem ſtehen⸗ 
den Sumpf ähnlich wird. Man kennt einzelne Menſchen 
und ganze Familien genug, welche ſeit Jahren, blos durch 
die Hoffnung, vermittelſt eines anſehnlichen botterie⸗Ge⸗ 
winnſtes einſt noch ihr Schickſal zu verbeſſern, ein uner⸗ 
traͤgliches Daſeyn ertraͤglich dulden. Eine aͤhnliche Hoff⸗ 
nung findet bey allen Lotterie⸗Spielen ſtatt: es iſt ein 
daͤmmernder Lichtſtrahl in ihren dunkeln —— * 
Allgewait der Hoffnung, ſelbſt der —B— ————— 


| Das Kefultat von: amfersr: Darfielkung bed Sie | 
nanzzuſtandes der Europäifchen Staaten duͤrfte alfa 
kaum etwas anders, als dies ſeyn: daß in dem achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert mehr die Finanzkunſt verfei⸗ 
nert, als die Finanzverwaltung verbeſſert 
worden: daß noch immer weniger die moͤglich⸗groͤßte 
‚Summe bes Vollswohls, als der moͤglich⸗ 
| größte 
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groͤßte Gewinn der Regierung aus dem ver— 
haͤltnißmaͤßig-befoͤrderten Volkswohl dag . 
Grundprincip der Finanzverwaltungen iſt, 
und daß daher unſerm Jahrhundert, in Hinſicht 
auf Finanzverwaltung, das einzige, aber gewiß hoͤchſt 
wichtige Verdienſt bleibt, das Verhaͤltniß der 
Einkuͤnfte des Staats zu dem Volkswohl 
wahrer und richtiger berechnet, den noth— 
wendigen Zufammenhang zwifchen beyden, 
oder. vielmehr die unzertrennliche Abhängigkeit 
‚der. Vermehrung der Staatseinfünfte von 
"der Beförderung des Volkswohls als unbe— 

zweifelt anerfannt, und Died Prinzip in die 
—— eingefuͤhrt zu haben, 

Nichte mehrerer Finanz: Kunſtgriffe, ſon⸗ 
"dern wenigerer Auflagen braucht es! 

Alte, von verfchwenderifchen Vorfahren herab gez 
erbte Schuldenlaften, drangende Lagen. von. außenher, 
eiferfüchtige Beobachtung aufgeflärter Voͤlker, glaͤnzen⸗ 
de Beyfpiele einiger vortreflichen politichen Defonomen, 
wie Friedrich der Zweyte, mie Jofeph ber Zweyte, jüngft 
noch die tragifchen Warnungen von Weften het, und - 
eben fo wohl ald alles dies zuſammen, perſoͤnlich⸗ guter 

Charakter, — haben den größten Theil der jege 
in Europa herrſchenden Fürften zu fparens 
ben Haushaltern der Staats-Einkuͤnfte ge 
macht! und die Bedurfniffe des Staats find alfo wenige 
ſtens von der Seite des fuͤrſtlichen Aufwands | 
“ deni Wege der. Riertidgering: | 

7 ran u | 
Den —— Aegrundb. slfenei 
het Einfünfte würde der philofophifche Weltbürger 
die ſtehenden zur hennen, wenn er fie wicht zu⸗ 
12. ii - 
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gleich, nach. ber gegenwärtigen politifchen 
Weltlage,. ald die Grundfänlen der Sffentlis 
hen Sitherheit jedes einzelnen Staats bes 
trachten müßte, für deren Aufrechterhaltung ben 


Vorſtehern der Staaten. nichts su ae 


ſeyn muß. 
Es ift Flar, es ift in dem bisherigen ſelbſt wiederho⸗ 


lentlich geſagt worden, wie viel den ſtehenden Heeren 


u Europa und feine ganze Eultur verdankt, wegen der Rus 
he, welche fie den Künften und Befchäftigungen des Fries 


deng, mitten im Kriege, fichern. Aber es ift leider! eben’ . 


fo klar, und durch unwiderſprechliche Thatſachen der Voͤl⸗ 


fer> Gefchichte beftätiget, daß ftehende Heere nur zu haͤu⸗ 


fig als mächtig - verderbliche Werkzeuge der Laune und 
des Leichtfinng, des Haffes, des Ehrgeitzes und ber Hab⸗ 
fucht der Beherrfcher, der Unterdräcung der Völfer, ger 
mißbraucht. worden. Mann Fönnte fie nennen die Loͤ⸗ 


wen an den Thronen, gleich bereit, den Thron zu beſchuͤ⸗ 


‚gen, das Volk zu vertheidigen, und die Gegend umher 
zu verwüften. . 
So wie e8 mehr die vielen Kriege waren, was bie 


ſtehende Heere fchuf, als die Sorge für die oͤffentliche Si- 


cherheit; fo war es aud) faft immer, wenigſtens unter 
der Hand unpatriotifcher und des Heils ihrer Wölfer vers 
geffener Fürften, die unfelige Beftimmung ber fiehenden 
Heere, Kriege zu entflammen, zu unterhalten und zu fühs 


ren; eine Beſtimmung, durch welche die Nuhe des Lan 


des, die freylich am beften fich felbft fichert, nur zu off 
gefährdet und gräglich unterbrochen ward, Gerade als 
fo, was fie verhüten follten, ward am öfterften durch 
fie herbey geführt: und die Schüßer des Frie dens 
wurden die immer⸗fertigen ee ur 


Krieges. 
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Moͤgen dann immerhin bie, Heere unentbehrliche 
Schutzmauern um unfre Staaten ſeyn! Mag die Auf- 
» führung diefer Mauern taufend und taufend Hände ber 
ſchaͤftigen, uod mehrere Millionen Geld im Lande in Um; 
lauf fegen! Mögen einige Länder, 5.9. Preußen, nach 


ihrer gegentwärtigen weifen Drganifazion, einer folchen - 
‚Duelle des Erwerbfleißes nicht entrathen können! 


Denn e8 ift befannt, und der Verfaſſer dieſes Werks 

ift wieberholentlic) Augenzeuge davon gemwefen, welchen 
‚Schreck; welche allgemeine Zagmüthigfeit in Preußeng 
großen und kleinen "Städten unter allen Menfchen: Clafs 
‚fen, und insbefondere unter ber Gewerb⸗ treibenden, im- 
‚mer die Nachricht verbreitete, daß die bißherige Friegeris 


ſche Befasung die Stadt verlaſſen, und fie num derfelben 


auf immer beraubt erden, ‚oder fie in den Krieg ziehen 


ſehn follten, Denn tauſend und-taufend Hände, die bis 


‚dahin befchäftigt waren, zitterten nun; müßig bleiben zu 
‚müffer: taufend Nahrungs: Quellen floſſen kaͤrglicher, 
oder waren bedroht, ganz zu verſiegen. 7* 
| Dagegen foftet die Unterhaltung diefer Sicherheits⸗ 


mauern der Ruhe des Landes — Gummen, beren wohls- 
ctthaͤtigere Anwendung Fürften, wie Preußens Friedrich 


Wilfelm der Dritte, eben fo weiſe erfennen, als edel 
‚wünfchen; aber, nah den gegenwärtigen Vers 
bältniffen der Europdifhen Staaten gegen 
einander, — faſt auch nur zu wuͤnſchen — 
ihrem Herzen verſagen muͤſſen: Summen, deren Ertrag 
von dem Lande gehoben wird, dem fie zu ſtatten kommen 
follen, Nicht zu gedenfen, daß der größte Theil des Hee⸗ 
res, welcher jetzt nur zur zehren den Claſſe gehoͤrt, ſich 
der produzirenden anſchließen wuͤrde. 


Vvuͤr jetzt koͤmmt es nur darauf an, einen unentbehr⸗ 


lichen Nothbehelf moͤglich⸗ weiſe zu gebrauchen, und, fa 
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viel gefchehen kann, wohlthätig gu machen: fo wie matt - 
jedes unvermeidliche Webel zweckmaͤßig zum Guten zu bes 

nugen.fucher muß. Und dies iſt's, was den preußiſchen 
Monarchen vorzuͤglich gelungen: ein Zeugniß, welches 

‚ihnen Mirabeau, kein Soldatenfreund, nicht verſagt. 

Selbſt die Canton: Einrichtung hat feinen Beyfall, und 

er rechtfertiget feinen Beyfall durch fehr Fräftige morali- 
ſch eng ſche und wilicaciſche Seunde. 


| Einen nicht — Gewinn une, 
ſcheint es, der Staat durch ‚Einziehung von Pens 
ſionen für überfläßige Aemter machen: für Aemter, 
deren Nüslichfeit oft nur. von Zeitumſtanden abhängt, 
mithin auch, mit diefen zugleich, hinſchwindet. Oft auch 
arbeiten und hungern nun zwey, wohl gar drey, 
wo Einer, fo wie dem Gefchäft hinlangen, alfo auch Eis 
ner ſatt werden Fönnte, Dieſer Fall tritt in unfern Tas 
gen häufig in dem geiftlichen Stande ein, wo z. B. 
ein Gehülfe, ber. ehemals wegen überhäufter Gefchäfte 
bey einer zahlreichen Gemeine angefegt worden, nun, 
nachdem die Gemeine fid) in nebenangebaute Kicchen zer⸗ 
fireut, oder durch Umänderung religiöfer Begriffe ſich 
fehr ind enge gezogen, überall entbehrt werben Fan: wo 
man alfo mit Recht fragen möchte: ob der Mann um des 
Amtes, oder das Amt um des Mannes willen da ift?. 
Eine der großmüthigften, eines wahren Buͤrger⸗Koͤ⸗ 
nigs wuͤrdigſten Schenfungen, welche je vom Thron 
herabgemacht wurden, find die 60,000 Thaler, welche der 
edle Friedrich Wilhelm der Dritte unlängft: zur Verbeffes 
rung der Land»Schulen in der Mark ausſetzte. | 
| Aber wie zweckmaͤßig koͤnnte man der Wohlthaͤtig⸗ 

Feit des Dionarchen zu Hülfe fommen durch Einziehung 
überflügiger Prediger: Stellen, deren wenigſtens in jeder 
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dritten Prodinzial⸗ Stadt eine ſich finden wuͤrde, und 
durch Vertheilung der Einkuͤnfte derſelben zwiſchen den 

Schullehrern und den andern Predigern der Stadt: da 
insbeſondere die erſten fuͤr ihre unendlich erſprieslichen 


and unendlich muͤhſamen Arbeiten unausfprechlich farg 


bezahle werden. Und doch dürfte man von dem Preußis, 
fchen Staat im Ganzen noch mehr ald von jedem andern 
rühmen Eönnen, daß er am Pan mit unmüpen En 
ſionnairs behelligt iſt | >. 
* 
— Glaͤck und Ruhe * Vrger, Sicherheit des Eigen⸗ | 
thums umd der Perfonen, müffen durch eine zweckmaͤßige 
Gefeggebung und firenge Gerechtigfeitspflege, 
gefichert werden, Geſſetz iſt das Loſungswort der Vers 
nunft, und nicht eher werden die Staaten als gefellige 
Verfaſſungen vernünftiger Wefen angefehen werden koͤn⸗ 
nen, als bis Gefeg und Recht überall dag thun, was 
nun Macht und Furcht thun, 

Möglich » größte Uebereinffimmu ng oder 
wenigfiens Verträglichkeit ber Gefege mit. den all 
gemeinen Menfchenrechten, möglich- größte 
Bereinfahung und Einheit derfelben, fb wie 
Klarheit und Beſtimmtheit ihrer Abfaffung, 
bilden ohne Zweifel dag Jdeal weifer Geſetzge— 
bung. 
Nie gab es eine Geſetzgebung bie mit den Nechten: 


bes Menfchen durchaus im Widerfpruch war; denn fie 


ſollte ja heilige Sanction und zugleich Huͤterin ber Aus⸗ 
. Übung biefer Rechte, Raͤcherin ihrer Webertretung, ſeyn. 
Dagegen gab e8 fehwerlid) eine, in weiche fich nicht man⸗ 
nigfaltige Beſchraͤnkungen und Schmählerungen jener. 
heiligen Menfchenrechte mit einmifchten: fo wig es wer 
nige Stanten gab, in welchen Ungleichheit der Staͤnde 
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und Claſſen nicht zugleich Ungleichheit. vor dem 
Gefet. hervorbrachte, welches doch alle gleich machen. 
follte. Und eben fo fonnte auch ein nicht Fleiner Theil 
der Europäifhen Feudalgefesgebung nur als eine 
Anweiſung betrachtet werden, wie die unbegünftigte Claſ⸗ 
ſe fich gegen bie begünftigte zu betragen, was dieſe von 

jener zu fordern, jene diefer zu leiſten hatte? 

So lange Feibeigenfchaft noch nicht allgemein auf 
gehoben ift; fo lang’ ed noch in fo vielen Ländern ſolche 
elende Vorrechte, wie Jagd: und Wild-Gerechtig— 
Feiten, giebt; fo lange Neligionsduldung noch nicht alls ’ 
gemein herrfchend ift: fo lange wird die Europäifche Ge: 
feßgebung mit jenem ſchwarzen Fleck gebrandmarft ſeyn. 
Gänzlihe Aufhebung aller Corporaziong- und Ins 
nungsvorrechte, in fo fern fie nicht ale höhere Ges 

feße der Ordnung für ein gewiſſes Detail der buͤr⸗ 
gerlichen Verhältniffe, fondern als Beeinträchtigungen 
der allgemeinen Volksfreyheit angefehen werden mäffen, 
würde gleichfals noch eine mefentliche Geſetz⸗ Reform. 
ſeyn. Und da ferner ein Theil der pofitiven 
Rechtswiſſenſchaft Gemohnheitsrecht ift: fo findet 
die erleuchtete Vernunft auch hier noch überall zu faͤu⸗ 
bern, zu läntern, dem regellofen Regel, dem zufälligen 

Zweckmaͤßigkeit zu geben: um die Landesgeſetze dem Recht | 
und der Schicklichfeit überall möglich» nahe zu bringen. ' 
Das aus religisfen Gründen den Katholifen verfags 

te Recht, nach einer Ehefcheidung ſich wieder zır verheis - 
rathen, ift immer ein tadelnswärdiger Eingriff der 
Religion in die buͤrgerliche Gefeggebung. Das 
„gegen aber fönnen auch die Bande der Ehe für den Leicht⸗ 
fin der Menfchen nicht feſt genug angezogen, Eheſchei⸗ 

dungen nicht ſorgfaͤltig genug erſchwert werden. 

Derjenige Theil der Rechtswiſſenſchaft, in welchen 
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ber Geiſt ber Zeit, ein Geift der Philofophie und der Hu⸗ 
manität, am glücklichften eingedrungen, fcheint mir die 
Beftrafung der Verbrecher zu feyn. Hier hat 
man angefangen, auch den Verbrecher ald Menfchen zu 
behandeln, und pſychologiſche, möoralifche und phnfifche 
Urfachen in die Wage des richterlichen Urtheils zu legen 
— mehr wenigſtens, ald man's fonft zu thun pflegte 
Die Abftellung der Tortur bleibt ein Ruhm de 
achtzehnten Jahrhunderts: wenn gleich der Richter, bey 
hartnaͤckigen Boͤſewichtern, dergleichen es nicht felten 
giebt, ſich oft genoͤthigt fehen wird, felbft vor dem Bes 
fenntniß des Verbrechens, einige Strafmitttel anzuwen⸗ 
den, welche aber billig bey ber zuerfannten Strafe in- 
Berechnung genommen werben müffen, wie es auc) * 
Preußiſche Richter thun ſoll. 

Der kuͤhnſte Schritt zur Verbeſſerung der Criminel⸗ 
Geſetzgebung war die verſuchte Aufhebung aller 
Todesſtrafen. Das Recht, ein vernuͤnftiges Weſen 
ſeines irdiſchen Daſeyns zu berauben, kann freylich nicht 
ſchlußgerecht erwieſen werden: und hat fuͤr das morali⸗ 
‚che Gefühl etwas zuruͤckſtoßendes. Denn welcher ver; 

härtetfte Böfersicht wäre nicht noch der Befferung fähig? 
Alls eine ber frevelhafteften Beleidigungen alles 
Menfchenrechts und aller Moralität muß deswegen ber 
Leichtfinn angefehen werben, mit welchem, bis auf bie 
Mitte diefed Jahrhunderts, faft in allen Ländern Euros 
pens, auf Fleine Verbrechen, tie 5. B. Wilddieberey, To⸗ 
beöftrafe gefegt war: und unverzeihlich iſt hier die noch 
bis auf den heutigen Tag fich felbft immer gleiche Grau⸗ 
ſamkeit der Brittifchen Gefeßgebung, welche man, durch 
bie unter einer Nazion von Kaufleuten nothwendige 
- Strenge wegen Öffentlicher Verlegung des Eigenthums, 
fehr einfeitig zu rechtfertigen ſucht. Wenn aber die 
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Strafe des Todes immer die am meiften gefücchtete fen 
wird; fo ſollte aucd) nur das ſchwerſte aller Bers 
brechen, Menfchenmord, mit der ſchwerſten aller 
Etrafen, ‚mit der Todesſtrafe, belegt werden. Und 
. die Preußifche Gefeßgebung, die für feinen Diebftahl Tos ; 
deöftrafe zuerkennt, ſcheint daher das Ziel getroffeu zu 
haben. Kindermörderinnen, bey deren ſtrafwuͤr⸗ 
digen Verbrechen gewöhnlich pſychologiſche, moraliſche 
und Sfonomifche Entfchuldigungsgründe eintreten, ſchei⸗ 
nen, bey einmaliger Begehung defjelben, der Gerech⸗ 
figfeit zur Gnade anempfohlen werden zu muͤſſen. 

Wer auch die Rechtmaͤßigkeit der Todegftrafen 
bezweifelt, muß dennoch nicht. das heilfam s. fchrefs 
fende derfelben läugnen, Verhaͤrtete Böfewichter has 
ben e8 eingeftanden, daß alle andere. Strafen, mit dies 
fer verglichen, von geringem Eindrud auf ihr Gemüth 
geweſen. 

Daß ſo genannte himmelſchreyende Suͤnden 
der Unzucht nicht mehr mit dem Richtſchwerdt beftraft 
werden, gehört auch zu den Vorzigen der neuern Erimiz 
nalgefesgebung: und die Sittlichkeit hat durch diefe Ger 
lindigfeit gewiß nichts verloren. Dffenbar leitet fich die 
Graufamfeit gegen Sünden. der Sleifchegluft nur aus der 
mofarfchen Keligion und aus moͤnchiſchen Dogmen ab. 

* * 


R | 
Naͤchſt den Eriminalgefegen find Feine für die bürz 
gerliche Drdnung wichtiger und von verbreiteterm Ein⸗ 
fluß, als diejenigen, welche die Prozeffe betreffen. 
Weitlaͤuftige und Foftfpielige Prozeffe find der, Ruin 
der Bürger eines Staates: fie nähren und unterhalten 
bie natürliche Zank⸗ und Gtreitfucht: die Hoffnung, 
durch Kabale und Advocatenfophifterey zu fiegen, ſpornt 
den Boͤſen; die Furcht, fich durch eben diefe befiegt zu fer 
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hen, fchrecft den Guten: voll Zagmuth, fein nur zu ge 
wiſſes Necht zu einem Wweitläuftigen und foftbarem Pros 
zeß verwirrt und verzerrt zu fehen, begiebt der Redliche 
fich lieber feiner gerechten Forderungen, als daß er auf 
einem folhen Wege Rechtens das Recht ſuchen 
ſollte. Unterdeß der Höfe frevelt, der Gute fürchtet, der 
Arme verzagt, und es faft noch mißlicher ift, Recht zu 
fuchen, als Unrecht zu thun, vabulifire und ſophi⸗ 
ſtiſirt der elende Sachfuͤhrer, und wird in eben dem Maaß 
gefuͤhllos für Recht und Unrecht, wie fein getaͤuſchtet 
Client arm an Geld. ‚Konnte unſer Jahrhundert der 
Goͤttin der Gerechtigkeit ein wohlgefaͤlligeres Opfer brin⸗ 
gen, als die Abftellung der ſogenannten Advo⸗ 
katen? Wollte Gott, es waͤre ſchon jeded Land Enros 
pens von dieſer Seuche ſo frey, wie Preußen und ewiee 
andere deutſche Gebiete. 18 

Da indeſſen die Allgemeinheit ſelbſt der beſtimmte⸗ 
ſten Geſetze fuͤr viele beſondere Faͤlle Unbeſtimmtheiten 
veranlaſſen kann: ſo werden leider! auch Prozeſſe nie 
verhuͤtet werden koͤnnen: und Prozeßverordnun⸗ 
gen, dh. Vorſchriften über Gang und Leitung und bes 
fonderg auch über die eingefchränfte, möglich- längfte 
Daner eines Brozeffes, werben hier der endlofen Streits 
fucht der Partheyen, dem Eigenfinn und noch. mehr dem 
Eigennug der Sachführer ‚allein nur Grenzen fegen 
fönnen. 

Auch hier hat fich die preußiſche Geſetzgebung als 
nachahmungswuͤrdiges Muſter gezeigt. Seit manchen 
Jahren, ſagt der Geheime-Rath Klein in den Anna—⸗ 
len der Geſetzgebung und ber Rechtsgelehrſam— 
keit, ift bey bielen preußifchen Landes: Eollegien unter 
hundert Brozeffen kaum einer über ein Jahr alt 
geworben. —— | 
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Bereinfachung der Gefege wird wegen der Zur 
farımengefegtheit und zufälligen Entftehung unſres pofis 
tiven Recht? immer mit vielen Schmwürigfeiten verbuns 
den, dennoch aber nicht unmöglich feyn, wie denn auch 
die neuere juriffifche Litteratur in mancher vollftändigen 
Sammlung und mufterhaften Zufammenordnung von 
Provinzialgefeßen treflich Beyfpiele anfgeftelle hat. 

Ungeachtet der möglich- größten Vereinfachung 
der Geſetze aber wird Einheit der Geſetzvollzie— 
hung nie zu erreichen feyn, fo lange noch, wegen dee 
zufaͤlligen Bildung unferer Staaten, und wegen ber ehe⸗ 
maligen Bevorrechtung einzelner Provinzen. und Corpos 
razionen, faft jede Provinz, nicht felten ein kleiner unbe⸗ 
deutender Flecken, ihre eignen Gefege haben, deren Abe 
ftellung, nach der gegenwärtigen Verfettung der Dinge, 
vielleicht von nicht geringern Nachtheilen begleitet ſeyn 
wuͤrde, als ed nun ihre Beybehaltung iſt. — 

. %* Mi. 


5 1 rt 
Klarheit und Befimmtheit bed Ausbruch 


der Geſetze, Eigenfchaften, deren Mangel von jeher ein 


reichhaltiger Quell der juriftifchen Dialeftit war, haben 
durch den allgemeinen Gebrauch ber Laudesſpra⸗ 


‚che in der Gefeßgebung, wenigſtens für ben gemeinen 


Mann, beträchtlich gewonnen, Selbſt der Styl der ges 


richtlichen Sachführer hat feit mancher Zeit angefangen, 


fich mit einem’ gewiſſen Anftricd) ‚von Philofonhie und 
Pſychologie zu färben. Möge allen künftigen Geſetzbuͤ⸗ 
chern das preußiſche auch in der Klarheit und Beſtimmt⸗ 


heit des Ausdrucks Vorbild ſeyn. Zu wuͤnſchen waͤr es 
indeſſen, daß unter den Schuͤlern der Cujaze irgend 


ein Sprachreiniger aufſtaͤnde, welcher den aller 


diugs ſchwierigen Verſuch wagte, die noch immerfort be⸗ 
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fiehende juriftifche Terminologie in Defreten, Publicazio⸗ 
nen, Warnungsanzeigen u. ſ. w. in gleichgeltende, teut⸗ 
ſche Ausdruͤcke zu übertragen: weil hier fo oft die Ges 
warnten oder Aufgeforderten den Ausfpruch der Gerech⸗ 
tigfeit nicht verfichen., Welche Inkonſequenz, einen 
Handwerksgeſellen ſub poena praeclufi et perpetui filen- 
tü vorzuladen, wie wir dies noch. immer in allen — 
tungsbeylagen ſehen Innen. — 


& ſchwer es — ik, von dem Zuftande der Ges 
fegverwaltung, und dem Grad ihrer Zweckmaͤßigkeit, 
ohne genaue Kenntniß der Lofalität und anderer zufällis 
ger Umftände zu urtheilen, und, am meiften, ins Allge⸗ 
meine zu urtheilen: fo ſcheint doch die öffentliche 
Handhabung der Gerechtigkeit in unferm Jahrs 
hundert, theild durch die verbefferte Geſetzgebung, theils 
durch den Geift der Philofophie und Humanität, der fich 
in unfern Tagen mehr als je in jede Art von Gefchäfts- 
verwaltung eingeführt, theild auch durch die Furcht der 
Richter vor der Publicität, in allen den Ländern, in wel⸗ 
chen die Aufklärung merkliche Fortfchritte gemacht, nicht 
undbetraͤchtlich gewonnen haben zu muͤſſen: obfchon 
auch hier vielfache Ausnahmen ftatt finden, 

KRevifionen der Gefegverwaltung, ihres 
Ganges und ihrer Leitung, bed Grades ihrer Lang ſa m⸗ 
feit:oder Schnelligkeit, ihrer Koftbarfeic oder 
Wohlfeilheit, find gewiß eben fo nothwendig und 
eben fo. heilfam, als e8 Reviſionen der Gefegges 
bung felbft find: und doch fcheint man bis dahin die 
erftern noch mehr als die letztern vernachläßigezu haben, 
Faſt fönnte man fagen, daß der Unterthan unmittelbas 
rern und gleichfan gegenwärtigern Gewinn zieht aus der 
verbeſſerten Gefegverwaltung, ald aus der berichtigren 
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Geſetzgebung? die Reform der Ießtern kann doch immer 
nur einen Theil treffen: jene erſtreckt ſich uͤber das Gan⸗ 
je: hier iſt alles unmittelbar⸗praktiſch, dort nur mittels 
“bar: denn die zweckmaͤßigſten Gefege werden, bey einer 
verfehrten Kechtöverwaltung, immer noch vielfachz 
brauchbares Werfzeng ber Ehifane feyn: Chi⸗ 
kane wurgelt offenbartiefer in den Misbraͤu— 
hen der Rechtspflege, ald in der Unpvollftäns 
digfeit der Gefege, 

‚Die vorhin erwähnte: Abfiellung "der Advokaten 
und die stwechmäfigen Prozeßverordnungen bleiben die 
ſchaͤtzbarſten Theile der Berbefferung ver Nechtöpflege 
Der preußifchen Nechtsverwaltung kann und muß 
niemand Schnelligfeit, Sicherheit und Strenge abfpres 
chen: die im diefen Hinfichten vorfallende Misbraͤuche 
find keinesweges als durch die eingeführte Ordnung 
der Dinge authorifirt zu betrachten. Daß aber auch 
preußifche Nechtöpflege weniger verflochten, und 
weniger foftfpielig feyn koͤnnte, und ſeyn follte, 
als ſie es nun if, dies wird felbft von unbefangenen jus 
riftifchen Gefchäftsmännern nicht bezweifelt, 

Friedrichs II. Negentenftrenge bar fich nie größer 
gezeigt, ald in feiner Fuͤrſorge für verbefferte Geſetzge⸗ 
bung und mehr noch für unpartheyiſche Nechtöpflege. 
Die Müller » Arnofdfche Sache war ein Zug von Rha⸗ 
damantismus, (ern ich mic) fo ausdruͤcken darf) 
den man allen Regenten- Charafteren wuͤuſchen möchte, 
wenn gleich der große Monarch hier mehr natürliche 
Rechts⸗ und Billigkeitsliebe, als eigne Landesgeſetzkun⸗ 
de bewieß. 

Sicherſtellung des Rechts des Armen 9% 
gen den Xeichen, ded Schtwächern gegen den Gewal⸗ 
tigern, war Friedrichs IL. oberſter Grundfag dev Rechtes 
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verwaltung: und niuß es überall feym -Demt- Reichen 
"und Gewaltigen wird fein Recht wahrlich nie entſtehn: 
die Gerechtigkeit beuge nur hinlänglic) der Durchfegüng 
ber, Ungeriechtigfeiten vor, welche die vielfachen Beſte⸗ 
chungsmittel.diefer Claſſe nur zu unfehlbar. fichern: | 
‚ Grade hierin finde ich einen herrlichen Charafterzug 
der prenßifchen Geſetzgebung. Doch ſcheint fie mir in 
einigen Fällen die Geringern gegen die Vornehmern faft 
zu ſehr zu begünftigen: fo duͤnkt mich dies der Fall zu 
feyn in dem Verhaͤltniß der Dienfiboten gegen bie 
Dienftherrfchaft: wenn gleich in einem Verhaͤlt⸗ 
niß, mie dieſes, two «dem ‚natürlichen Billigkeitsgefuͤhl 
überhaupt ein ſo großer Theil der Forderungen und An- 
ſppruͤche der Gebietenden überlaffen bleiben muß, die Ge- 
rechtigkeit ben Dienenden nicht forgfältig genug ſchuͤ⸗ 
Ben, den Herrfchenden wicht firenge gnug rag m 
fönnen fcheint, 

Wenn aber dem preufifchen Volt, ich mente der ar⸗ 
beitenden und der dienenden Claſſe der Nazion, ein ge⸗ 
wiſſer Stolz; und Frey ſinn eigenthuͤmlich iſt: fo muß 
dieſer Zug theils aus der gluͤcklichen Organiſazion ber in⸗ 
nern Landesverfaſſung uͤberhaupt, theils vorzuͤglich aus 
der Sicherheit und Strenge der Rechtspflege, 
und aus dem Bewußtſeyn, durch die Geſetze gegen jede 
Art von frevelhafter Beeinträchtigung gedeckt zu ſeyn, 
abgeleitet werden. Der gemeine preußiſche Unterthan 
hat in ſeinem Benehmen gegen den Vornehmern und 
Reichern etwas von dem, was, nach der bekannten, den 
großen Monarchen, fo wie die preußiſche Landesverfaf⸗ 
fung ewig⸗ ehrenden Anecdote, jener Windmuͤller gegen 
Friedrich II. äußerte, als der Monarch ihn zur Abtre⸗ 
tung. feiner Mühle an ihn, den König felbft, durch an⸗ 
gedrohte Eigenmacht einfchrecden wollte; „Sa! wenn 
fein Berlinifches Cammergericht wäre!” 
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 Dffenbar machen Geſetzgebung und Rechtes 
verwaltung die-eigentliche Staatsverfaffung 
für den großen Haufen der Nazion aus, ich 
meyne, für die arbeitende und dienende Claſſe: edles 
Selbſtgefuͤhl und Freyfinn wird ‚daher auch in jedem 
‚Lande diefen Theil der Nazion charafterifiven, wo beyde 
zu einer glücklichen Diganifagion ausgebildet Pad,‘ 


Die Polizey, dieſe individuelle Anfpection 
der Öffentlichen (nicht der Privat) Bärger- Sit; 
‘ten, fo wie alles deffen, was zur. Ordnung und Sicher⸗ 
heit. der Einwohner einer Stadt gehört, ift, ſeitdem fie 
wifienfchaftlich zu bearbeiten angefangen, auch in ber 
Verwaltung mannigfaltig verbeflert worden; 
Große Städte, diefe ungeheuren Sammelpläge von | 
‚Menfchenmaffen, diefe Bolföwelten im Kleinen, fönnen 
der Polizey, als eines mächtigen Nebenzweiges der voll- 
ziehenden Gerechtigfeit, eben fo wenig entbehren, als ein 
ganzes Volk Gefeßgebung überhaupt entbehren fann. - 
Die immerftrömende Menge von Fremden, unter 
denen fich fo leicht verrätherifch gefinnte Ausländer. eins 
fchleichen Eönnen, muß forgfältig beobachtet, die einft- 
weiligen VBolfsaufläufe, die fo leicht gefährlich anſchwel⸗ 
ben, müffen zerftreut und, wo möglich, ganz verhuͤtet, 
die unruhigen Köpfe, davon es felbft in den beſt⸗ organi⸗ 
firten Verfaffungen nicht wenige 'giebt,- in Handlungen, 
ja unter gewiffen Umſtaͤnden ſo gar in Gefprächen: ber 
Saufcht und gezügelt, den Placfereyen und Nieders 
‚trächtigfeiten der Kleinfrämerey und Auffäus 
ferey vorgebeugt, mögliche Wohlfeilheit der Le—⸗ 
bensmittel erhalten, und überhaupt der Zuftand oͤf⸗ 
fentlicher - Ordnung, Sicherheit und Bequemlichkeit 
dauerhaft gemacht werben. » 
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Mar flieht von ſelbſt, daß die Policey dad Lauer⸗ 
Ange des Despotismug feyn, und’daß fie, unter feinem 
eifernen Arm, leicht in gehäffige Kundſchafterey, 
(elpionage) augarten wird; . daher Hab es auch Feine 


firengere und fünftlicherzorganifirte Polizey, als in Pas 


ris (sur Zeit der Monarchie, in der Periode des Terror 
rismus, und zum Theil auch noch jegt,) dann — in. Wien. 
Zu wuͤnſchen wär’, daß dieſe Strenge und dieſe fünf 
liche Drganifazion derfelben in allen großen Städten Eu⸗ 
ropens, obgleich in wohlthätigerer Abſicht, zu Zwecken 
des Bürgermohls alfo, nachgeahmt würde, Schwerlich 
giebt es einen ftärfern Beweis von. ber hohen Zuverficht 
der englifchen Regierung auf den conftifugionellen. 
Bürgerfinn des Volks, ald die unausfprechlich 
elende Polizey in London, deren Mängel Colqvh o⸗ 
un fo fchauderhäft aufgedeckt hat, Aber die ungeheuren 
Misbraͤuche, Betruͤgereyen und Beutelſchneidereyen je⸗ 
der Art, durch welche bey einer ſolchen Polizey, London 
eine Art von Diebeshoͤhle, von Raͤuber⸗ und Moͤrdergru⸗ 
be geworden iſt, beweiſen auch zugleich die Unentbehrlich⸗ 
keit einer ſtrenge⸗ wachenden Polizey. Sie fann viel 
Gutes thun, aber ſie kann noch groͤßere, ſie kann 
die allergroͤßten Uebel (Volksaufruhr und Revolu⸗ 
zionen) verhuͤten. Athen und Rom glichen in Hin⸗ 
ſicht der Polizey mehr London, als Paris und Wien. 
Daher aber auch jene häufigen Volksgetuͤmmel, Des 
magogen-Aufrwiegelungen und Fatilinarifche Verſchwoͤ⸗ 
rungen, welche endlich den Ruin diefer Städte nicht nur, 
fondern der griemmnE Verfaflung, bereiteten. 


Der Refer mird eg, nach allem bisher Geſagten, zu⸗ 
geben muͤſſen, daß das Innere der europaͤiſchen 
Staatsverwaltung in dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
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dert merklich verbeſſert worden: dagegen aber es auch 
mit ung beklagen, daß die Wirklichkeit überall 
noch fo, weit, fd unabfehbarsmweit. hinter der 
beffern Erfenntniß zuräd.ift. Laßt uns indefs 
fen nicht ungerecht ſeyn! laßt und die bisherigen Lenker 
der Staaten, wegen fo pieles anerfannten, ‘aber noch. 
nicht verwuͤrklichten Guten, eher. entfchuldigen, ober 
auch bemitleiden, als verläumden und vor den horchen⸗ 
den Ohren eiferſuͤchtiger Voͤlker anſchwaͤrzen  - | 
Faſt alle Staaten Europens gleichen, in Hinſicht 
auf ihre innere Verwaltung, großen⸗Paͤchterehen, 
durch Verſchwendung oder Nachlaͤßigleit ihrer vorigen 
Sefiger ſeit einem, „und. manche ſeit mehreren Jahrhun⸗ 
derten herabgekommen, durch Unwiſſenheit oder durch 
Betrug und Tuͤcke der Verwalter verwuͤſtet, mit unge⸗ 
heuren Geldſummen verſchuldet, zu unerſchwinglichen 
Ausgaben. gewoͤhnt, in unaufhoͤrlicher Furcht von dem 
Nachbar: geplündert oder getheilt zu werden, und durch 
dieſe Furcht gezwungen, Mark und Kraft auf die 
Selbſtvertheidigung zu verwenden, mithin außer 
Stand; ſie der Verbeſſerung der innern Verhaͤltniſſe zu 
widmen . N | 
2. 8 ergeht alſo der innern Cultur der Staaten bey 
dieſem nothgedrungenen unermeßlichen Koften -Anfivanz 
de fuͤr die Selbſtvertheidigung, wie der intellectuellen 
und moraliſchen Cultur des, Menſchengeſchlechts über 
haupt, ſo lange ſich daſſelbe einzig der Selbſtvertheidi⸗ 
gung widmen, mit den Thieren kaͤmpfen, oder mit aͤußer⸗ 
ſter Noch gegen den Hunger verwahren muß; ihr 
Wachsthum wird wenig gefördert: Noth und Drang- 
fal wow. außenher verhindern bie Bildung 
von innen. J — | — 
Freylich iſt ein großer Theil der bisherigen Regen⸗ 
ten 
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ten und Staatsverwalter keinesweges von aller Schuld 
logzufprechen, wenn verjährte Mishräuche der. innern 
Verwaltung fortdauerten; wenn neue, wohlthätige Eins 
richtungen hintertrieben wurden, oder, kaum angefans 
gen, unvollender bliebenz wenn felbft bie glücklich seinges 
‚ führten, durch verkehrte Leitung, nur halb nüßlich, oft 
ſchaͤdlich wurden. Freylich empört es dag Gefühl des 
Weltbuͤrgers, in den Jahrbuͤchern der Staatsverwaltung 
leſen zu muͤſſen, daß eine augenblickliche Laune des Fuͤr⸗ 
ſten, das verraͤtheriſche Fluͤſtern einer Maitreſſe auf dem 
Sopha, Kleingeiſtigkeit oder Engherzigkeit oder Unwiſ⸗ 
ſenheit eines Miniſters, niedrige Kabale einiger Hoͤflinge 
u. ſ. fe nicht ſelten den zweckmaͤßigſten Verfügungen ent 
gegen wuͤrkten, und das Wohl ganzer Volksclaſfen und 
Provinzen nicht aufkeimen ließen! Freylich .. 
Aber zu einer Zeit, wo beſſere Fuͤrſten herrs 
ſchen, ziemt es ſich am wenigſten, die Fehler 
der ſchlechten zu ruͤgen. nt 
; oe A F * uno ' 
Wenn der mwefentlichfte Gewinn, den unſer Jahr 
hundert in Hinficht auf die Staatsvertvaltung gemacht 
hat, vielleicht nur die unter NRegenten und 
Staatsverwaltern immer allgemeiner wer⸗ 
dende Ueberzeugung ift, daß. das allgemeine 
Volks- oder Landeswohl mit dem fogenannz 
ten Staatswohl (Recht und Anſehn des Zürften und 
fefter Beſtand der Verſaſſung) nicht nur verträglich; ſon⸗ 
«bern daß legtere von dem erflern ungertrennlic aß: 
haͤngig iſt: dann bleibt dem Weltbürger Fein größerer 
Wunſch übrig, als der: daß ‚;Salus publica fuprema lex 
‚efto” immer mehr der-Grundfaß der Regenten und der 
oberſten Staatsverwalterfeyn möge mn ı 
Der Fuͤrſt fage, wie ein Freund von Freunde, 
l. 12 = 
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von dem, Staat, was Ludwig der Vierzehnte als Dede 
pot ſprach: Vetat - ef moi.. Nur daß er fein Herts 
fher= Ich von den Despotehr Leidenfchaften. der Un⸗ 
—— * der Verſchwendung, des Heldenehr⸗ 
geizes, der Eroberungsſucht, rein erhalte: denn gerade 
in dem Maaß der Beymiſchung dieſer Despoten Leiden⸗ 
ſchaften wuͤrden ſich Beduͤrfniſſe und Intereſſe des herr⸗ 
ſchenden und bes beherrſchten ch (des Fuͤrſten 
und des Voles oder Staat) von einander ensfapen; 


Diefer — von her. — Verbeſſerung 
der Staatsverwaltung mußte ſich, wegen feiner. entſchei⸗ 
denden Wichtigkeit für die Fortſchritte des Jahrhunderts, 
‚zu. einer. beträchtlichen Länge “ausfpinnen. ‚Könnten doch 
über jeden der. darin erörterten Punkte, z. Be über dag, 
was in den Finanzen, in der Rechtspflege, in der Forſt⸗ 
‚wiflenfchaft u. ſ. w. in dieſem Jahrhundert verbeſſert 
worden, vollſtaͤndige Werke geſchrieben werden, die, von 
ſtaatswirthſchaftlichen Kennern verfaßt, aͤußerſt beleh⸗ 
rend ſeyn würden: wie z. Bd. Herr D. Roͤßig ein fol 
ches Werk uͤber die Fortſchritte des Ackerbaus ‚geliefert 
hat. Wir Eonnten und mußten ung, dem Zweck unfers 

Werks gemaͤß, begnügen, zu allgemeinen Thatfachen als 
gemeine Gründe ud Deföftatsnnfzufteien: 


lles von der — bisher verhandel⸗ 
te betraf gewiſſermaßen das: zur ſtatiſtiſchen Exiſtenz und 
Subſiſtenz eines Landes — ⸗ ausge, und 
unentbehrliche. | 
Aber der Staat hat. nicht nur Bürger u ſtarken 
Armen und geſunden Koͤrpern zu verpflegen, und ihre 
Kunſt⸗ und Erwerbfaͤhigkeiten zu ihrem eignen Wohl“ zu 
benutzen; er hat auch junge Buͤrger — 


RA. 
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dieſer Faͤhigkeiten heranzuziehn, und den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften die dazu erforderliche Aufmunterung an⸗ 
gedeihen zu laſſen; er hat auch Alte, Schwache 
und Kranke zu verſorgen, ſo wie diejenigen, wel⸗ 
che ihrer Verſorger beraubt wurden, Wittwen und 
Waiſen. EEE Be ER 
Und dies iſts, was wir in dem folgenden Abſchnitt 
beleuchten werden, den wir, ob er gleich nur einen bes 
ſondern Theil der Staatsverwaltung verhandelt, Hans 
od) wegen feiner: eharafteriftifchen Eigenthuͤmlichkeit 
‚von dem letztern abtrennen wollten, :. — Zul 


AIhter.Y beſchni rt 


Befondre, obgleich eingefchränfts thatige Tpeitriahtme des Stiats 
fuͤr Erfiehung, fuͤt Kunſt umd Wiſſenſchaft, und für Er 
leichterung des sufälfigen Volkselendes, 


| Diefer Theil der Staatspflichten iſt, insbeſondere von 

ben neu⸗ europaͤiſchen Staaten⸗Lenkern/ immer ohngefaͤhr 
aus dem Gefichtöpunft angeſehen worden, wie die Meitz 
ſchen die ſogenannten unvollkommenen Pflichten 
der Menſchenliebe und Wohlthaͤ tigkeit zu betrachten pfle⸗ 
gen, als ſolche nehmlich, Die man freylich beffer thun, 
aber auch unterlaſſen, ſie wenigſtens denen, welche die 
ſtatiſtiſche Exiſtenz und Subſiſtenz der Länder unmittelbar 
betreffen, nachſetzen könne und. mäffes 2. 

Imn jedem Fall aber kann man den Geiſt ber 
Wohlthaͤtigkeit eines Staats nach dem Maaß ſei⸗ 
ner Beobachtung dieſes Dheils feiner Pflichten beurthei⸗ 
len... Auch wird er der Erfuͤllung der legtern allemal um 
ſo viel beſſer hinlangen, je ſorgfaͤltiger er ben erſtern, 
denen, für Die ſtatiſtiſche Exiſten; und Gubfiftenz, Gnüge 
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zu thun beſtrebt if? ſo wie der eitzelne Menſch, der ge⸗ 
recht gegen andre und gegen ſich ſelbſt handelt, nur um 
fo reichlicher wird wohlthaͤtig feyn Fönnen. Den 
ein Staat, welcher Kunftfleiß und Ermwerbehätigfeit fets 
ner Bürger nicht gehörig aufmunterte und unterſtuͤtzte, 
würde fich vergebens die Sorge für Erziehung der Kinder, 
für Verpflegung der. Armen und Kranfen, angelegen 
feyn laſſen. Der durd) Kunſtfleiß und Erwerbthaͤtigkeit 
wohlhabende Bürger wird nur deſto beffer im Stande 
feyn, zur Erziehung feiner Kinder, zur Verpflegung feis 
ner Kranken und Schwachen, zur Werforgung. and 
Wittwen, felbfi Ren 


Die Erziehung der —* Sarger war, insbe⸗ 
ſondre bey den Griechen, (die Roͤmer waren auch hier 
nur ihre unvollkommne Nachahmer) und. unter den 
Griechen vorzüglich bey den Spartanern, weſentli⸗ 
her Theil der Verfaffung:- und mußte es ſeyn. 
Denn: wenn vepublifanifche Verfaſſungen, insbefondere 
die won einer gewiſſen einfeitigen Drganifazion, wie 
zum Bepfpiel die fpartanifche, ihren erſten Grundfägen 
enfprechen follen: fo bedürfen fie ger ganzen Macht der 
Erziehung. Und ſo ward dann auch: in den griechifchen 


WVerfaſſungen ber Menfch nicht ſowohl für feine Familie 


oder für, ſich ſelbſt, als’ — einzig für den 
Staat gebilder. 

Denn indem ber junge Burcer gewoͤhnt wurde, ſich 
bloß mit dem Staat zu beſchaͤftigen, und in den Volks⸗ 
verſammlungen die Mittel zu ſuchen, feinen Ehrgeiz utd 
feine Leidenſchaften zu befriedigen; indem er ſich Bereds 
ſamkeit auf ber Tribune und Tapferfeit auf dem Schlacht“ 
felde als das höchfte der ihm. erreichbaren Ziele vorſteck⸗ 
te; fo entwöhnte er ſich, in eben dem Maaß, von allen 


181 


enen zarten Gefäßten ber Eltern⸗, Gatten⸗ und Kindes⸗ 
liebe, ohne deren ſorgfaͤltige Cultur keine 
wahre Ausbildung und ——— der Renſqh 
— ſtatt finden: fanm 

Dieſe politiſche Erziehung iſt deshalb nur in 


tlein en Staaten anwendbar, denen man ein beſon⸗ 


deres und eingeſchraͤnktes Naʒional⸗ Intereſſe , welches 
von dem allgemeinen Intereſſe der Menſchheit getrennt 

iſt, eher. verzeihen mag: oder auch in ſolchen Staaten, 
15; wie in Griechenland, die beſchwerlichſten Arbeitet 
des Landbau's und der mechaniſchent Kuͤnſte von Scla⸗ 
venhaͤnde getrieben wurden, und wo mithin der Buͤrger 
Zeit behielt, ſich blos * ee iu 
widmen. 


Der Senndfag biefer Te Verfaſſungen war offen⸗ 


Beben: daß der Bürger um des Staates willen da iſt: 
Dagegen der Grundfaß jeder, der Eutwickelung des Men: 
Sehen allein angemeffenen, Verfaſſung dieſer ſeyn muß: 
* ber Staatum der Buͤrger willen if. 

SGenug, wenn der Unterthan uͤberzeugt iſt, daß fein 
con Wohl mit dem Staat fliehen und fallen werde, 

sind daß er alfo, um fein eignes Wohl zu befördern, an 
dem des Staats mitarbeiten, das heißt, insbeſondere die 
Gefege befolgen müffe: daß aber diefe Gefege nie etwas 


von ihm fordern werben; was den allgemeinen Menſchen⸗ 


rechten oder auch ſeinem eignen wahren Wohl entgegen 
iſt. Der Buͤrger muß alſo die Freyheit behalten, auch 
ſich ſelbſt, der Ausbildung aller ſeiner Kraͤfte, und ſeiner 
Familie zu leben: oder er wird — in ber Nothwendig⸗ 
keit feyn, feine und der ſeinigen aͤußerliche Wohlfarth, 
wie die Vervollkommnung irgend ‘eines Zweiges der in⸗ 


f 


tellectuellen oder der moralifchen Cultur, hindanzuſetzen. 


- .. Wenn alfd einfeitige Lobpreiſer des Alterung un _ 
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ſere neuseneopätfche Erziehung, die mehr auf 

Ausbildung des Menſchen als des Buͤrgers, 

mithin mehr auf allgemeines Intereſſe der 

Menfchheit, alg auf Staatsintereffe berechnet 

ift, der Erziehung. in den alten Republifen weit nachfes 

Gen: ſo vergißt ihr eingefchränßter Geiſt nicht nur jenes 
oberſte Prinzip jeder guten Verfaſſung, welchem die Er⸗ 
ziehung der Alten gradezu widerſprach; fondern fie erwaͤ⸗ 

gen auch nicht die von den unſrigen ſo verſchiedenen Zeit⸗ 
verhaͤltniſſe, durch welche die Alten veraulaßt oder viel⸗ 
mehr gezwungen wurden, ihren Buͤrgern eine ſolche Er⸗ 
ziehung zu geben. So mußte es den Alten zum Beyſpiel 
angelegen ſeyn, ihren Buͤrgern Verachtung und Haß ge⸗ 
gen die übrigen Voͤlker einzuflößen, die freylich, wegen 
des großen, Abftandes ihrer Cultur von der Griechifchen 

und Nömifchen, des Nahmens dev. Barbaren, aber 

gewiß doch nicht der Vernachlaͤßigung der allgemeinen 

Menſchengefuͤhle und, Menſchenrechte gegen ſie, wuͤrdig 
waren: eine Vernachlaͤßigung, deren ſich beſonders bie 

Römer hoͤchſt frevelhaft ſchuldig machten, Allein auch 

fo noch würden fie in ihrer Buͤrgererziehung das Staats⸗ 

Intereſſe dem Jutereſſe für die allgemeine Menſchenbil⸗ 

dung näher bringen und beyde inniger haben verbinden. 
fönnen;- hätteihnen nicht dag Vorurtheil den Stand des 

Bauers, des Handwerfers, des: Kaufmanns veraͤchtlich 
gemacht: ' hätten ſie nicht, (was in ber That. firäftich 

war,) ihre. ganze flatiftifche Berfaffung auf die Erifteirz 

eines Sklavenſtandes gegründet, welchem dieſe 

und ähnliche Befchäftigungen allein überlaffen blieben, 

und gegen welchen ſie die Verachtung alles Rechts und 

aller Pflicht der Menfchheit bis zu ‚einem unverzeihlichen 

Grade trieben: indem ihnen, was mit einem Wort alles 
gefagt ift, ein Stlav Sache (res), nicht Perfün (per 
fona) war. 
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Will man uns die Wunder von Aufopferking, von 
hohem Vaterlands/ Sinn und Helden + Enthuſiasmus 
ruͤhmen, welche eine folche politifche Erziehung bey den 
Alten hervorbrachte! ſoſtellen wir diefen Tugenden, außer 
den eben beruͤhrten Widerſpruͤchen einer ſolchen Erziehung 
mit der allgemeinen Menſchenbildung, den Eg ois m us, 
die Verachtung ind Grauſamkeit gegen alle 
Übrige Nazionen und Berfaffungen, und eine 
gewiſſe⸗⸗Sitte nrohigkeit entgegen, die überall die _ 
Begleiterin der Vernachlaͤßigung häuslicher 
Tugenden ift, und welche dem-Auge des feinern Beob⸗ 
achters, mitten durch den griechifchen At ticis mus und 
mitten durch die roͤmiſche Ur banitaͤt, grell hindurch 
ſchimmert: eine Sittenrohigkeit, welche uns, Neu⸗Euro⸗ 
paͤern/ eine mildere Religion, Weiberumgang und allge 
meiner Geiſt der Humanitaͤt, stäctich oefalt und ab⸗ 
geglaͤttet haben. 

Verweiſet man uns aber auf die einpeinen geößt d 
Geiſter und bewundernswärdigen Charaftes 
re, welche fi), vermöge einer. folchen Nichtuug durch 
‚eine politiſche Erziehung, bildeten; fo erwaͤhnen wir es 
als einen unerſetzlichen Nachteil der Erziehung’ der AL 
ten, daß, gräde wiegen diefer politifhen Tendenz 
ber griechiſchen und roͤmiſchen Geifter, die Cultur der 
tehnifihen Kuͤnſte, z.B. Manufakturen, Sabrifen; 
die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Finanz⸗ und Came⸗ 
ral⸗Sachen, die außfchließende Cultur irgend J 
einer befondern Kunſt oder Wiſſenſchaft, 
ganz unterblieb, und unterbleiben mußte weil ber 
Anbau derſelben, wegen der einſeitigen Ueberſchaͤtzung 
der Staatsverwaltungs⸗ und der Kriegsgeſchaͤfte, richt 
die Achtung und Aufmunterung, und daher auch nicht die 
Menge von Liebhabern und Anbauern a 
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welche in dieſen Faͤchern ein beſondrer Grad der Verfei⸗ 
nerung und ber Vervoutommnung über — zu Ba 
chen iſt. 

Denn wenn dag Genie us einsisen Mannes i 
oder weniger Geifter eine fehöne Kunſt, z. B. Bilde 
bauer, Mahler, Dicht: und Schaufpielkunft, oder, auch reis 
ne Philofophie, zu welcher. wir vorzüglich Methaphpfif und 
praftifche Philofophie rechnen, in kurzer Zeit maͤchtig för 
dern kann: fo verlangt Vervollfommnung- ber eben: bes 
nannten Zweige dei Staatswirchfcheaft.und der 
mechanifchen Künfte, und eben ſo auch die Erweiterung ſol⸗ 
cher Erfahrungswiffenfchaften, wie Phyfif, Chemie, Nas 
£urgefchichte, angewandte Mathematik, find, eine unge⸗ 
beure Summe von Erfahrungen, Beobachtungen und 
Derfuchen, zu deren Sammlung und Verarbeitung. we⸗ 
der das Genie einiger wenigen Geifter, noch eine, kurze 
Zeit binlangt, die alfo nur durch eine Menge von 
Geiftern, ‚welche ihren Fleiß und Scharffinn und ihre 
Zeit diefen Gegenftänpen ausſchließend widmen, — 
werden kann. 

Da es alſo, wegen der einſeitigen — Ten⸗ 
denz der Geiſter, unter den Griechen und Roͤmern nie 
eine ausgezeichnete Menge von Bearbeitern der genann⸗ 
ten Gegenſtaͤnde techniſcher und intellectueller Thaͤtigkeit 
geben konnte: fo erhellet es von ſelbſt, warum wir fie, 

trotz allen bewundrungswuͤrdigen Fortſchritten in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten und in der reinen Philofophie, in Hin⸗ 
ficht auf wiffenfchaftliche Bearbeitung ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Gegenftände, fo wie auf Phyſik, Chemie, Natur⸗ 


. gefchichte, angewandte Mathematif, ald auf die eigents 


lihen Erfahrungs » Wiffenfchaften,. unermeßlich = weit - 
hinter ung zuräckfehen! 
Dennoch müffen wir nicht vergeſen, daß — der 
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‚eben: entwickelten politiſchen Geiſtes⸗Tendenz, Unvoll⸗ 
kommenheit der Schiffarth, Mangel eines ausgebreiteten 
Voͤlkerverkehrs, ein noch unentdeckter neuer Welttheil, 
und fo manche andre gluͤckliche Zufaͤlligkelten, welche ung 
Neu» Europäern zur’ Eultur.biefer Zweige mannigfacher 
Berriebfamkeit und Wiffenfchaft über alles foͤrderſam 
‚waren, unter bie wefentlihen Miturfachen des Zurück 
bleibeng der Alten, in biefer Art von technifcher und wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Cultur, gerechnet werden muͤſſen. 


Einen von der — und roͤmiſchen RER 


gerſchiedenen Charakter träge unfre neuzeuropäifche 


Erziehung: nemlich den einer gewiffen Allges 
meinheit und ded auf Menfchenbildung über 
ber haupt (nicht auf Bürgers oder Staatd- Interefie) 
berechneten. 

u. Nefprung, Vortheile und Nachtheile dieſes Charal⸗ 
ters unſrer Erziehung, in ſo ſern fie Gegenſtand der 
Vorſorge des Staats iſt, wollen wir It er⸗ 
mägen, ee 
- Unfte Stammpäter, bie norbifchen Barbaren, ließen 
ihre Kinder ohne allen Unterricht, ald etwa ben in den 
Waffen und in den nothwendigen ländlichen Gefchäften, 
De . 

Durch die Einführung. des Chriſtenthums ward der 
Aessrriche in der Religion nothiwendig: und dies 
fer, mit welchem man und zwar nicht unbillig, fchon das 
frühere Jugendalter beglüchen zu müffen glaubte, um es 
dadurch in den Stand zu fegen, würdig Theil zu nehmen 
andem Genuß bes Abendmahls und an ben andern ans 
bächtigen Uebungen der chriftsEatholifchen Kirche, ward 
natürlich erfte Beranlaffung und eigentliche Grundlage 
der Europaͤiſchen Erziehung, 
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Nicht Wunber, daß ſie den Händen der Prieſter 
anvertrauet war, und, auch bis in die ſpaͤteſten Zeiten, 
mit geringer Ausnahme bis auf unſre Tage hinab, in 
geiftlichen Haͤnden blieb. Denn’ außerdem, daß 
der Staat, dem die Unterhaltung des übermäßig - zahl 
reichen Moͤnchs⸗ und Priefterftandes ſchon ſo ungehener 
viel koſtete, auf keine wohlfeilere Art den Volksunterricht 
beſorgen konnte, — war in jenen Tagen der Finſterniß, 
d. h. etwawomguͤnften Jahrhundert an bis auf die Epos 
che der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, war, außer 
der Geiſtlichkeit/ niemand im Stande, auch nur im Les 
fen und Schreiben, und in den erſten — — 
der Wiſſenſchaften, Unterricht zu ertheilen. 
Eiin aͤcht fuͤrſtlicher Gedanke Carls des Großar war 
es, daß die Domherren ſich dem Unterricht der Yugend 
vorzuͤglich widmen ſollten. (Man leſe daruͤber ein merkl ⸗ 
wuͤrdiges Capitular des großen Mannes nach wel 
ches mich unlaͤngſt nur, ſals ich wegen einer andern 
Schrift den. bekannten Codex Carolinus nachleſen muß⸗ 
te, gar herzlich erfreuet hat.) ut 
Die vornehmere Erziehung, wenn wir uns ſo 
ausdruͤcken duͤrfen, war die der Geiſtlichen und Moͤnu⸗ 
che, welche, außer dem Unterricht in der Religion, insbes 
fondere auch die lateiniſche Sprachfertigkeit, 
als das einzige. Mittel,’ zur Kenntniß der Theologie und 
ber Patriſtik zu gelangen, befaßte. Da nun die lateini⸗ 
ſche Sprache durch die Geiſtlichen, als die einſtweiligen 
Wortfuͤhrer der Fuͤrſten in ihren politiſchen Verhand⸗ 
lungen mit einander, insbeſondre aber auch durch das 
Studium des roͤmiſchen Rechts und wegen der aͤußerſten 
Rohigkeit und Unzulaͤnglichkeit der damaligen neu⸗ Euros ı 
paͤiſchen Sprach⸗Idiome, als die höhere Geſchaͤftsſpra⸗ 
che allgemein eingeführt war; fo: beſtand auch die Erzie⸗ 
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hung des: gebildeten Theile: der Nazion, z. B. der, Minis 
ſter und der uͤbrigen hoͤhern Staatsbedienten, ſo wie der 
Fuͤrſten ſelbſt, außer einem ſcholaſtiſchen Religionsunter⸗ 

richt, groͤßten Theils nur in der Erlernung der lateini⸗ 
ſchen Sprache, zu deren Behuf nebenher manche profane 
Schriftſteller, die in den Kloͤſtern uͤberhaupt nie ganz un⸗ 
bekannt waren, dem Juͤngling i in die Hande. ‚gegeben 
Wurden. — 

Durch diefen Umſtand — das ‚wieder — 
Studium der roͤmiſchen und nebenher auch ber 
griehifhen Schriftfteller ‚für neu- Europäifche 
Erziehung von: dem wohlthätigften Einfluß: Denn runs 
mehr wurden dieſe in niedern Schulen, auf den Univerfis 
täten, in. den Gyminafien und Eyceen, und in den ſpaͤterhin 
fogenannten Rateinifchen Schulen, dem Zugendunterriche 
mitangefchloffen, und waren, nach dem. Sturz der theos 
logiſchen Scholaftif durch die Reformazion, gewiſſerma⸗ 
‚Ben die einzige Grundlage der Erziehung der sig 
Stände . =. 

Den der einzige Gegenſtand des unterrichts —* 
niedern Volksclaſſen war und blieb noch immer nur Re⸗ 
ligion, und hoͤchſtens die Anfangsgruͤnde des — 
Schreibens und Rechnens. 

Die immer gluͤcklichere Ausbildung ber — 
paͤtſchen Idiome ſeit der Reformazion, die Alleinherr⸗ 
ſchaft der franzoͤſiſchen Sprache als Geſchaͤftsſprache, 
ſeit der glaͤnzenden Regierung Ludwigs des Vierzehnten, 
die, ſeit Des Cartes und Newton zu einer erſtaunungs⸗ 
wuͤrdigen Hoͤhe getriebenen Wiſſenſchaften der Mathema⸗ 
tik, Phyſik und ihre richtige Anwendung auf die Bes 
duͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des Lebens, insbeſondere 
aber auch einige kuͤhne Geiſter unter den neuen Philoſo⸗ 
phen, wie Rouſſeau und Baſedow, — veranlaß⸗ 
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gen: jwar laügſam⸗ aber body REIN j ‘die Einfäß 
rung des encyklopädifchen und. wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichts, deffen fich die neu⸗Eutopaͤiſche 
Jugend freilich erſt ſeit noch nicht ziwey Dezennien, und 
lange noch nicht allgemein; genug, in den — 
Staaten unſers Welttheils erfreut. 

Aus allem dieſem erhellt aber gnugſam, daß * 
Zwec unſrer Erziehung von jeher mehr bürgerlich, 
als politifch, mehriauf Menfhenbildung, als 
auf Staats: ntereffe berechnet: war. Er follte 
dem Menfchen Mittel werden, und gleihfam Handhaben 
anfchaffen, ſich für Tirgend und Sittlichkeit auszubilden, 
(durch Religion) die Gefchäfte des buͤrgerlichen Lebens 
gehörig zu betreiben, (durch Lefen, Schreiben, Rechnen, 
lateiniſche Sprachkunde) den Geift überhaupt zu erleucht 
ten und anzubauen:(durch. das Studium der alten und 
neuen Schriftfteller, durch Gefchichte, Naturkunde, Na⸗ 
turgefchichte u. |. w.). Kurz, der neu⸗ Enropäifche Juͤng⸗ 
ling wird in der Schule nicht zum Demagogen, ſondern 
zum moralifcheguten Menfchen, zum brauch⸗ 
baren Gefhäftsmann, zum Mann von Ge 
ſchmack, zum Denker, zum Liebhaber und Ans 
bauer biefer und jener befonbern. Biffen 
Schaft herangebildet,: 

Und eben diefer, von aller politiſchen Tendenz ent⸗ 
fernten, Erziehung verdanken wir groͤßtentheils den fleißi⸗ 
gen und bewundrungswuͤrdig⸗ gluͤcklichen Anbau der ver⸗ 
ſchiedenen Felder der Wiſſenſchaft, und ihres unendlich⸗ 
feinen und unendlich « vielzweigigen Details, verdanken 
wir die große Menge belehrender Schriften jeder Gat⸗ 
tung, verdanken wir den herrſchenden Geiſt der Lectuͤre, 
und die Gewalt der oͤffentlichen Meinung, (von dieſer ſie⸗ 

e hernach,) verdanken wir ben Geiſt ber Humanitaͤt und 
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der Philoſophie, der nach und nach, wie ein nem. Europdis 
fcher Lebenggeift, alles: durchdringen und alles beleben 
muß: Herrliche. Srüchte, welche die Alten, wie wir's auch 
ſchon oben zum Theil’ erwähnten, von ihrer politifchen 
Erziehung unmöglich brechen fonnten! fie, bey denen 
‚ber Bürger überall dem Menfchen vorging; fie, die, bez. 
ſonders die Nömer, nur gelegentlich Philofophen 
und fpeculative Denfer waren; fie, die, wie gleichfalls 
die Römer, Feiner einzigen Wiffenfchaft insbefondere ih⸗ 
zen Fleiß widmeten, Denn der angebohrne Feinſinn des 
Sriechifchen Genies erzeugte allerdings Denfer und Ans 
bauer der Wiffenfchaft von Metier, dergleichen 
bie Pythagoren, die Sofraten!; die Platonen und Ariſto⸗ 
telen ohne Zweifel waren: welches aber offenbar mehr 
dieſem natürlich.» feinen Geift ‚der Nazion, als der Er⸗ 
siehung zugefthrieben werden muß. 
‚Wenn indeffen die Erziehung der Alten J ei⸗ 
tigspoditi fc) war, würden: wir nicht wohlthun, dem . 
faft nur. weltbuͤrgerlichen eg ber unf 
zigen eine gewiffe politifche Tendenz anzubiegen? 
Waͤr' es nicht zu wänfchen, daß der Geift des Juͤng⸗ 
ling, der dag, wozu er gebildet. wird, moralifch guter 
Menſch, brauchbarer Geſchaͤftsmann, Marin von Ge 
ſchmack, Denker und ‚Liebhaber der Wiffenfchaft, zuerſt 
und vor allem feinem DBaterlande feyn foll, 
fchon in feine früheften Keime eine gewiſſe Richtung 
für Staat und Vaterland aufnähme? Alsdann 
würden wir vielleicht einige jener Wunder bes alten 
Patriotismus, bed alten Heldenfinnes, auch unter ung 
wieder glänzen fehen: dann würben wir nicht blos Kauf⸗ 
leute, Gelehrte, Krieger, fondern patriotifche Kauf 
leute, :. patriotifche BORIEe, ——— 
‚Krieger. * _ Ev. Re TR 
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‚Schöne Träume! zu deren Verwirflichung wohl 
nichts’ geringeres erfordert. würde, als daß unſre neu⸗ 
Europaͤiſchen Verfaſſungen des Enthuſiasmus und der 
patriotiſchen Schwaͤrmerey in de m Grabe werth wären, 
hund ſie es nun feider groͤßtentheils nicht ſind. 
Dagegen wird jede beſſer⸗ organiſirte Verfaſſung, 
wie z. B. eine preußiſche, unter der glorreichen Regie⸗ 
rung eines Friedrichs des Zweiten, loder unter ber 
weiſen und menſchenfreundlichen eines Friedrich Wil _ 
helms des Dritten, jeden jugendlichen Buſen zu edlem 
Enthuſtasmus entflammen. Und in dieſer Hinſicht wird 
es allerdings ſehr heilſam ſeyn, die vaterlaͤndiſche Ju⸗ 
‚gend nieder Landesverfaſſung, den Landesgeſetzen, der 
Lebensgeſchichte ihrer großen Negenten, beſonders vers 
traut. zumachen, Ueberhaupt aber follte Kenntniß der 
gan faffung,. der ’Landesgefege, Senntniß der 
— und patriotiſchen Geſchaͤftsmaͤnner, 
2. md tniß der Landesprobufte in allen brey Natur⸗ 
reichen, “der Inhalt eines ſpeiellen Schulbuchs 
für die Jugendejedes Staats ſeyn. Dies 
ſcheint mir das einzige und zugleich unfehlbarfte Mittel, 
einige Zunfen von Patriotismus in die jugendlichen Bus 
fen zu fprühen : dies wäre der kleine Zuſatz von politis 
fcher Tendenz, ‚' bie ich unſerer Ergiehung — 
wuͤnſchte. 
Etwas ähnliches von. politifcher Tendenz beabſich— 
gen unfre Cadettencorps, Corps de Genie, und 
milirärifche Schulen-(Ecoles militaires) in Hin⸗ 
ſicht anf den Kriegeftand! Die allgemein s anerfannte 
Vortrefflichleit und vorzügliche Cultur der preußifchen . 
Dfficiere verdankt auch diefen Erziehungsanfialten, in, 
- weichen die allgemeine Menfchenbildung-mit der bes 
ſondern Erziehung für den Staat nice unglücklich, 
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wenn gleich, wie es faſt fcheinen Fönnte, nicht immer gun 
Bortheil der erfiern, verbunden wird, . 

Ueberhaupt gehören Inſtitute, in — a 
ne Menfchenbildung mit. der Bildung für gemwiffe Stände 
and Gefchäfte,. 3. Be für die Forften, für die Arz⸗ 
neyfunde, für die Heilkunde, u. ſ. w. verbunden 
werden, zu: dem: fchäsbaren Verbefferungent, welche dag 
achtzehnte Jahrhundert in der Erziehung angebracht, 
und muͤſſen den Staatspflegern als ein eigenthuͤmliches 

— angerechnet werden. | 

Gleich zweckmäßig iſt die Abfonderung in eigentlich- 
aslabetn, in Bürgers und Erwerbfchulen, die, 
wie es auch fehon ihre Benennung fagt; eine den Bes 
duͤrfniſſen der: verſchiedenen Stände..angemefjene Bil⸗ 
dung und: Vorbereitung für. die kuͤnftigen Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe verſpricht. Det kuͤnftige Denker, Schriftſteller, 
Volks ⸗ und Jugendlehrer und hoͤhere Geſchaͤftsmann 
wird in den gelehrten/ der kleinere Geſchaͤfts⸗ und Mit 
telmann in den Buͤrgerſchulen gebildet :. in den Erwerbs 
ſchulen wird die arbeitende Claſſe wie mit dem kleinen 
Vorrath der ihr nothwendigen Kenntniſſe ausgeſtattet, 
ſo insbeſondere auch zu der ihr noch unentbehrlichen Hands 
werkthaͤtigkeit angeleitet‘ Denn Fleiß und Arbeitſam⸗ 
fkeeit muͤſſen der Volksclaſſe durch fruͤhe —— zur 

ee. werden, pn 
Auch daß. weibliche Geſchlecht hat man der 
| Erziehung des männlichen gläcktich.anzufchließen gefucht, 
durch “bie : ſogenannten Maͤdchen ſchulen? welches 
‚gleichfalls als ein Fortſchritt zur Veredlung deffelben, 
fo- wie des ——— Denfhengefihlechts, angefehen 
werben kant; Ä 

Bon dem Einfuß Mile: verſchiedenen Schulen auf 
allgemeine. Aufklärung, ran und. Beredes 
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lung der Menſchheit überhaupt — fiehe Das pet 
von ber moraliſchen Cultur. F 
* * 

Preiswuͤrdig war — die Sheifnahen 6 ber — 
paiſchen Staaten für Jugend⸗ und Volksunterricht im 
allgemeinen, duch. Schulen: fie haben dafür wenn 
‚gleich nur einen im ganzen 'unbeträchtlichen, dennoch 


nie ganz unterbrochnen Aufwand gemacht: man: merkts 


"ihnen, möcht ich. fagen, an, daß das höhere Intereffe 
der Keligion, welches ihnen der geiftliche Stand: einzus 
flößen wußte, ihre gewoͤhnliche Kärglichkeit in Dingen 


‚von nicht unmittelbarem und camerauitiſchem Ertras, — 


hier gluͤcklich uͤberwunden. 

Kaͤrglich war der Aufwand immert (denn kein 
Staatsbedienter war ſchlechter beſoldet als der Schul⸗ 
mann) aber die ungeheure Ausdehnung dieſes Aufwan⸗ 
des machte ihn, trotz ſeiner Kaͤrglichkeit, betraͤchtiich genug. 


Doch wär es Pflicht der proteſtantiſchen Fuͤrſtet 


geiwefen, bey der Aufhebung ber Kiöfter und geifklichen 
Stiftungen, der Schulen mehr eingedenf zu ſeyn. 

i 0 Br Te EU OBER i 
Ä Er u ir | 
| In ber Epoche der beginnenden Wiederherſtellung 
‘ der Wiffenfchaften, durch Herausgabe und Smdium 
der griechifchen .und roͤmiſchen Klaffiker, . ſchienen die 
Fürften Europens, in deren eigener Jugendbildung das 
mals der: Unterricht in den gelehrten Sprachen einen 
‚wefentlichen Theil ausmachte, - und deren einige fogar 
in dem Befis einer gründlihen Gelehbrfamfeit (in 
dem zeitmäßigen Sinne ded Worts) waren, mehr, . 
als in frühern oder fpätern Epochen, von einen gewiſſen 
Geift der Liberalität gegen Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft beſeelt zu werden. | 

—— einer univerſitaͤt ward als ein 
bite 


\ 
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hoͤfiſches Prachtbeduͤrfniß betrachtet. Die Penſtons⸗ 
ſummen der angeſtellten Lehrer waren, nach dem da⸗ 
maligen Werth des Geldes, groͤßtentheils anfehnlich ges _ 
nug. - Die Bewunderung für Ludwigs des XIV gläns 
zendes Gelehrten Mäcenat fchien diefen Geiſt der Liber 
ralität von neuem beleben zu wollen: insbefondere ahm⸗ 
ten ihn einige Monarchen, z. B. Friedrich der Erſte 
von Preußen, durch Stiftung der Afademien nad, 

Die wiffenfhafrlihen Inſtitute der letz⸗ 
seen Art fcheinen, ungeachtet fie bey ihrer Entftehung 
Hielfältig mitgewuͤrkt zur tiefern und auggebreiteten Ber 
arbeitung der Wiffenfchaften, felbft durch diefe ihre 
glückliche Mitwärkung, ihre DELBENTURD entbehrlich 
gemacht zu haben, 

In jedem Fall aber mögen fie immerhin beſtehen, 
als: ehrende - Denfmähler fürflicher Liberalitaͤt gegen 
Kunſt und Wiffenfchaft! Mögen fie fortfahren, dem aufs 
firebenden Genie Ermunterung, dem raſtlos- forfchen: 
ben; Denker GSelbfthinlänglichkeit für Nude und Muße, 
dem verdienftvollen Veteranen-unter den Schꝛiftſtellern 
Belohnung zu gewähren! 

Preiswuͤrdig und für das Ganze erſprießlich bleiben 


die Wanſt, Mahlers und Architekten Akader 


mien, indem das Genie gerade hier, zu feiner Entwicke⸗ 
lung, der fürftlichen Freigebigfeit vorzüglich bedarf, und die 
Kunft überhaupt in Neus Europa, bis dahin wenigſtens, 
u. er und Hof, Ra PRTDDBUREENNG. fand 


* 
| Dem ae — Miniſter von Zed⸗ 
itz und dem oͤſterreichiſchen Monarchen Joſeph dem Zwey⸗ 
ten bleibt der unbeſtrittene Ruhm, von der insbeſondere 
in Deutſchland fo glücklich bearbeiteten neuern Paͤdago⸗ 
gif zuerſt Gebrauch gemacht und den’ Jugendunterricht 
I. 23 d 


. 
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| in den Schulen nach den Grundliben derſelben oerbeſ 


ſert zu haben. 

In Friedrich dem Zweyten ſchien faſt zu (ode der 
Sinn dafür zu erwachen: wenigſtens war feine Theil 
nahme für Jugendunterricht weit unter dem, was 
man von dem Philofophen auf dem Thron er 
warten Eonnte, Er fchien fich auch bier, mie bey der 
Aufklärung überhaupt, zu verhalten. nach dem bekann⸗ 
ten „e les laiffe faire,” Friedrich Wilhelms des Zweyten 
edle Freygebigkeit glaͤnzet in einigen wahrhaft fuͤrſtlichen 
Spendungen: ihm verdanken wir ein Ober⸗Schul⸗ 
collegium. 

‚Die 60,000 Keichöthaler, weiche fein vortreffli⸗ 


cher Sohn und Nachfolger unlaͤngſt zur Verbeſſerung 


der Schulen, und insbefondere der Landsſchulen in der 


Mark fpendete, bat er auf den Altar der mesigr 


heit gelegt. 

Da in unfern Tagen die fogenannte cura indivi- Ä 
dualis der Geiftlichen, ehedem ein fo geitfpieliger und 
mühfamer Theil ihre Amtes, fie immer weniger bes 
fchäftiget: da die fogenannten Wochenpredigten, gleiche 
falls einft ein läftiges Gefchäft, -immer entbehrlicher 
werden: fo feheint es überall billig, daß die Fürften den 
mit Arbeit noch immer überladenen Schulmännern-diefe 
erleichtern follten, durch den immer thätigern - Zutrift, 
der Geiftlichen bey dem oͤfenurhen Schulunterricht. 


* 
In Hinſicht TEEN des zufaͤili⸗ 


gen Volks⸗Elen des haben die Neu⸗Europaͤiſchen 
Regierungen, nach dem, was wir hieruͤber von denen 


des Alterthums wiſſen, unfreitig MIDE als bief e;: 


gethan. 


Die ſanfteren und weigern Tugenden, 
e A 
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der Milde, ver Wohlthätigfeit, ver Armen: und 
‚Kranfenpflege, waren zu aller Zeit charafteriftifche Tugenz. 
den des Chriſtenthums. Armencaffen, Hospitäs 
ler, KRranfenhäufer, Waifenhänfer, diefe von 
‚der Hand ded Genins der Menfchenliebe ſelbſt getroffe- 
nen Einrichtungen, wird der ächte Weltbürger immer 
als herrliche Werke der Religion der Piebe, "und ber 
‚durch fie angeregten Milde der Fürften und der vermoͤ⸗ 
gendern Claſſen uͤberhaupt ruͤhmen koͤnnen, wodurch die 
buͤrgerliche Geſellſchaft für die geprieſene Gaſtfrei⸗ 
beit, der Griechen und Römer. nicht nur uͤber— 
ſchwenglich entfchädigt worden, fondern auch diefe Ge- 
-genftände menfchlicher Wohlfarth zuerft als noth wen⸗ 
dige Zweige der öffentkihen Ordnung und 
der Staatsverwaltung anfehen gelernt. 
| Welche Pracht» Denfmähler chriftlicher Milde find 
die Hospitäler, die Armen⸗ Kranken⸗ und- Waifenhän- 
. fer in London, Baris, Wien, Berlin, Hanız 
burg, Bamberg, wf fi? Was hatten Sparta, 
- Athen und Rom diefen ähnliches aufzuzeigen? Es 
ſcheint nicht, wenigſtens berichtet es ung Feiner der al- 
ten Schriftfteler, daß irgend eins der vielen Prunk- 
‚gebäude, welche Peritles auffuͤhrte, ein Hospital, ein 
Armen⸗ oder Waiſenhaus geweſen. Spuren von einer 
gewiſſen Milde des Staats gegen die ungluͤcklichen, vom 
Schickſal verlaſſenen feiner Bürger verkennen wir in ges 
wiffen einzelnen Einrichtungen der alten Republifen feis 
nesweges. Das Prytaneumin Athen, in welches Sokrates 
zur Pflege und Verforgung in feinem hohen Alter aufge- 
nommen zu werben fich würdig erklärte; die in Nom ges 
‚wöhnlihen GetreidesAustheilungen andagars 
me Bolf, die aber nur zu oft leider! von aufrührifchen 
Ariſtokraten zur Beftechungdeffelben gemisbraucht wurden, 


* a“. 
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und überhaupt mehr Befsrderungsmitrel des 
Muͤßiggangs, als Erleihterungsmittel uns 


terſtuͤtzungs werther Armuth geweſen zu ſeyn fcheis - 


nen, moͤgen als ſolche Einrichtungen angeſehen werden, 
deren vielleicht noch einige andre*ähnliche geweſen. Aber 


das Stillſchweigen der alten Scheiftfteler davon deutet: 
wenigftens nicht auf.eine vorzägliche und ausgebreitete 


Sorgfalt jener Staaten: für diefen Zweig ber Verwal⸗ 
tung. 
Wahr iſt's, ein großer Theil unſrer umfaſſendſten 
Armenanſtalten und wohlthaͤtigen Inſtitute uͤberhaupt 
verdankt ſich mehr der Milde einzelner wohlhas 
bender Menfchenfreunde, als der Fürften. Aber 
am Beytritt der letztern hat's doch auch felten gefehlt: nir⸗ 


gend vielleicht prangt Fürftenmilde in Gebäuden und oͤf⸗ 


fentlichen Inſtituten fo glänzend, als.in Wien: mit Vers 
wundrung und Verehrung bin ich, waͤhrend meines Auf⸗ 
enthalts in Wien, im Jahr 1797, in dem großen Buͤr⸗ 
‚ger = Hofpital, im Invalidenhauſe, in dem allgemeis 
nen Krankenhauſe, (fo wie in dem Foftbaren Praͤparaten⸗ 
Inſtitut, in dem, Kaiferlicheft Bibliothek⸗ ⸗Gebaͤude u, f. 
mw.) umhergewandelt. 


Was Friedrich Wilhelm der Dritte unlängft nur für . 


die Kranfenpflege in feiner Reſiden; gethan, und die Er: 
"weiterung, welche er det fogenaunten Charitc-wegeben, 
ſpricht, wie fo vieles andie, für die: Bein Milde feis 
nes Herzens. 

Brittannien, von jeher das Band wohlhaben⸗ 
der Grosmuth, zollt alljaͤhrlich eine Taxe von meh⸗ 
‘tern Millionen Pfund Sterlingen zu wohlthaͤtigem Ge⸗ 
brauch fuͤr die Erleichterung ſeiner Armen, eine Summe, 


"an welche feine milden Beytraͤge aus mehrern der vol 
reichſten Stanten Europens zufammen genommen, hits _ 


aufreichen, 


* 


— 
.. 
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Dagegen hat ſchon Adam Smith, und nenerlichft - 
insbefondre ein andrer Britfe, Herr Eden, in einem 
' weitläuffigen, zwey Bände ſtarken Werk uͤber den Zu: 
Hand der-Armen- in Brittannien, gejeigt,. daft 
Verwaltung und Gebrauch jener großen Summen viel⸗ 
leicht in feinem andern Lande Europens fo unzweckmaͤßig 
und fchnöde- verfolitternd find, als in Brittannien. 
Ein ſchoͤner Zug des praftifchen Denfgeiftes unſers 
Jahrhunderts ‘bleibt e8, die Armenpflege zu eineni 
Gegenftande wiffenfhaftliher Bearbeitung 
und Berechnung gemacht zu haben. Das vortreflichz 

fie Werk, welches wir Deutfche yierüber beſitzen, ift dag 
von Herin Voigt in Hamburg.‘ Jeder, der feinen 
leidenden Miebrüdern wohl will, muß wänfchen, daf die 
in diefem Werk verzeichneten mufterhaften Einrichtungen 
und Borfchläge zu Eieriöjtungen Oberer Re und 
verwirklicht werden. | 

"Denn gerade hier, wo der Zufluß — Kofken, wegen 
ſteigender Theurung der Beduͤrfniſſe, in demſelben 
Maaße ſich verringert, als die Zahl der Duͤrftigen ſich 
vermehrt, kann die Klugheit nicht ſorgfaͤltig genug mit 
dem geſammelten Vorrath haushalten, nicht gewiſſen⸗ 
haft genug mit jedem Sparpfennige kargen, und jede nur 
moͤgliche Zeit⸗ um. Koſten⸗ und Krafterſparniß an⸗ 
bringen. 

Heil dem — Rumford ‚ bem Wohlthaͤter der 
Menſchheit, dem Entdecker der wohlfeilen, und doch ſo 
ſtaͤrkenden Krankenſuppe, die man in den Muͤnch⸗ 
ner Hofpitälern in Bayern ſchon hoͤchſt vortheilhaft an- 
gewandt, und zu deren Bertheilung unter die Dürftigen 
ſich in London, mit diefem Jahr, eine Gefellfchaft zuſam⸗ 
mengefchloffen, und eine Suppen-Brauerey errich⸗ 


+ 
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"Mögen fo viele feiner andern Vorfchläge zu Erfpas 
rung ber Feuertheile im Rauch, zur Verbefferung der 
Defen. u. dergl, eben. fo ‚glüclic) anwendbar gefunden, 
und überall in Ausführung gebracht werben! 

* * 


Arme Eltern mit einer zahlreichen Fami— 
lie fcheinen, vor andern, der Wohlthätigfeit des Staats 
empfohlen feyn zu muͤſſen. Dankenswerth -ift die Erz 
leichterung, welche ihnen, durch wöchentliche Darreichung 
pon Brod für die unerwachfenen ihrer Kinder, in unferer 
Roͤnigsſtadt Berlin wiederfaͤhrt. Könnten doc auch Ers 
ziehungs- und VerpflegungssHäufen für ma 
ralifhe Waiſen, das heißt, für folche Kinder, der 
nen ihre Eltern, aus Armuth, weder gehörige Pflege, 
noch Erziehung geben Finnen, und fie deshalb ſchon fruͤ⸗ 
be mit drückenden, alle körperliche und geiftige Entwick⸗ 
Yung verhindernden Arbeiten überladen müflen, für Kinz 
ber alfo, die, moralifch betrachtet, ſelbſt bey Lebzeiz- 
ten ihrer. Eltern, ohne wiegen find, errichtet 
werden ! ne ei 

Eu rar 

Angebohrne oder zufällige Körpers und Geiftedz 
Schwachheit, Krankheit, Unbehülftichkeit des Kindes 
amd Greifen: Alters, find allein würdige Gegenflände der 
öffentlichen Milde. Dagegen Fann der Staat jeden ges 
Funden Arm, und jede ungefchmwächte Kraft feiner Buͤr⸗ 
ger, nicht forgfältig genug benägen und befchäftigen.. 

Dieſen Zweck hat man in neuern Zeiten durch Anles 
gung von Arbeitshäufern zu erreichen gefucht, in 
welchen dem müßigen Landftreicher, fo wie dem arbeitlos 
fen Fleiß, Gegenftände der Befchäftigung angemwiefen wer⸗ 
den: eine fo zweckmaͤßige Einrichtung, daß man blos ih⸗ 
re Vervielfältigung münfchen kann. Gie befördert 
Ermwerbfreiß und Sittlichfeit zugleich. 
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Eins noch wuͤnſchte ich, in Diefer Hinficht, befonbers in 
geößen Städten, nehmlich ArbeitssCommiffarien, 
ich will-fagen, Männer in jebem Stadfviertel, an welche 
man jeben,. der Befchäftiguing fuchte, hinweiſen, und an 
welche ſich daher auch die Befiger von Manufakturen und. 
Fabriken, die nun nicht felten über Mangel an arbeiten⸗ 
den — flagen, — — 


Von der hoͤchſt —— Woßtthättgteis 
der Wittwencaſſen haben wir fchon in dem Abfchnite 
vonder wiffenfchaftlichen Bearbeitung aller Zweige dev 
Staatöverwalfung einiges erwähnt. - Idee und Ausfuͤh⸗ 

rung. gehört, fo. viel ung. bekannt geworden, unſerm 
Jahrhundert an. | 
Wenn fuͤr den größten Theil beri in Europa. lebenden 
Menfchen das Einfommen faum zum alljährlichen Bes 
darf für den. Broderwerber und für die Seinigen hin⸗ 
Lang, ſo kann die Ausſicht auf einen-möglichen Tod des 
Samilien + Verſorgers für- die Angehörigen nicht anders, 
als melguchelifch = niederfchlagend ſeyn: insbefondere 
aber ängftiget ein folcher, leider! nur zu häufiger Falk 
das zärtlichere und furchtfamere Gefchlecht, dag Weib, 

. Schwer iſt's fich einen kaͤrglichen Lebensgenuß durch 
Erfargung für die Möglichkeit der Verſtopfung feiner Erz 
werbsquellen noch mehr zu verfümmern, Aber freudig 
trägt. das arme Weib den erfparten Pfennig in die Witt- 
wencaſſe, weil fie durch. eine laͤſtige Wirklichkeit eis 
ne noch gefährlichere Möglichfeie abzufaufen 
fich fchmeicheln kann. ⸗ 
Die Beytraͤge des Staats für die Wittwen⸗ Ver⸗ 


pflegungs⸗ Gefellfchaften, die freylich, durch ihre Natur, - 


von einem unermeßlichen. Umfange find, ww mir 
überall noch ſehr Färglich zu ſeohn. 


* *. 
— | 


Noch. eine ſchwere Sorge .befümmert heutiges Ta⸗ 
ges nur zu oft Elternherzen,. es if’ die — wegen der 
Verheirathung erwachſener Töchter; Und 
welch ein Schmerz für Eltern, mit großem Koſtenauf⸗ 
wand wohlerzogene Mädchen endlich, in einem Alter über . 
die gewöhnlichen Jahre der Verheirathung bi zur ganze 
lichen Hoffnungstofigfeit. hinaus, in öder Verwaistheit | 
auf der Erde zuruͤck laſſen zu muͤſſen! 

Wenn es wahr iſt, daß Mädchen, die gewiß eben 
fo vortrefliche Gattinnen, als zärtliche Mütter ihrer Kins 
der geworden ſeyn würden, oftmals blog, weil fie, we; 
gen ber Eingezogenheit ihrer Lebenstweife, nicht genug ges 
kannt werden, unverheyrafhet bleiben: unterdes e8 mans 
chem rechrfchaffnen Mann in unfern Tagen ſchwer wird, 
ein zur ächten Häuslichfeit erzogenes Mädchen in den ges 
woͤhnlichen Klubs, Neffsurcen, Spiel⸗ und Tanzgefells 
ſchaften aufzufinden: follte dann nicht eine Art von Ars 
reopag angefehener und mit allgemeinem Zutrauen beehr⸗ 
ter Männer in jeder großen Stadt das Gefchäft der € bes 
profuratoren, unter gewiffen Bedingungen, ebeit fo 
nüglich und achtungswerth „machen koͤnnen, als eg 
nun, nach gewiſſen gangbaren Vorfiellungen, ———— 
ſcheint? 


— 4 
* 


Aſſecuranz-Geſellſchaften, Feuer-Catas 
ſtern und aͤhnliche Einrichtungen zur Verhuͤtung 
des gaͤnzlichen Gluͤcksumſturzes durch außer— 
ordentliche Ungluͤcksfaͤlle, gehoͤren, wenn gleich 
nicht der dee nach, wenigſtens wegen der verallgemei⸗ 
nerten Einfuͤhrung, dem achtzehnten Jahrhundert an. 
Sie beruhigen die zagende Furchtſamkeit im 


nor 


————— ————— — 
liche Verzweiflung. 

Welches Gute kann nicht durch: ibbreuch uebel 
werden? Affecuranzen haben ſchon manche waghalfige 
Speculazion hervorgebracht: und Feuer »Eataftern ha⸗ 
ben: Zeuersbränfterangelege! Wer aber: wird das Gute 
wegen ſeines möglichen Misbrauchs tabeln?.- 
| Auch hier hat der Staat faſt überall’ nur das: Vers. 
dienſt des landeöherrlichen Schußes, welchen er diefen 
Anſtalten angedeihen läßt: : was man ihm — — 
— hier am erſten —— kann. 

* * 


Der Anfänger einer Onusheltang, bee — 
oder auch der heruntergefommene Kaufmann oder Lands 
bauer, fönnte oft: mit einer Heinen Summe ſichern, nicht 
felten ‚großen Gewinn machen, Welche menfchenfreund; 
liche: Hand. reicht ihm die gemwänfchte Summe dar? Der 
Wucer'ift ein vergehrendes Ungeheuer: dennoch fühlt 
fich der für jegt vielleicht, aber nicht. für die Zukunft 
Verlaſſene, beffer in den Klauen diefes Ungeheuerg, als 
gegen uͤber kalt und gefühllos zuruͤckſtoßenden Händen: 
jene retten ihn mit ſchweren Koſten, dieſe — * ohne 
alle Rettung. 

Woahrhaft⸗ landesbaͤter liche Wohlthat war in biefer. 
Hinſicht das Credit⸗Syſtem, welches Friedrich des 
Zweyten Weisheit, von Carmers ftatiffifchen Kenntniffen 
unterſtuͤtzt, in Schlefien einführt. 

Welcher fpeculative Kopf erwirbt fich dag Verdienſt 
um bie Menfchheit, ein ähnliches gründliche Credits 
Syfiem zur Verhütung: alles Abtemäfigen 
Wuchers zw entwerfen? - 

So lang indeffen dies’ nicht eingeführt. oder irgend 
fonft. eine thätige Mansregel zur Erreichung des Zwecks 
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genomnien iſt; ſo lange werden alle Verordnungen zur 
Einſchraͤnkung des Wuchers nicht nur umſonſt ſeyn, ſon⸗ 

bern auch unter der ungehouer großen Claſſe der nothge⸗ 
drungenen, nicht muthwilligen Borger, nur Schreck und 

Zagmuth verbreiten, und ihnen die letzte, aber ſichre 
Hun ger quelle ber Rettung verſtopfen: wie dies 
ohnlaͤngſt nur die Wirkung eines bekannten Edilts — 
die ee Es 


= | 

Wir satten, die wefentlichften Zheile berjenis 
gen Einrichtungen im Staat, welche die: ‚Erleichterung 
des zufälligen Elendes betreffen, bisher befaßt zu haben. 
ihre Kenntniß ift wichtig. für den Charakter. der buͤrger⸗ 
lichen Polizey Neu⸗Europens, und beweiſt den Fort ' 
Schritt ded Menſchengeſchlechts aud) in Hinficht auf die 
Sicherfiellung vor. jenen unvermeidlichen Zu⸗ 
fälligfeitew des wechſelvollen Lebens, . wo wir nicht 
‚ einmal, wie'etiwa'bep der zufälligen. Unfruchtbarkeit: eis 

nes oder mehrerer Jahre, auf die wiederkehrende Regel⸗ 
maͤßigkeit und Guͤte der Natur rechnen können, fondern 
der vertvüftenden Hand ded unuͤberwindlichen Schickſals 
ohne Rettuug Preis gegeben ſind. 

. Allerdings ift auch hier, wie in ben Bisher — 
ſtellten Zweigen der Staatsverwaltung, alles noch mehr 
unternommen, als ausgeführt, mehr angek 
fangen, als vollendet: überall fehlt es an kraͤfti⸗ 
gem Zutritt des Staats, dem, faum den Bebürfniffen 
nothwendiger Selbfterhaltung des. Ganzen hinlangend, 
für Erleichterung des Elends einzelner Buͤrger ſehr wer 
uig übrig.bleibt. _ Faſt immer muß hier die Menge den 
Wenigen helfen, und kluge Berechnung den Ab—⸗ 
gang großer Mittel erfegen, Dennoch war es, 
zum Ruhm der nen seuropälfchen Negierungen ſey s ges 

fügt, noch nie der Fall, daß, ſelbſt in den dringendſten 
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aller Staats »Nöthen, den _Sfentlichen Armen und 
‚Kranfenz, oder -aud) Erziehungs-Anftalten bie Fonds ent⸗ 
zogen oder vorenthalten wurden: bis ung endlich dag 
revoluzionirte Frankreich, unter fo manchen andern Uns 
geheuern von moralifchen Thatfachen, auch diefe. aufs 
geftellt hat, Greife und Kranfe.fahe man binfterben,. die 
Waifenfinder, den oͤffentlichen Häufern entlaufen, bie 
Säuglinge verfchmachten: weil — das Directorium alle 
Gelder des Staats zu freyelhaften Großerungeplan 
perſchwendete. | 
* j PT + 

Einen tief. in ihre ganze Verfaffung und Entwicke 
lungsgeſchichte gepraͤgten Charakterzug tragen die euro⸗ 
paͤiſchen Staaten, den ſie mit keinem der Alten gemein 
haben es iſt die chriſtliche Religion. 
Das Vielſeitige des Einfluſſes der chriſtlichen Kelie 
sion werden wir in den folgenden Abfchnitten ‚öfter noch 
zu erörtern Gelegenheit finden. ‚Hier in dem Abſchnitte 
von der politiſchen Entwickelung beſchraͤnken wir uns 
auf Keligion. ald Zweig der Staatsverwal⸗ 
tung, * auf ihren Rn als ſolche. 


Neunter Aöfhniee Be 
‘ Keligionsdbuldung. 
Religionsduldung! „welch ein neues Wort! und welch 


„eine noch befremdendere Sache!“ würde hier ein So⸗ 
" Ion, ein-Pericleg, ein Cicero ausrufen, „Wie fann man 


„nicht jede Religion im Staate dulden, welche, ſey ihr 


„aͤußeres auch abentheuerlich, den Negenten den Gehore 
„fam nicht verfagt, und dem allgemeinen Moralgefeg 
„nicht widerſpricht? “ 


564 
Aber wenn bie Religioner des Heidenthums bloß 
Soffegfanbe waren, Über dem fich faft jeder etwas ges _ 
ſchentere Menfch erhob; fo war dagegen die Religion des 
Chriſtenthums,; ſelbſt mit allen ihren entſtellenden Bey⸗ 
miſchungen, durch daß unermeßliche Anſehen des geiſtli⸗ 
chen Standes, und durch ſeinen eben ſo unermeßlichen 
Einfluß auf die Gemuͤther von den Thronen herab bis in 
bie Hütten, Allgemein-Glauben der Vernunft 
geworden: mit andern Morten, fie hatte ſich zu einer 
Art von philofophifhsmoralifhem Syſtem des 
Myſtizismus ausgebildet. Wie viele große und 
‚wahrhaft: philofophifche Geifter, z. B. ein Newton, ein - 
Haller, und vielleicht auch Leibnis, haben fich nie big 
zur. reinen Anficht des urfprünglichen Chriftens 
thums erheben Finnen? Wenn der oberſte Grundfaß 
jeder heibnifchen Religion Verſchiedenheit der Res 
ligiomen war, und ſie alſo eben dadurch ſich ald-toles 
rant anfündigte: (nur die Seften gemiffer heidnis _ 
fcher Religionen, z. B. der ägyptifchen, pflegten ſich eins 
ander zu verfolgen): dann foderte dagegen das chriftliche 
Dogma, ald von der Gottheit felbft, und im Gegenfag 
von allen befannten Religionen der Erde, geoffenbart 
und ausgefprochen, von ber philofophirenden Vernunft - 
anerfannt, und zum Heil unfterblicher Geifter unentbehr⸗ 
lich⸗ nothwendig, fordärte, fag’ ich, das chriftliche Reli⸗ 
gions⸗Dogma nichts geringeres, als gänzliche Ab⸗ 
fellung aller uͤbrigen Religionen und mög: 
lih-größte Verbreitung ihrer feldft. 

Der Mann, der diefe Feder hält, ift Geiftlicher, und 
profeffantifcher Geiftliher: "aber er verhehlt es nicht, 
daß das aͤcht⸗pat riſtiſche Dogma in feinem andern 

als in dem eben erklaͤrten Sinn der unbedingteſten Into⸗ 
leranz und der Unvertraͤglichkeit mit jeder andern Reli⸗ 


—— — 


205° 


gion gedeutet werden kann, wie es auch der Catholicis⸗ 


mus von je her, mit ſchauderhafter Folgerichtigkeit (Eins 


| fequenp, gethan hat. 


: Nichts natürlicher alfo auch, als daß dieſer Grund⸗ 
fat überall: Staats ma xime ward, fo lange die Re— 


genten unter dem Einfluß alles beherrſchender Geiſtli⸗ 


hen ſtanden, und Intoleranz, wie ſie's mußten, als 
Glaubens⸗Artikel anerkannten. 


Gewiß verdankt es die Menſchheit nur der ſo oft 


| ——“ Eiferſucht der Fuͤrſten und der Geiſtlichkeit, 


und dem Widerſpruch zwiſchen beyder politiſchem Inte⸗ 
reſſe, daß dieſe Intoleranz, welche jetzt ſchon die Yahrz 


bücher. der neuseuropäifchen Staaten mit fo, viel-Bfut 


und Greueln befleckt hat, des an nicht noch . 
auf die Völfer gehäuft. 

Noch ftärfer aber mußte die mit dem allſeelig⸗n ma⸗ 
chenden Glauben allein ſich ausgeſtattet waͤhnende Kirche 
jede chriſt liche Secte haſſen, die es wagte, in we⸗ 
ſentlichen oder wenigſtens fuͤr weſentlich⸗ gehaltenen 
Dogmen von ihr abzuweichen: weil eine ſolche Abwei⸗ 
hung boͤſen Willen gegen die anerkannte beſſere Res 
ligion vorauszuſetzen ſchien. Unterdeß alſo, in der Mey: 
nung des Catholiken, gaͤnzliche Unwiſſenheit den Heiden 
entſchuldigte: konnte er die Anhaͤnger Luthers oder Cal⸗ 
vins, wegen ihrer Verachtung gewiſſer von ihm heilig ge⸗ 
glaubten Dogmen, nie ohne Ingrimm anſehen 

Urſachen genug zur Intoleranz des Catholizismus, 


insbeſondere auch gegen dieſe chriſtlichen Neben⸗Setten: 


nicht zu erwaͤhnen der aus dem Schisma der letztern fuͤr 
die catholiſche Kirche hervorgegangenen, ſchmaͤlernden 


Einſchraͤnkungen in vinſicht auf politiſche und canoniſche 


Verhaͤltniſſe. 
Er Keine Schilderungen bier. von der vera ehem 
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waͤrdigen, Werft und Menſchheit⸗ entehrenden Graͤß⸗ 


lichkeit der Inquiſizionen der Scheiterhaufen, der Bar⸗ 
tholomaͤusnaͤchte, deren Andenken uns durch das von 
ganz Europa beſprochene ſcheußliche Blutgericht uͤber 
Jean Calas leider! nur in zu friſche Erinnerung ge 
bracht ward, — Cui haecd non dicta? Virgil. — ' 
Dieſe fhauderhaften Ausbrüche der Intoleranz tob⸗ 
ten doch immer nur einzeln: und toben felten anders, 
als mit beygemifchter Tgrannifcher Politif, Aber immer⸗ 
dauernbder und unerfeglicher Verluft für Buͤrgerwohl und 
Landesgluͤck war ed, wenn refommirte ‘oder Iutherifche 
Bürger, — nuͤtzliche Künftler, Manufacturiften, Hand- 
- werfer, Uderbauer, — entweder zu Tauſenden aus cas 
tholifchen Ländern verjagt wurden, wie durchs Ludwig 
den WVierzehnten aus Franfreich, und fpäterhin aus 
Salzburg, aus der Pfalz u. f. w.: oder wenn man fie 


blog deswegen, weil fie von einer andern ehriftlichen Set- 


te waren, von dem Vollgenuf der Bürger- und Landes 
rechte ausfchloß. Minder häufig, und minder druͤckend, 
aber. doch oft und drückend genug, übten Proteftanten ge 
gen Katholiken, faft noch öfter. aber — gegen 
—— —— Repreſſalien. 
* 


* 

Der Sturz bes Jeſulten⸗Ordens if vielleicht 
die denkwuͤrdigſte und an heilſamen Folgen fruchtbarſte 
Shatfache für die Aufflärung ‚der. carhotifchen 
Kirche, Eine Gefelfchaft von Geiftlichen, die, mit den 
ungebundenſten Grundfägen über pofitive und natürliche 
Religion, bis zum täufchendften Schein, firenge Anhänge 
Aichkeit an die Dogmen der orthodoren Kirche, mit der 
geiftlichen Autorität hofmännifche Gewandheit, und, noch 
gefährlicher, eine aͤußerſt fchlüpfrige, fich jedem: Sünder 
und jeder Suͤnde gefälligfizanbequemende Sittenlehre 


* 


\ 
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verband;. eine Geſelſſchaft/ welche die Thronen als Beicht⸗ a 


väter, Das Bolf alg Jugend: Erzieher beberrfchte; wel⸗ 
che dad Auge der Unwiſſenden durch Täufchung.des Aberz 
glaubens zu feffeln, dag Auge des feinerm Theild durch 
Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft zu blenden wußte; welche 
endlich, durch unaufloͤslich⸗ verwickelte Bande zur furcht⸗ 
"baren Einheit. aneinander gekettet, als der bey weitem 
zahlreichſte aller Orden in der catholiſchen Kirche, in al⸗ 
Jen vier Welttheilen Agenten, Obere und: Partheygaͤnger 
hatte — eine ſolche Geſellſchaft — welch ein Grund⸗ 
pfeiler des Catholicismus welch eine Vereinigung feiner 
verderblichſten Einflüffe!- welch ein taufendrädriges Ges 
triebe, zu feiner Allverbreitung hinwirkend! . Und diefer 
Grundpfeiler ward zerfrümmert! Diefes. Getriebe it 
Stüden geworfen! Die ungeheuren Verbrechen, : mit 
welchen der: Drden feit feiner-Entftehung, und befonderg 
auch in: dem achtzehnten, Jahrhundert, wie Schlag auf 
Schlag, in Spanien, Sranfreich, Portugal, gegen die 
Majeſtaͤt der Thronen gefrevelt haste, und der Haß des 
edelgeſinnteſten Oberhaupts der catholiſchen Kirche, wel⸗ 
ches je mit der dreyfachen Krone geſchmuͤckt war, der 
Haß Clemens des Vierzehnten gegen die ſich ſo nennende 
Geſellſchaft Jeſu, vermochten es wohl allein nur, ſie aufzu⸗ 
heben: und wenn es noch bezweifelt werden kann, ob 
Ganganelli wirklich, wie er ſagte, fein eignes Todesur⸗ 
theil unterſchrieb, als er unter dieſe Aufhebungsbulle ſei⸗ 
nen Nahmen zeichnete, ſo war es doch gewiß das 
Todesurtheil der Bierar chie⸗ welches er hier un⸗ 
terſchrieb. ee 

So fiel,. feit der — der Proteſtanten vom 
Pabſtthum, der zweyte gewaltig⸗ zuckende Lichtſtrahl in 
das oͤde Dunkel der catholiſchen Kirche, die ſeit dieſer 
Bei in einem nicht Fleinen Tpeil ihres: Gebiets, immer 


RL 
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unbefangner ſich mit dem Licht zu erhellen- begann, wel 
ches ihr aus den proteftantifchen Ländern. ſchon fo lang’ ’ 
und immer fo nahe, geglänzt hatte. 

Voltairs Iucianifche Spötterenen über die Geiſtlich⸗ 
feit und die Misbräuche der Kirche, der Defonomiften 
phyſiokratiſches Syſtem, ber Encyclopäbiften philoſophi⸗ 
ſcher Kuͤhnmuth, wirkten, trotz aller Verbote gegen 
Schriften dieſer Gattung, gar gewaltig auf den-beffern - 
Theil der. Gläubigen in der päbftlichen Kirche: man la® 
proteftantifche Eregefen: man las philofophifche und 
frepgeifterifche Schriften: man gab einigen ausgezeichne 
ten Philofophen von diefer Kirche Lehrftellen auf katholi⸗ 
fchen Univerfitäten: man wagte Begänftigungen für. bie 
Droteftanten, * man ſie bis jetzt noch nie —* 
hatte 
In dem von — Geiſteseultur entfernteſten aller 
Reiche Europens, in Portugall, herrſchte Miniſter 
Pombal unbeſchraͤnkt uͤber die Geiftlichkeit ,- r und zog eis 
nen Theil:ihrer Güter ein: indem catholifchften ak 
ler. catholifchen Neiche, in Spanien, wurden die vers 
bannten Dlaviden zurüchgerufen,: und die Inqifgion 
in fchmählernde Schranfen eingeengt. 

Allgemeiner > verbreitete Philofophie und Humani⸗ 
taͤt, richtigere Anſicht des wahren Weſens der Religion, 
beſſer verſtandnes Staats⸗ und Handels⸗Intereſſe, 
Gleichguͤltigkeit gegen alle poſitive Religion uͤberhaupt, 
insbeſondere aber die beyden legtgenannten Stuͤcke, be⸗ 
wirkten jenen Geiſt der Toleranz, der mit dem un⸗ 
vergeßlichen Jofeph IL. zuerft von einem ber älteften 
und orthodoxeſten Thron herabglaͤnzte. F 

Ein fo großes Beyſpiel ſchien nur noch'zu fehlen, 
um der Intoleranz des — überall dem — 
ſtoß beyſubringen  - 6 

Aber = 


* 


Aber auch nur Joſephs IE Starf- und Kuͤhnmuth 


fonnte über das erſte und tiefgewurzeltſte Axiom der ca⸗ 


tholiſchen Kirche, uͤber das der Intoleranz, einen Sieg 
gewinnen, er, welcher den Oberprieſter der Intoleranz 
ſelbſt mor a li ſch aus feinen Erblaͤndern verbannte, und 
wie gern aus allen übrigen feiner Staaten verbannt 


hätte! 


Belgiens Abfall. bewies ihm das gefaͤhrlich gewagte 
feines Unternehmens: und zwang feinen: furchtſamern 
Nachfolger zu einer — faſt möchte man ſagen — er⸗ 
niedrigenden Aufopferung derjenigen Grundſaͤtze, nach 
welchen er einſt in Toscana geherrſcht, und die er gegen 
die —* des roͤmiſchen — olũckuch⸗ Fin 

Sobald und fo unglücklich — wie os 
ſephs des Zweyten edle Bemuͤhungen fuͤr Toleranz⸗ Vers 
breitung in der catholiſchen Kirche ſich zeigten, konnten 
ſie auf die uͤbrigen catholiſchen Staaten immer nur von 
geringem Einfluß ſeyn. Durch den Ausbruch der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revoluzion wurden ſelbſt erleuchtete Fuͤrſten 
und Staatsdiener in Hinſicht auf Erweiterung der To⸗ 


leranzgeſetze und auf Beſchraͤukung ber geiſtlichen Gewalt 


noch furchtſamer gemacht: nur bet aͤußerſte Nothdrang, 
mit welchem dieſe Kevoluzion einige catholifche Staaten 
ängftigte, vermochte fie, der bis dahin ſo einzig bevor⸗ 


rechteten Geiſtlichkeit ungewohnte und ſchwere Laſten auf⸗ 


zulegen; Kloͤſter aufzuheben, und ihre Einkuͤnfte den 
— Einkünften zuzuſchlagen u. ſ. w. 
Das letztere/ von Joſeph fo unerſchrocken⸗ —— 


er Mittel zur Bereicherung bed‘ Staats und zur Bele⸗ 


— der Nationalthaͤtigkeit, und deſſen Anerkennung 

der roͤmiſche Hierarch in den allerneuſten Tagen 

durch Bullen öffentlich zu beflärigengepwungen,tgar,; if 
J. Re 14 | 
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ber große Unter der Hoffnung, an weichem fich bie cas 
tholifchen Staaten aus den ungeheuren Abgründen, in 
welche unerſchwingliche Schuldenlaften, befonders auch 
feit der franzoͤſiſchen Kevoluzion, fie geſtuͤrzt, heraus⸗ 
zureiſſen entfchloflen zu feyn fcheinen: eine Maaßregel 
der Noth, welche, negatip, durch die Schwächung des 
Einfluffes der Geiſtlichkeit auf die Gemüther des Volke, 
pofitio, durch Belebung der. Nazionalthätigfeit und 
Vermehrung bed Bürgermohls, nicht anders als höchft 
erſprieslich feyn kann. . Br j 
Bis dahin ift alfo Toleranz, mie fo vieles aners 
tannte Vortrefflihe, welches, nur verwirklicht, 
die Voͤlker mit: feinem vollen Seegen begluͤcken Tann, 
mehr nach philofophifchen Grundfägen entwicfelt, nad). 
ihrem wohlthaͤtigen Einfluß auf Landeswohl erörtert und 
angepriefen, als in Europens Staaten allgemein einges 
fuͤhrt. Dies framgöfifche: Revoluzion, diefe grandums 
ſtuͤrzende Gleihmacherin alles Ungleichen und Vorra⸗ 
genden, welche den Catholicismus mit gänzlicher Aus⸗ 
rottung bedrohte, fehien die unbefchränftefte Tolerang 
aller Religionen gerade in ber ungeheuren Laͤnderſtrecke 
verbreiten zu wollen, welche ſonſt durch Antoleranz am 
meiften gelitten und leiden gemacht hatten: in Frank⸗ 
reich und Italien, und bald auch vielleicht durch Nach⸗ 
ahmung in Spanien! Dagegen haben fich die Revolu⸗ 
zionsmaͤnner ‚oft in ber Nothwendigfeit gefehen, ihre 
tepublitanifche Toleranz-Projecte durch vera 
hafte Mittel. despotifcher Intoleranz durch⸗ 
zuſetzen. Ihrer Toleranz ergieng es offenbar, wie ih⸗ 
rer Freiheit: beide arteten, um ſich zu behaupten, in 
ihre entgegengeſetzten Extreme aus. Kaum hatten die 
ratholiſchen Geiſtlichen in Frankreich ſchrecklicher ver⸗ 
folgt,als ſie uun verfolgt wurden · Br 


J 
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* * 
Wir — big bahin faſt nur von der ntoleran 
re“ catholifchen Kirche, Aber hat ‚denn; nicht auch die 
proteftantifche fich derſelben nur zu häufig fchuldig ge 
macht? Vom Gegendrucd ber Proteftanten wieder die 
Katholiken ſagten wir ſchon oben ein Wort, Brittanien 
wird fo gar Durd) die Grundfäge feiner. Conſtituzion zur 
beſtimmteſten Intoleranz gegen die Catholiken angewie⸗ 
ſen: Seine paͤbſtlichen Bewohner haben, ſeit Carls Top, 
‚unter diefem Druck bis zur kraͤnkendſten Schmach ge 
ditten... 

Voͤllige Kechtögleichheit der. catholiſchen Surger 
mit den proteſtantiſchen findet nicht in allen proteſtanti⸗ 
ſchen Laͤndern ſtatt, findet wenigſtens nicht ohne Schwuͤ⸗ 
| eigfeiß and Koften-fürden zu Begünftigenden hart 

| Selbſt die. Prosefianten untereinander has 
u fich noch nicht. einmal überall zur volllommnen Er 
deranz' ausgleichen können. . Ich fenne-eine große Stadt, 
ben Sig ber. erleuchtetſten Geiſter Teutſchlands, wo 
der lutheriſche und reformirte Theil des geiſtlichen Con⸗ 
ſiſtoriums in den gegenſeitigen Anſpruͤchen * BER 
ſebt oft sende nn. ur — 


#1‘ 


* — 


Die under zeihlichſte aller: Undukbfamkeiten, I 


womit ſich alle chriſtliche Partheyen, faſt von dem erſten 
Augenblick der ſtatiſtiſchen Exiſtenz des Chriſtenthums 
bis auf den heutigen Tag herunter, befleckt haben, iſt die 
gegen die juͤdiſche Nazion, welche in allen chriſtli⸗ 
chen Laͤndern von dem Genuß der Buͤrgerrechte auf die 
kraͤnkendſte Weiſe ausgeſchloſſen, und durch die einzigen 
Erwerbsquellen, welche man ihnen offen gelaſſen, Klein⸗ 
kraͤmerey und Wucher, zu Elend und Unſittlichkeit ver⸗ 
nrthejlt. Wake. Jedes Mirglieb; dieſes ungluͤcklichen 
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Volks, — bis jetzt unter chriſtlichen Regierungen 
ſein armſeliges Daſeyn friſtete ‚ war ein lebendiger An⸗ 
klaͤger der menſchen feindlichſten unduldſam⸗ 
keit der Religion der Biete 

Die Erlaubnis, ſich den” Chriſten durch Abfagung 
des Judenthums -einzuverleiben,; mußte wegen der An⸗ 
haͤnglichkeit des unwiſſenden / Theils dieſer Nazion an 
Geſetz und Sitten ſeines Volksſtamms, wegen Fami⸗ 
lienverbindungen der Angeſehenen, oft auch wegen der 
Redlichkeit der Aufgeklaͤrten, am meiſten aber wegen 
des faſt unvertilgbaren Haſſes des Chriſtenpoͤbels gegen 
die Juden, immer nur wenig benutzt bleiben! 
—Der kuͤhnſte Verſuch zu einem allgemeinen Hes 
bergange, ‚den einige Vorſtehet dieſer Nazion, zum 
Erſtaunen jedes Beobachters, erft jest gemacht, üb · 
get fih auf die feit zwanzig und mehrern Jahren unter- - 
den Proteftanten. eingeführte rein ⸗ beiftifche Grund⸗ 
füge, durch deren bloße- Anerkennung fie fih das: Recht 
‚ ber Aufnahme in den Körper der chriſtlichen Buůͤrger iu 
erwerben gedenken .: 
Die Herren Theologen, connte der Anhaͤnger des 
orthodoxen Syſtems fagen,) ſind ſelbſt ſchuld an der 
Verlegenheit, in welche ein nicht kleiner Theil der chriſt⸗ 
lichen Staaten, vermoͤge des Abgangs der Einkuͤnfte, 


“welche fie bis dahin vom der juͤdiſchen Nazion als ſolcher, 


zogen, durch einen allgemeinen Uebergang derfelben zum 
Chriſtenthum nothwendig geſetzt werden muͤßte: obgleich 
es offenbar ſtraͤflich iſt, daß cameralifiifche Ruͤck⸗ 
ſichten die Vorenthaltung der Menſchen⸗ 
rechte an ein ganzes Volk bewuͤrken ſollen. 
| Aber der Entſchluß, feine Nazional⸗Exiſtenz zu vers 
nichten, den. der erwähnte Ausſchuß juͤdiſcher Hausvaͤ⸗ 
ter erklaͤrt hat, iſt fuͤr jetzt noch⸗ zu weit eutferut von 
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dem größten Theil dieſes Volks, als daß die Furcht 
einer bevorſtehenden allgemeinen Einverleibung der Ju⸗ 
den in den Körper der chriftlichen Bürgergefellfchaft den 
Staat verlegen machen fönnte: obwohl ſchon die gegen, 
waͤrtig herrſchenden Dogmen des Chriſtenthums ſelbſt 
jene Bedingung des Uebertritts mannigfaltig erſchweren. 


— —9— —2 
Ein groͤßeres Heil verhießen dieſer — die 
maͤchtigen Fortſchritte des neufraͤnkiſchen Republikanis⸗ 
mus, welcher ihnen den uneingeſchraͤnkten Gebrauch 
aller Menſchen⸗ und Buͤrgerrechte verſtattete: ſo wie die 
politifchredle Nachgiebigkeit des Daͤniſchen 
Staats zur Bewilligung des Genuſſes der Bürgers 
rechte an dies Bol, auch ohne die harte Bedingung 
der.religisfen Selbfttödtung, ein nachahmungs⸗ 
wuͤrdiges Beyfpiel für alle chriſtliche Staaten iſt. 


* * 
a. * 


Wer— ne 6 yallım: bisher — — 

vaf die Toleranz, trotz manchen Sortfchritten, welche 
fiesin.diefem Jahrhundert in Europa gethan, zum Vor⸗ 
wurf der Aufklärung, deren es ſich ruͤhmt noch ſehr 
beſchraͤnkt iſt? 
In den Nordamerikaniſchen Freiſta aten 
allein, in dem Welttheil alſo, wo ſpaniſche Intole⸗ 
zanz:gegen die Wilden die groͤßte, die ſchrecklichſte Zahl 
ihrer Menfchenopfer gefchlachtet, hat fie fich ihren feſten 
Shronerbaut, und eine. dauernde Herrfchaft gegruͤndet. 
In den allerneuften. Tagen, ' feit dem Regierung 
‚antrtie:ded jungen Churfuͤrſten von Bayern, fcheint Tos 
leranz ſich auch in dieſem erzcatholifchen Lande einen 
Dempel, und einen ſehr glänzenden ‚zu. errichten. 
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Noch iſt eine Eigenthuͤmlichkeit der —— Ver⸗ 
faſſung unſerer Europäifchen Staaten übrig, die gewiſ⸗ 
fermaßen als ein Erfag der in den Republiken des Alters 
thums tgewöhnlichrn Deffentlichkeit der Verhandlungen 
allgemeiner Volfsangelegenheiten betrachtet werden 
fann: e8 ift die Deffentlichkeit der Beurthei— 
lung aller herrfchenden Misbraͤuche des 
Staats, der Fürften und der Staatsbeamten, durch 

den Druck: und diefen wollen wir fo eben beleuchten. 


® 


— 


Zehnter Abſchnitt. 


Publizitaͤt oder Oeffentlichkeit der Beurtheilung aller herrſchen⸗ 
den Mißbraͤuche des Staats und aller Maaßregeln der 
Staatsbeamten, durch den Drud. 


Der regelmäßige Fortſchritt des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts zur vollklommenern Ausbildung geſchieht, ſag⸗ 
ten wir oben, auf dem Wege der Erkenntniß des Schlech⸗ 
tern und des ihm entgegen geſetzten Beſſern. Denn Er⸗ 
kenntniß des Schlechtern und Kenntniß des Beſſern er⸗ 
zeugt den Wunſch, der Wunſch das Beſtreben, ſich des 
erſtern zu entledigen, ſich Beſitz und Genuß des andern 
zu gewaͤhren. 

Zu dieſer doppelten Erkenntniß aber — die 
Menſchen nicht leichter, als durch die oͤffentliche 
Mittheilung ihrer Ideen vermittelſt der Druckers 
preſſe, eine Mittheilung, nach welcher ein geruͤgter 
Mißbrauch, eine vorgeſchlagene heilſame Maaßregel, 
eine bekannt gewordene Entdeckung oder Erfindung, in 
wenigen Tagen mehrere Geiſter eines ganzen Volks ers 
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hitzen, und in wenigen Mochen einem ganzen Welttheil 
Intereſſe einfloͤßen kann. | 
Diefe Art von Cenſur ift: alfo das vielfeitig- brauch⸗ | 
bare Mittel des Tadels des Schlechten, der 
Pruͤfung des Zweifelhaften, der Empfehlung 
des Guten, wie in jeder Gattung menſchlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit, fo auch insbeſondere in der Staatsverwaltung. 
Groß und einzig ift daher. die Verpflichtung, welche 
anfer Jahrhundert, wegen eines großen Theils der Ver⸗ 
befferungen in der Staatspermaltung, ber Hefferilich⸗ 
leit der Beurtheilung hat. 
Herold, Sprecherin und Steliverteeterin ber öfs 
fentlihen Meinung, vernahmen wir aus dem Munde der 
Publizitaͤt, bald in der ernſten Sprache des Tadels, bald 
in der lachenden des Witzes und bed Spottes, die lange 
Litaney von Irrthuͤmern und von Vorurtheilen gegem 
Vernunft/ Sittlichkeit und Menſchenrecht, von herr: 
ſchenden Mißbräuchen und begangenen Fehlern oder 
auch :Verbrechen in der Staatsverwaltung, in der 
Rechtspflege, in ber religiöfen Volksleitung, mit wel- 
chen wir faft aus allen Gegenden bes hriftlichen Euro⸗ 
pas, befonders feit den fünf letztern Degemien des Jahr⸗ 
hunderts, fo. vertrauf wurben. hr, biefer Deffentliche: 
feit, verdankt unſer Jahrhundert einen großen Theil zer⸗ 
fireuter Vourtheile und abgeftellter Mißbräuche.in jeder 
“ Gattung öffentlicher Angelegenheit: verdankt es. ges 
wiß auch eine, freilich nicht genau anzugebende, aber _ 
wahrlich nicht unbeträchtliche - Summe unterlaßener' 
Thorheiten und Vergehungen manches Zürften und feinee 
Diener, fo wie vieler: Privatperfonen, gegen öffentliche. . 
Sittlichkeit. Denn die befannte Erzählung von einem 
teutſchen Fuͤrſten, ber, wegen eines ſchon befchloßnen 
Unbills gegen feine. Unterthauen, an den Minifter 
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Gegenbefehl ertheilte, mit dem Zuſatz: „es koͤnnte in 
den Schloͤzer fommen:” (nehmlich in Schlöjers bez 
kanntes und mit vecht beruͤhmtes politifches Portefeuille,) 
druͤckt die Gefinuung aller einigermaßen edelgefiunten oͤf⸗ 
fentlichen Perſonen, ſeit der. Epeche verrſchender Publi⸗ 
citaͤt, aus. 

„Was ſoll man machen? Gott wohnt zu hoch, der 
König zu weit!” ſagte ſonſt der gedruͤckte Bauer in eis 
nem bekannten Lande. In unſern Tagen kann man zu 
jenem Seufzer wenigſtens REN: — der rather 
wenn in der Nähe!” 

Mag: mar iminerhin; — daß Sucher ‚feine 
Kevolmitien berborbringen koͤnnen, (welches in gerbiffent: 
Sinn ſehr wahr it)! Die Druckerpreſſe iſt bey der Anz 
regung, Unternehmung und Ausfuͤhrung der franzoͤſt⸗ 
ſchen Revoluzion, einer der gewaltigſten Hebel geweſen. 

Das preußiſche —— die Wie⸗ 
— der Tabaksadminiſtration, der 
ſaͤchſiſche Laudtag, der raſtadter Friedens 
congreß, das Säcularifationsproject des Ca 
tolicismus, die Anklage gegen einige Je— 
naer Philofophen, haben: in den neueften Zeiten ei⸗ 
ne Menge von Schriften hervorgebracht, die nicht nur: 
mannigfaltig zur. Rüge alter: Misbraͤuche und einge 
wurzelter Borurtheile, zur Prüfung des zweifelhaft 
guten oder nachtheiligen in. den genommenen oder‘ zu 
nehmenden Maßregeln, zur Anpreifüng des Beſſern, ges 
dient, das allgemeine Nachdenken darauf hingelenkt, 
den Unterfuchungsgeift darüber rege gemacht; dem Volk 
ſelbſt Intereffe dafür eingeflößt; fondern die auch ſelbſt 
in Dinficht auf die von den Fürften und Staatenienfern 
befolgten Plane, nicht immer unbemerft und nicht uns 
genußt geblieben; und eg wahrfcheinlich noch mehr. ſeyn 


\ 


| | 817 
| würden, ‚wein nicht die Forderungen De allge: 


meinen Intereſſes ſo oft dem: Dräange des 


momentanen, Beduͤrfniſſes oder dem Einge⸗ 
bungen des Eigennutzes und der Cabale 
weichen. müßten, 

Vermittelſt diefer. Art von $ ffentticher c⸗ enſur 
der Staatsverwaltung bilden: ſich daher, in allen 
Europaiſchen Staaten „:über jeden zur Sprache gebrach⸗ 
ten Gegenftand, wie in Brittanien ‚ine Miniſterial⸗ 
und eine Oppoſizions⸗Partey, zwey entgegengeſetzte Par⸗ 
theyen, eine. von Vertheidigern des Neuen, und eine 
von Vertheidigern des Alten, Fuͤrſprecher der Fuͤrſten 
und ihrer Diener von der einen, Fuͤrſprecher des Volks 
von der andern Seite: aus beyden entgegengeſetzten 
Partheyen zuſammen erhebt ſich eine Art von Tribus 
nal der Wahrheit md des Insereffe der 
Menſchheit, deſſen Ausſpruͤche lauter, vielfacher 


und dauernder gehoͤrt werden als die der roͤmiſchen 


Tribune, deſſen Veto!?aber leider nicht im mer, we⸗ 
nigſtens nicht immersawfider Stelle, fo: viel 
Entfcheidungsgemwicht dat, als Has Veto der letztern. 

Das Maag er Denk⸗und Schweibfreiheit 


der Bürger eines Stagt s beſtimmt, koͤnnte mar 
faſt fagen,. das Maaf der Guͤte feiner Verfaſſung und 


ſeiner zweckmaͤßigen Verwaltung. In Länderny wie 
Preußen, und unter einer Regierung, wie Friedrich 
Wilhelms: des Dritten, bedarf es feiner: andern Eins 
ſchraͤnkung der Denk⸗und Schreibfreiheit als derjeni⸗ 
gen, welche der Zuͤgelloſigkeit ein Gebis anlegt, und der 
Unverſchaͤmtheit und‘ unbeſonuenhent ven Weund⸗ zum 
Schweigen verſiegelt. 

Zu bedauren iſt es, daß der ihren. wel⸗ 

chen die letztgenannte Unarten gewiſſer Schriftſteller 


⸗ 
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von ber Schrelbfreiheit gemacht / ſelbſt einigen: weiſen 
und guten Regenten, eine. gewiſſe Aengſtlich keit und 
Baͤnglichkeit uͤber den Gebrauch dieſes unſchaͤtze⸗ 
baren Vorrechts denkender Geiſter eingefloͤßt zu haben 
ſcheint. 
Ein ſchoͤnes und der Aufklärung des —— 
wuͤrdiges Beyſpiel war's, wenn einige Miniſter, ein 
Tuͤrgot, ein Herzberg, ein Necker; dem Volk 
in oͤffentlichen Schriften Rechenſchaft ablegten von der 
Verwaltung und Anwendung großer Geldſummen, von 
dem Zuſtande der. Finanzen, u. ſ. w. Ohne das Das 
zwiſchenkommen der franzoͤſiſchen Revoluzion, wuͤrde 
Europa vielleicht mehrere Beyſpiele dieſer Art oeſehen 
Haben! Ä 
Nichts kann deu Regierungen fo einzig das öffent 
liche autcanen Pine,“ als Deffeutlichteit. 


Wann einſt wie es — — Umftänden zu 
befuͤrchten ſeyn wuͤrde, die gute Sache der Menſch⸗ 
heit in der Sache eines der vortrefflichſten Fuͤrſten Eu⸗ 
ropens Gefahr liefe, unterdruͤckt zu werden: dann wuͤrd 
es von einer in ihrer Art einzigen Wuͤrkung ſeyn, 
wenn bdiefer Fürft fich mit feinen. Beſchwerden, niche _ 
‚wie nun gewöhnlich, an das Publikum überhaupt, ſon⸗ 
dern an ben aufgeflärten Theil des Publicums insbeſon⸗ 
bete wendete, und feine Sache, als mit der Sache der 
Menſchheit, mit der Sache der wahren Freyheit und der 
wahren. — unzertrennlich verbunden dar⸗ 
| Reite.. Ä 
So groß iſt der Einfluß der Publizitaͤt! Ein wahres 
Palladium der Menſchheit und jeder ihrer heiligen Ans 
ſpruͤche: fein Arm des Despoten kann ed. ihr zertruͤm⸗ 
. mern; und Feine Politif ber Ulpfie kann es ihr rau⸗ 
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ben.) Denn das erhabene Wort der Bibel ift auf fie 
anwendbar: „ihre. Rede geht aus in alle Lande”: die 
Art ihrer Wirfung ift unfichtbar, aber eben dies fichert 
ihre Unfehlbarkeit: die Wirkung felbft r unwis 
derſtehlich und unermeßlich. | : | 


Die an — der — 
ſchen Verfaſſungen, welche wir bisher vorgetragen, bil⸗ 
den zuſammen noch eine, welche daher gewiſſermaßen als 
das Reſultat der uͤbrigen angeſehen werden term: es sif 
die Milde ber — 


Eiifter — 
Milde der Regierungem 


u Freyheit! ift die große Loſung, welche dänfel 
volle — den Voͤlkern in die Ohren tönen 
laſſen. 
Laſſet uns abet den Grad der Freyheit, — 
der Bürger am meiften in unſern Europäifhen Mos 
narcien genießt, den Ausfprud) eines Mannes vers 
nehmen, der int Hinficht der Urtheile über Fürften- und 
Buͤrgerverhaͤltniß gewiß nicht zu den beftochnen Schmeich⸗ 
fern der DVolfsbeherrfiher, noch weniger aber zu den 
Rechtsverkennern oder WVerächtern des Volks gerechnet 
werden kann: Taffet ung den Ausfpruch des berühmten 
Revoluzions⸗Philoſophen, Condorcet, hören: 

„In Europeng Staaten würde man vergebens jene 
— ‚ die keines der natürlichen Rechte des 


— — — — — 


Ulyß, Pe die Section, — das Palladium aus 
“der Stadt Troja, 
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„Menfchen kraͤnket, die ihm nicht nur ihren: Genuß verz 
„sichert, ſondern ihm auch Gebrauch und Ausübung ders 
„ſelben ungehindert verflattet: diejenige Art von Freys 
heit, welche man hier auf ein ungleich vertheiltes poſiti⸗ 
„088 Recht gegründet fieht, betwilliget einem Menſchen 
„mehr oder weniger Vorrechte, je nachdem er in dieſer 
‚der jener: Stadt wohnt, aus biefer oder jener" Caſte 
„enutſproſſen ift, fo und fo viel Vermögen hat De und 
| jenes Gewerbe treibt," = 

Aber in denfehben Ländern fichern: nor ſchuůͤtzen 
„die Geſetze die perſoͤnliche und buͤrgerliche Freyheit. Und 
„wenn der Menſch hier nicht alles iſt, was er ſeyn ſoll, 
„ſo wird doch die Wuͤrde feiner Natur feines 
„weges erniedriget: einige feiner Rechte wer 
„nigfteng werden anerfannt: man kann nicht 
„Lagen, daß er Sclave ift, fondern nur, daß 


„er noch nicht wahrhaft frey zu feyn weiß.” - 
„Bey denjenigen Nazionen, unter welchen die Frey⸗ 


- „heit mehr oder weniger wirflich verlohr, waren die po⸗ 
„ltiſchen Rechte, deren die Volksmaſſe genoß, in ſo enz 
„ge Grenzen beſchraͤnkt, daß die Zerſtoͤrung der willkuͤhr⸗ 
„lichen und faft deſpotiſchen Ariſtokratie, unter welcher 
„fie geſeufzt hatte, jenen Verluſt mehr ald erfegt zu haben 
„ſcheint. Das Volk Hat den Buͤrgertitel verlohren, den 
„die offenbare Ungleichheit nur zum Gefpätt machte: das 
„für aber iſt Menſchenwerth und Menfchenwürde mehr 
„geachtet: und der Deſpotismus der Fürften bat 
„das Boll von dem Feudaldruck befreit, hat 
„es dieſem Zuftande der Erniedrigung entriffen, der um 
ufo viel kraͤnkender ſeyn mußte, da die Menge und die 


„Gegenwart feiner Tyrannen ihm das Gefühl davon uns 


„sufhörlich vor Augen ſtellte.“ 


„Die Geſetze mußten m in den ı monarchiſch en 
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„Berfaffungen vervollkommnen, weil das Intereffe des 
- „rer, welche hier eine willkuͤhrliche Macht ausüben, -deris 
„allgemeinen Beften nicht ſchnurſtracks entgegenſteht: in 
„den deſpotiſchen Staaten aber, entweder weil das 
Intereſſe der oͤffentlichen Gluͤckſeligkeit oft mit dem In⸗ 
„tereſſe des Deſpoten zuſammenfließt; oder weil er die 
„Ueberreſte der Macht des Adels und der Geiftlichfeit zu 
„seritören fuchte: woraus dann-in den Gefesen ganz nas 
„türlich ein Geift der Gleichheit entftand, deffen Abſicht 
es freylich war, Sclaverey einzuführen, deffen ee 
gen aber oftmals heilſam feyn konnten.“ 

„Hieraus entſtand alfo nach und nach jene —* 
ndere Gattung von Deſpotismus, wovon ung 
„weder die Gefchichte der Vorzeit, nöch die Staatenges 
„schichte der übrigen Welttheile ein Beyſpiel aufgeſtellt 
„bat, ein Deſpotismus, nach welchen eine faft unbe; 
„iſchraͤnkte Gewalt, gebändigt durch die oͤf⸗ 
Fentliche Meinung, geleitet durch Einfich 
„ten einer erleuchteten Staats-Klugheit, ges 
„mildert durch ihr eignes Intereſſe, oft zur 
„Beförderung des Wohlſtandes, des Kunſt⸗ 
Fleißes, des oͤffentlichen Unterrichts, und 
„uweilen ſogar der buͤrgerlichen ———— 
„ſelbſt beygetragen hat.“ 

Die Sitten der Herrſchenden, tie be: Se⸗ 
herrſcht en, gewannen eine gewiſſe Milde durch die im⸗ 
mer zunehmende Ausrottung der Vorurtheile, welche ih⸗ 
te Wildheit genaͤhrt hatten; durch die ſanften Einfluͤſſe 
des Handels und des Kunſtfleißes, welche beyde Gewalt⸗ 
ſamkeit und Unruhen haſſen, unter deren eiſernen Scep⸗ 
tern ſie nicht gedeihen koͤnnen; durch eine immer allgemei⸗ 
nere Verbreitung philoſophiſcher Ideen von der angebohr⸗ 
nen Wuͤrde der menſchlichen Natur; und uͤberhaupt 
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durch den langfamen, aber ſichern Fortſchritt der Aufs 
flärung. u I Bu ET Se ah | 
‚Angefirahlt von dem allgemeinen Licht. der Auftlaͤ⸗ 
rung, nicht ſelten empfindlich betroffen uͤber den Aus⸗ 
bruch der oͤffentlichen Vollsmeynung, gefpornt durch das 


glorreiche Beyſpiel einiger großen Regenten, ſahen wir 


die fchlaffften Tuͤrſten, ſahen wir, ſtatt ihrer, wenigſtens 
ihre Diener, erroͤthen, zu ihrem eignen Nachtheil, ſo wie 
zur Unzufriedenheit ihrer beſſer⸗ unterrichteten Voͤlker, 
durch deſpotiſche Machtgebote erreichbarem Volks⸗ und 
Staatsgluͤck entgegen zu arbeiten; erroͤthen, vor den 
Augen fo erleuchteter, und ſich fo edel⸗fuͤhlender Nazio⸗ 
nen die natürlichen Menſchenrechte mit Füßen zu treten, 
und, ſtatt Beherrfcher und Gluͤcksſchoͤpfer, ihre Tyran⸗ 
nen zu ſeyn. — we 
So gefchah es, daß lange vor dem franzöfifchen Um⸗ 
ſturz der Dinge, in allen ‚europäifchen Staatsverwaltuns 
gen, mit geringer Ausnahme, faft durchgängig der große 
Grundfag unverfennbar war: daß die Menfchen nicht 
für den Staat, fondern der Staat für, die Menſchen ges 
macht ift: daß Fürften und Völker Fein getrenntes ober 
entyegengefegteg, fondern ein gemeinfchaftliches Intereſ⸗ 
fe haben; daß jene eben fo wenig zu den er ſten Ge 
nießern und Schwelgern im Staat, als dieſe zu froͤh— 
nenden Laftthieren, und bequemen Handhas 
ben fürfiliher Schwelgerey gebohren; ſondern 
jene zur väterlichen Vorforge für das allgemeine Landes⸗ 
wohl berufen, dieſe nur unter der Bedingung ihres wah⸗ 
ven Intereſſes, und für. ungekraͤnkte Erhaltung. und Si⸗ 
cherheit des Ganzen, zum Gehorſam verpflichtet find. . _ 
| Ya unverkennbar find diefe großen uud einzige wuͤr⸗ 
digen Grundfäge der Völferbeherrfchung, und aͤcht poli⸗ 
tiſchen Demogagif in den europaͤiſchen Slaatsverwal 
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gen, Bon ben Kriegen für Erweiterung bes Handels an, 
big in dag empörende, durch den höchften Nothdrang der 
Selbfterhaltung des Staats hervorgebrachte Unterdrüfs 
ckungsſyſtem einiger vorlegten Minifter Ludwigs des 
Sechszehnten; bis in Joſeps des Zweyten despotifche und 
mit unerbittlicher Härte zur Ausführung gebrachte, fas 
tegorifche Wohlfarth8 s Imperative; bis in deg 
unglüdlichen dritten Guſtavs von Schweden gewaltfame 
Umwandelung der Reichsverfaſſung; big in Pitts, (wenn 
wir's mit der: einen Partey fo nennen wollen) verraͤ⸗ 
theriſche Eingriffe in die Majeftärsrechte des brittis 

ſchen Volks; bis in den unbefchränfteften Despotismus. 

Wenn Friedrichs des Zweyten, Friedrichs, welcher 
die Seelengröße ‚gehabt, der Lehrer feiner Throngefährs 
ten zu feyn, wenn Friedrichs unfterbliche Werfe das 
Bud der Weisheit für die Könige und der 
Eoder Heiliger Menfchenrechte für die Voͤl⸗ 
fer, find: welche Minifter ftanden ihm und einigen feis 
ner andern Throngenoffen zur Seite! Ein Herzberg, 
ein Zedlig, ein Chatam, ein Pitt, ein Thurgot), 
ein Neder, ein-Bernflorff, ließen oft neben dem. 
Thron und nicht felten in der Sprache: deg Throng, 
Worte voll Fühnes Volfsfinnes ertönen, Worte, 
welche die fo lang depotifirte, hülfeflehende Menſchheit 
ihnen auf die Lippen gelegt zu haben fchien. 

Ueberall hat die herrfchende Obergewalt fich in dag 
gefällige Gewand Iandesväterlicher Milde gefleider: 
überall die ſchreckenden Machtgebote in Vorſchriften zur 
Beförderung bes allgemeinen Wohle verwandelt; übers 
al ihre Maafregeln wenigſtens mit dem Schein ber 
Notbwendigkeit, des Beduͤrfniſſes und der bürgerkichen 
GSluͤckſeligkeit zu umglänzen gewußt! Überall wird dag‘ 
ehemalige „tel aß notro plaiße” mit Gründen und Recht⸗ 
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fertigungerr diefer Art umhuͤllt: uͤberall fcheintieg, daß 
erleuchtete Fürften erleuchtete Voͤlker — oder 
wenigſtens beberrſchen wollen. 
* 
* 

Man erkennt: — in — wie ſie da ſo 
haͤufig in Manifeſten, Edikten, Mandements und Procla- 
men geleſen werden, nur zu oft das Schlangengefluͤ⸗ 
ſter liſtigerPolitik, welche die Plane ihres Ehrgei⸗ 
zes, ihrer Eroberungsſucht, dem Volke ſo gern als ſeine 
eigne Sache vorſpiegeln und einſchwatzen möchte: wo⸗ 
von folgendes Beyſpiel eines Miniſters aus der Regie⸗⸗ 
rung Ludwigs XV. hier nicht am — — ſtehen 
wird. 

In den Lettres — polliques et eritiques 
Vol, IV: p. 176.” heißt: 09 > 

D'Alembert zeigte einen Brief, RE ihm eig 
Staatsmann gefchrieben. hatte, und in welchem diefer 
ihn bat, die Einleitung zu einem Föniglichen Befchluffe 
durchzufehen und zu verbeflern, damit er dag Volk täus 
fchen fönne, und damit diefes fein Mandat bewundere, 
ohne über die Sache. felbft gehörigen Auffchluß zu erhals 
ten. Hier find die Worte des Staatsmanns: wir-fer 
Ben fie, um den Lefer von der ausſtudirten Sprach⸗ 
Denf- und Betrugs⸗ ⸗Feinheit des franzoͤſiſchen 
Miniſters durch die eigenen Ausdruͤcke deſſelben zu uͤber⸗ 
zeugen, die in unſerer deutſchen Sprache ae zu erreis 
chen ift, wörtlich hieher: 

. Je ne veux point admettre dans les arrets du con- 
feil un vrai trivial.et une clarte trop familiaire, Je veux 
un vrai de recherche, une clarte elegante, une naivete 
fine, toute brillante de terınes pompeux, releves inopi- 
nement de phrales arrondies, de vocatifs AAROTReHHEÄN: 
et d’adverbes indelinis, — 

"36 


zu 


dVch will (denn laßt es uns wagen, dem teutſchen 
Leſer wenigſtens eine Ide e von der eben bezeichneten 
Miniſterial⸗ Feinheit zu geben). „in den Beſchluͤſſen des 
„Staatsraths keine alltaͤgliche Wahrheit und keine ge— 
„weine Deutlichkeit. Ich verlange ein ge füchtes Wah⸗ 
„res, ‚eine zierliche Einfalt, eine wigige Naivitaͤt, 
„welche durch pomphafte Ausdruͤcke glänzt, und, durch 
geruͤndete Phraſen, eingeſchaltete Vocativen und unbe⸗ 
„ſtimmte Adverbien, ſich unerwartet hebt und über 
„rasche. A on ie a 

Man bemerfe hier insbefondere die myſtifchen Un⸗ 

“ terfcheidung des ſchlaukoͤpfigen Staatsverwalters in eine 

gemeint Wahrheit und in eine gefucht e Wahrheit 
(un; vrai trivial, un vrai: de. recherche)! Zu 
Wenn es ber graminatifchen oder logiſchen Fregefe 
erlaubt feyn.follte, den geheimnißvollen Sinn diefer Un⸗ 
terſcheidung zu entziffern; ſo duͤrfte die gemeine Wahr⸗ 
heit nichts anders als eine Wahrheit, und die gefuchte 
Wahr heit nichts anders als eine glänzende; zus 
ramnen fig hififtste £üge ſeyn. | 
oe PIrD UEer Pen r un 


Dieſer Anekdote aus dem Portefenille eines der bes 
ruͤhmteſten franzoͤſiſchen Bhilofophen gegenüber ſtehe fol⸗ 
gende Stelle aus einem det neuern Reſcripte Fries 
drich Wilhelms des Dritten, welches an feine 
Staatsbeamten in Suͤdpreußen gerichtet iſt: 

„Der geringſte Unterthan hat vor mir und vor dem 
„Geſetz den Werth der Menfchheitt und beobachtet er 
„die allen Unterthanen obliegende Pflicht der Treue und 
„des Gehorſams gegeu Landesherrn und Obrigkeit; ſo 
nbat er, gleich dem Vornehmſten, ein heiliges Recht auf 
„Schuß und Sicherheit. © EA 

Der Oberherr bes Staats muß alle feine Schritte: 

I: | | 4: =, 


N 


906 


„nut auf die Wohlfarth des Bandes berechnen, und dieſe 


„durch. die Gluͤckſeligkeit aller und jeder zu erreichen bes 
„muͤht ſeyn, um bie. Nazion. dem Staat mit Liebe und 
„Irene verwandt zu machen.” . - 

Mic, duͤnkt, dieſes Wort Sriedrich. Wilhelms des 


Dritten, zuſammengedacht mit den vielen vortreflichen 


Regentenhandlungen, welche wir ihn vom Thron herab 
ausuͤben ſahen, und wodurch er uns uͤberzeugt hat, daß 
er hier nicht blos Worte ſpricht, gelten etwas mehr 
als eine franzoͤſiſch⸗ revoluzionaire „D eclaration des 


droits 26 Yhbommei”ı .» 
Mn j ” x } 


Matt fen zu dieſem Ab ſchnitt von der Mildet der 


neu⸗ europaͤiſchen Regierungen ein ſehr ungefaͤlliges 
Nachtſtuͤck aufſtellen von Schwaͤchlingscharakteren, 
von Wolluͤſtlingen, Verſchwendern und Tyrannen unter 
den neuz europaͤiſchen Fuͤrſten, von Despoten und Raͤn⸗ 
kemachen unter ihren Miniſtern, von einzelnen Beein⸗ 


traͤchtigungen der allgemeinen Menfchenrechte! > Mat 


fann felbft an einigen der vortreflichſten Negentencharafs 
teren, an einem Joſeph dem Zweiten, an einem Friedrich 
dem Zweyten, Flecken biefer Art fehr fchwarz ins Auge 
fallen laffen. Das kann man! Aber man wird der 
‚Wahrheit ind Angeficht widerfprechen, wenn man 
behaupten will, daß dies.herrfchender ide der eu⸗ 
ropaͤiſchen Degierungen war. Er 
e 


Da, ſeit der Regierung Friedrichs des — und 
ſeit der Losreißung der amerikaniſchen Freyſtaaten von 


Brittanniens Joch, die politiſche Verfaſſung des Mens 


ſchengeſchlechts mehr als jemals allgemeiner Gegen, 
fland des Nachdenfeng geworden, und e8 durch die fran⸗ 


zöfifche Revoluzion noch mehr geworben iſt; fo hat fich 


# 
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hieraus ein gewiſſer Charafterzug gebildet, den wir nicht 
‚unerörtert laffen fünnen: es ift der ded allgemeinen 

Wuͤnſchens und Strebens nach Verbefferung der buͤrger⸗ 
lichen Lage des Menfchengefchlechts, | 


Zwoͤlfter Abfhnitt. 
| ilgemeiner Wunſch und Streben nach Verbefferung der buͤr⸗ 
— gerlichen Lage des Menſchengeſchlechts. 


Ar ift die Klage über menfchliche Unzufriedenheit, 
dent eben fo alt ift die Tharfache, daß wir immer unzu⸗ 
frieden find, ; 

Unglück ruft Borftelungen und Wanſche eines beſ⸗ 
ſern Zuſtandes in unſer Gemuͤth, als der iſt, in dem wir 
dulden, oder zu dulden glauben: Gluͤck — Vorſtellun⸗ 
gen und Wuͤnſche eines noch beſſern, als der, deſſen wir 
jetzt genießen: und gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit iſt bey ei⸗ 
nem Weſen nicht denkbar, in welchem Begierde und 
Wunſch nach dem Beſſern nie erloͤſchen. 

Der eultivirtere Menſch war immer der unzufriede⸗ 

nere; denn feine Beduͤrfniſſe find mannigfaltiger, feine 
Begierden fchärfer gereizt, feine Ideale des Beffern 
gefpannter und vielfeitiger, und eben deswegen fchwieriz 
‚ger. gu erreichen und oft ganz unerreichbar. 

Da keine andren der menfchlichen Derhaͤltniſſe ſo 
ſehr den ganzen Zuſtand des Menſchen befaſſen, als 
die politiſchen, keine andern alſo auch ihn mit mehrern 
und umfaſſendern Veraͤnderungen anlachen, als dieſe: 
ſo waren es auch immer Wuͤnſche und Plane für diefe, 
was ihn von je her vorzüglich beſchaͤftigte. 

Selbſt die weiſeſten der Menſchen fanden an Ent⸗ 
wuͤrfen zur Vervolllommnung geſellſchaftlicher Verfaſ⸗ 


N 
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fungen immer ein beſondres Vergnuͤgen, und glaubten 


einen Theil ihres Scharfſinns Entwuͤrfen dieſer Art 

widmen zu muͤſſen. er | 
Pythagoras, Plate, Cicero, Moruß, 

Spinoza, Hume, Rouſſe au und fo viele andre, 


| haben uns Ideale moͤglich volllommener Staaten hinter⸗ 


iaſſen. Kant's ewiger Friede verkuͤndigt doch 

wohl eben ſo laut den Weltbuͤrger, als den Tiefdenker! 
Und zu welchen ſchoͤnern Idealen kann ſich denn auch 

Philoſophie auf allen Schwingen eines hocherleuchteten 


Geiſtes emporheben, als durch deren gelungene Verwirk⸗ 


lichung das Heil von Millionen, das Heil ganzer Jahr⸗ 


hunderte und Jahrtauſende, fuͤr immer gegruͤndet wer⸗ 


den wuͤrde 

Waͤrlich! nicht werth bes Jahrhunderts der Auf⸗ 
tlaͤrung und der Philoſophie wuͤrden die gebildetern Gei⸗ 
fier, würden alle denkende und empfindende Menſchen 
unfeer Tage ſeyn, wenn fie nicht mehr als jemals 
von Wuͤnſchen und Beftrebungen für. eine verbeſſerte Las 
ge ber menfchlichen Geſellſchaft befeelt wuͤrden. | 

Sicht zu gedenken, daß felbftfüchtiger Egoismus ſich 
nie täufchender in die Masfe des ebeiften Weltbuͤrger⸗ 
finn’s huͤllen kann, als in Wuͤnſchen und Beftrebungen 


dieſer Art: eine geheime Urfache ihrer Verbreitung felbft 


bis in ſolche Gemüther, die ſchwerlich eines andern Ges 


dankens als an ihr eignes Selbſt, fähig find! 
Wenn alfo der allgemeine Geift der Aufklärung po⸗ 
fitifche Wuͤnſche und Beſtrebungen fo vorzüglich beguͤn⸗ 


ſtiget? wie viel mehr mußten fie geweckt und belebt wer- 


den durch politifche Thatſachen von fo unermeßlichem um⸗ 
fange und all⸗ eingreifender Wichtigkeit, ald es die ewig⸗ 


denftoärhige Negierung Friedrichs des Zwepten, ald ed 
Joſephs des Zweyten Fühne Staatsreformen, als es die 
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für die Menfchheit fiegreiche Befreyung der nordameri⸗ 
fanifchen Provinzen, als es die in den Jahrbüchern der 
Gefchichte einzige franzöfifche Revoluzion, waren! 

Wuͤnſche und Beftrebungen für die Verbefferung der 
gefellfchaftlichen Verfaſſung des Menfchengefchlechts 
müffen daher einen eigenthümlichen Eharalterpig der 
Menfhen unfrer Tage bilden, 

Diefer Charafterzug unterfcheidet fich aber von eis 
nem ähnlichen der Menfchen aller Zeiten durch folgende 
Eigenthuͤulichkeiten: Zu Feiner andern Zeit nährz 
te eine fo ungeheure Maffe von Menfchen 
ſolche Wünfche: Denn nie war Aufflärung in dem 
Maaß verbreitet, nie hatten fich fo viele Geifter bis zu 
allgemeinen Anfichten der Dinge erhoben, als in unfern 
Tagen: nie aber wirkten auch politifche Ereigniffe fo ums 
faffend, als bey der unermeßlichen und vieljeitigen Berz 
Bindung der gegentwärtigen Nazionen der Erde, 

Zu feiner andern Zeif ferner haften die Menfchen 
ein fo klares Bewußtfeyn, daß ihre politifche Vers 
faffung anders feyn koͤnne. Denn Irrthuͤmer, Mißs 
griffe und Mißbräuche der Staatsverwaltungen wurden 
nie fo allgemein aufgederft, Betragen und Maaßregeln 
der Fürften und ihrer Diener niemals fühner beurtheilt, 


"Und wie klar und beftimme find die Berbefferungen, wel⸗ 


che ung: die wiffenfchaftlihe Bearbeitung. aller Zweige 
der Staatsverwaltung wünfchen macht! Ä 
Zu feiner andern Zeit endlich unterhielten bie Mens 


ſchen ein fo edles Bewußtſeyn, daß es anders ſeyn 


muͤfſe. | 
Denn nie ward Necht der Menſchheit ſo allgemein 
erkannt, ihre Wuͤrde ſo tief empfunden: nie erregte ſchnoͤ⸗ 
de Unterdruͤckung der erſtern und — der andern 
fo.empörende Gefühle. — 


350 u | 
Die ſchoͤnſte Ark der Befruchtung, welche der Strahl 


4 


ber Aufklaͤrung hervorbringt, iſt die Belebung des, 


moralifhen Gefuͤhls und der Würde unferer: 
Natur: und dies Gefühl rege fich nicht, kann fich nicht 
regen — ohne hohe Anfprüche und Forderungen an dies 
jenigen, welche und Gebrauch und Genuß unferer natürs. 
lichen Rechte in unfern-Außerlichen Verhältniffen gewaͤh⸗ 


‚ ven oder verfagen, und die Würde unferer Natur fo ins 


große ehren oder erniedrigen koͤnnen: das beißt, an 
bie Fürften und Staatenlenfer. 

Wenn es alfo wahr ift, daß alle wahre Auftlaͤrung 
vom Erkennen und Wuͤnſchen des Beſſern anfaͤngt, zu 
Beſtrebungen fuͤr die Verwirklichung fortgeht: (ſollten 


wir gleich weder Ziel noch Art einer ſolchen Verwirkli⸗ 


chung fuͤr jetzt einſehen): ſo ſind politiſche Wuͤnſche und 

Beſtrebungen von dem Charakter, wie wir fie den Mens 

ſchen unferes Jahrhunderts beygelegt, ein unwiderſprech⸗ 

licher Beweis für bie ONE YNE des —— 
| En 

j * * 


Dies war Europens politifee Geftalt, und dies die 
Stimmung der Geifter — bis auf die Epoche der franz 
söfifhen Revoluzion. j 


y 


Das Gute der Verfaffungen ward, nach ber see öhns u 


lichen Sitte der Menfchen, nicht ohne Unzufriedens 


heit, genoffen; bie wirklichen Mängel und Gebrechen - 
drücdend empfunden, um fo viel drücdender ems _ 


pfunden; je lebendiger die Erfenntniß-berfelben durch die 
zunehmende AYufflärung, je ſchneidender ihr Gefühl durch 


die immer fteigende Theurung aller Bedürfniffe, und je _ 


allgemeiner die politifchen Anfichten der Dinge, insbes 
fondere auch durch die eben erwähnten der Revoluzion 


fur; vorhergegangene politifchen Ereignifle, verbweiteg r 


waren. 
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Ueberall Idee und Wunfch des. Beflern: ‚aber 
auch überall nur Idee und Wunſch. | 
Auf einmal wird die ganje europäifche allsregs 
fame Geifterwwelt in Erftaunen gefeßt ‚durch eine unges 
heure Thatfache, welche den Ideen und Wünfchen dies _ 
fer Art mit der Hoffnung. der Verwirklichung ſchmeichelt. 
Und dies war die franzöfifhe Revoluzion, - 
Geift und Charakter des Jahrhunderts äußert und 
entwickelt fich insbeſondre auch vermirtelft außerordentlis 
cher Welt- Ereigniffe, die entweder aus ihm felbft herz: 
vorquillen, oder mächtig auf ihn zurückfließen. 

Da die franzöfifche Nevoluzion eben fowohl aus 
dem Geift des Jahrhunderts hervorgegangen 
iſt, als durch alle ihre Folgen mächtig auf ihn zurück 
wirten mußte: fo ift e8 natürlich, die eingreifendften 
dieſer Würkungen in einem Werke zu erörtern, deffen 
Zweck Darftellung des Geiftes und Charakters des Jahr⸗ 
hunderte ift, 

Kürze: und Gedraͤngtheit fol ung hier um fo viel 
mehr Gefeg feyn, da fchon fo viele andre und zum Theil‘ 
portrefliche Schriftfteller fich an dieſem intereffanten Ge⸗ 
genftande verfucht haben. Uns muß hier das Ver⸗ 
dienſt bleiben, benfelben aus dem diefem Werk vorges 
geichneten großen Gefihtspunft ded Vor- oder 
Kückfchriets unferes Geſchlechts zu REN Vervollkomm⸗ 
nung zu sa 
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-Dregrekneei Abfhnite 


Wirkung der franzöfifhen Revoluzion auf den politifchen Geif 
und Charakter des achtzehnten Jahrhunderts. F 


Mi ein Bulfan feine meilenlange Lavaftröme über 
blühende Gefilde eines gefegneten Landes ausgießt, und 
diefe in Bruchftücke einer zerfiörten Erde verwandelt: fo 
brach die franzöfifche Revoluzion in dem Schooß des ſi⸗ 
cher⸗ ruhenden friedfeligen Europens hervor. 


Herrſchender Geiſt politiſcher Philoſophie im Con⸗ 


fraft mit den ungeheuerſten Misbraͤuchen in der Verfaſ⸗ 
fung, in der Religion, in den Sinanzen, in der Gefeßge- 
bung, Verachtung des Königs: Charafters Ludwigs des 
Sechszehnten, Haß gegen feine Gemahlin Marie Antois 
nette von Defterreich, Erbitterung gegen den Uebermuth 
und die Schwelgerey der Prinzen vom Gebküt, Privat⸗ 
haß des Herzogs von Drleang gegen die Fönigliche Famis _ 
‚lie, öffentlichzerflärte Unmöglichkeit, den Bedürfniffen 
des Staats bey der bisher'beftandenen Verwaltung defs 
felben Hinzulangen, drohender National: Banferot, Nes 
ers Zufammenberufung der Generalftaaten, Fühne Aufs 
rufe und Vorfchläge zu einer weitgreifenden Staatsver⸗ 
befferung in den Pamphlets einiger talentvollen Geifter, 
bildeten den zunderreichen Stoff, aus welchem bie denk 
wuͤrdigſte aller Begebenheiten des achtzehnten Jahrhuns 
derts, die franzöfifche Nevoluzion, emporloderte, und 
die politifche Verfaſſung Europens bis in ihre innerſte 
Fugen erſchuͤtterte. 

In ihr, in der frangöfifchen Nevoluzion, fah ein 
nicht Eleiner Theil der erleuchteten Geifter Europens lang” 
im Stillen genährte Ausfichten, Hoffnungen und Wüns 
ſche verwirklicht: man pries es in Profe und in begeis 
ſternden Verſen als das edel-kühnmätpigfte aller Wag⸗ 


— un ———— — — 
- 
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fläche de8 menfchlichen Gefchlechts, daß ein Volk von 25 


Milionen Menfchen die Fehler feiner bisher beſtandenen 
Verfaſſung verbeffern, die Mängel ergänzen, die ver⸗ 
derblichen Zufälligfeiten berfelben zweckmäßig ums 
fchaffen wollte, Die Nazionalverfammlung fchien 
ein durch und für das das Intereſſe der Menfchheit an⸗ 


‚geordneter und berufener Areo pag, und feine Befchläffe 
durch die Stimme der Vernunft geheilige zu feyn: bie 


Eonftituzion, erbaut auf den Rechten des Menfchen, ver⸗ 
hieß das erfte Prachtgebäude politifcher Voͤlker⸗ Gluͤckſe⸗ 
ligfeit: ein König, der eine von dem allgemeinen Volkes 


= willen ihm vorgefchriebene Conſtituzion annahm, ward 


als der Wiederherſteller der Voͤlkerfreyheit bes 
wundert und angeſtaunt: das berühmte Confoͤdera⸗ 
tiongfeft auf dem Marsfelde ward nicht nur in Frank⸗ 
reich, fondern in ganz Europa, als der biutlofe und. 
heilbringende Triumph eines aufgeflärten Volks 
über feinen Monarchen, al® der bewundernswuͤrdigſte 
Triumph eines Monarchen über fich ſelbſt, 983 


feyert. 


Aber Aufwiegelungen der unzufriedenen Ariſtokra⸗ 
tenpartey, Beſtechungen und Zwiſte in der Mitte der 
Volksfreunde, Flucht des Koͤnigs, und die Raſereyen 


der Jacobiner, leiteten den Gang der Dinge fchaurigs 


anders: es entitand, an ber Stelle der demofratifchen 
Monarchie, eine ungeheure Nepublif, an der Stirn 
die Menfchenrechte, den einen Fuß auf des gutmüthigs 
ſten Monarchen blutenden Leichnam, und auf den Truͤm⸗ 
mern feines Throns: den .andern Fuß auf den zufams 


mengeraubten Gütern unglücklicher Vertriebenen. 


Aber auch in diefer furchtbaven Geftalt fand fie noch ö 


| übertriebene Bewunderer. 


> „Einer für viele!“ ſagte mar bey dem Koͤnigsmor⸗ 
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de, und „Wenige für alle!“ bey der Nechtung ſo vieler 
taufenden yon Einwohnern. Die Vernichtung aller bis⸗ 
herigen Unterordnung durch die verfchiedenen Stände, 
eine Vernichtung, die ausgeprüften Staatsfennern für 
den gegenwärtigen Grad. der Verfeinerung Europens, 

und für Sranfreich insbeſondre, zu gewagt ſchien, recht⸗ 
fertigte man, fo wie den ganzen Plan der neuen Verfaſ⸗ 


fung,. ald das Meifterftück einer che s philofophifchen 


Staatskunſt. 
Es war Zeit, ſagte man mit Burkes beredtem Geg⸗ 


ner, Makintoſch, daß die menſchlichen Kraͤfte, die ſo 
lange mit unbedeutenden Gegenſtaͤnden und mit den klei⸗ 
nern Kuͤnſten des Lebens beſchaͤftigt geweſen waren, eud⸗ 
lich den Anfang einer neuen Zeitrechnung der Geſchichte 
dadurch bezeichneten, daß ſie die Kunſt, die Regierungs⸗ 
formen zu verbeſſern, und die buͤrgerliche Gluͤckſeligkeit 
des Menſchen zu vergroͤßern, auf die Bahn brachten, 

Es war Zeit, daß die Gefeßgeber, ſtatt der kleinen und 
verzagten Fahrten an ber Küfte entlang, bey welchen 
man es nicht wagen durfte, alt= hergebrachte Gewohn⸗ 
heiten und: VBorurtheile aus dem Gefichte zu verlieren, 
endlich einmal, vom Compaß der Vernunft geleiter, zw. 
fühnern Fahrten den Muth faßten, und in unerforfchten. 
Regionen den Schaf der-allgemeinen Gluͤckſeligkeit auf⸗ 
ſuchten. 
Und gerade in dieſer furchtbaren Geſtalt ſchreckte, 
beſiegte, unterjochte die neue Republick faſt ein Drittel 
von Europa, und bedrohte das Ganie mit einer 
neuen Staaten⸗Geſetzgebung. 

Welches ‚waren bie hervorftechendften Würfungen 
dieſer einzigen Begebenheit, in. Hinficht auf dent politis 
ſſcchen Eharafter Europeng? | a 
Die erfte biefer Wirkungen war — Richtung 
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der Aufmerffamfeit aller Völfer Europens 
auf die Berbefferung der Staatsverfaffuns 
gen als das wahre Heil’der Menfchheit. 
Das, was in Frankreich die Nevoluzion hervorz 
brachte, gohr und braufte faſt in allen Ländern Euros 
pens nur in geringerer Mafle: was dort geſchah, fehien 
. überall gefchehen und wuͤrklich gemacht werden zu koͤn⸗ 
nen: Umfang, Größe und Einfluß Frankreichs, eines 
Staats, der, feit faft achthundert Jahren, in.allen . 
größern Epochen. der Schickſale Europens, und befons 
ders auf dem Continent, durch Macht und Anfehn mits 
entſchieden hatte, fchienen jedem Fühnften Wunſch Er⸗ 
. füllung, „jedem umfaffendften Plan Ausführung zu 
“fichern: das Panier der Freiheit ſchien für alle Voͤlker 
aufgefteckt zu feyn: für Patronen und Schugherren aller 
politiſch⸗ gedrügften und geplagten galten die Mitglieder 
ber Nazionalverfammlung und des nachherigen. Nazio— 
..nalfonvents: wie durch einen Schlag der Zauberruthe 
fönnte, fehien ed, dag menfchliche Gefchlecht von der 
unermeßlichen Laft feines unverfchuldeten Elends auf 
einmal befreget werden, - Die Armen hofften Erleichtez 
terung: die Ehrgeizigen glänzeude Ausfichten für Fühne 
und große TIhaten: der Eigennuß beveicherte fich ſchon 
im Geift mit neuien unermeßlichen Gewinnen, 
Was Wunder, wenn ſolche Neuigkeiten alle 
Geifter befchäftigten, alle Herzen pochen machten? Nefz 
ſourcen und Tabagien fchufen fich gleichfam in Parlamen⸗ 
ter um: die Zeitungen waren die anziehendfte aller Arten 
von Lectüre: die darin erzählten Vorfälle von den glück 
lichen Fortfchritten der Franzoſen galten für eben fo viele 
Triumphe der Freiheit, und jeder neueſte legte neues 
Feuer in die Gemüther. Gedanken über Regierungen 
and Staatsformen, Fühn, wie Monteögiey fir gedacht; 
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und kraͤftig ausgeſprochen , wie Rouſſeau ſie geſagt hat⸗ 
te, entwickelten ſich, blos durch das große und außer⸗ 
ordentliche der Thatſachen der Tagesgeſchichte hervor⸗ 
gerufen, in Alltagskoͤpfen: Ehrgeiz, Eigennutz, Ge⸗ 
winnſucht, ſchmeichelten in der Maskedes Patriotis⸗⸗ 
mus, und ein unruhiger Sinn galt für Weltbürgers 
geifl, Et 
Politik ward Lieblingsfchriftfiellerey des ſchreiben⸗ 
den, und Lieblingslectuͤre des leſenden Publicums: man 
wollte und wuͤnſchte nichts als räfonnirende Commentare 
zu dem blutigen Text des Tages. 

Es erſchienen Schriften, wie die Payniſchen, 
voller Grundſaͤtze, wie ſie kaum der kuͤhnſte Geiſt zu den⸗ 
ken, geſchweige dann zu ſagen gewagt hatte, Mar 
fehien fi) nur darüber zu verwundern, daß ınan über 
‚gewiffe Dinge fo lange und fo tief hatte i im Schlummer 


becgraben feyn können, 


** 


Eine zweyte Wirkung der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
zion war: die Enthuͤllung des furchtbaren Ge⸗ 
heimniſſes der Volksgewalt. 

Stehende Heere und ein gewiſſer tauſchender Pracht⸗ 
ſchimmer des Hofes ſchienen bis dahin die Thronen und 
den alten Stand der Dinge hinlaͤnglich zu ſichern. Aber 
was in Frankreich gefchah, geſchah durch die Gewalt 
des Volks: der Gewalt des Volks wich dag Heer, der 
Hof, der Thron, Wie ſchrecklich fonnte an diefem Bey⸗ 
fpiel die Menge ihre Dbermacht über die Wenigen ers 
proben lernen! 

“ Dies war für die Fürften eben fo furcht bar⸗ 
brohend, als gefährlichsaufmunternd für bie. 
Voͤlker: gefährlich aufmunternd für die Völker, wel 
che fich in ihren Gedanfen, voll jenes übermüthigen 
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Gelbfigefäßts, näher an bie Thronen ftellten, und Kron 
und Scepter als ihr. Gefchenf, und den Thron als 
ihr eignes, felbft-aufgeführtes und felbft unterhalte: 


| ned Gebäude anzufehen. begannen; furchterweckend 


war’s für die Fürften, die, in dem Lebergange des fran⸗ 


zoͤſiſchen Heers von ber Parthey des Hofes zu der Par⸗ 


they bes Volfd, ein in den Jahrbuͤchern der Staatenge⸗ 


ſchichte einziges Beyſpiel erblickten, und bie in der: bild- 
famen todten Maffe, Volk genannt; eine uns 
geheure Vidergandetraft F m anfangen muhten. 


Eine dritte Wirkung war. bie — Be⸗ 
wunderung der Voͤlker fuͤr die republikaniſche 
Verfaſſung, welche das glänzende Gluͤck der franzd- ! 
fifchen Waffen hervor bracht e. 

Man hatte bis dahin kaum andre Ideen von. einer 


republicaniſchen Verfaſſung, als folche, wie das etwa 
ſeit mehrern Jahrhunderten auf feinen Lorbeeren ſchlum⸗ 


mernde Helvezien, oder ein in ſeinem Innern unauf⸗ 
hoͤrlich durch Partheyen zerriſſenes Batavien, oder 


ein von den umliegenden Mächten geduldetes, von jeder 


verachtetes, Venedig, einfloͤßen konnte. 
(Engeland ſchien nur durch ſeinen keinem andern 


Vol Europens erreichbaren, Kunſtfleis und Handel, 


groß: und die amerikaniſchen Freyſtaaten lagen, fuͤr 


eine lebhafte Ideen⸗Anregung, zu entfernt): 
Gegenüber fahe mar Europens Monarchien, und S 


unter dieſen fo glänzende, - und fo ‘glücklich organifirte, 
wie Preußen, fo vortrefflich beherrfchte, wie Daͤnne⸗ 


mark, gegen welche folche Nepublifen hinſchwan⸗ 


ben: denn man fand in diefen Nepublifen weder mehr _ 
bürgerliche Freiheit, uoc) mehr Patriotismus, noch 
mehr Gluͤckſeligkeit, als im den meiften Monarchien Eu⸗ 
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ropens: im Gegentheil oft nur mehr Eigennug, mehr 
Anhaͤnglichkeit an verjährte Vorurtheile und Misbräuche, 
Kleinere Geifter und engere Herzen, FR | 
Jetzt ſahe man auf einmal große Talente,, des Kriegs 
und des Friedens, fahe man Volfsredner, Geſetzgeber, 
Heerführer, wie auf das Feldgefchrey „Republik? aus 
Nichts hervorgehen; fahe man, (wenigſtens täufchte es 
fo in der Ferne) alle Herzen von Patriotismus 
glähr, und die, nad) allen bisher herrfchenden: Begrif⸗ 
fen, entnerotefte aller NRazionen Europens den höchften 
Schwung nehmen; fahe man endlid) diefe in Bürger 
verwandelten Krieger, dieſe in Krieger. verwandelten 
Buͤrger, den geübteften Heeren die Spitze bieten, und 
berühmte Feldherrn⸗Nahmen vor einigen nahmenlofen 
Yuffömmlingen (nouveau - parvenus) erlöfcyen; unbes 
zwinglich geglaubte Veflungen, große Städte, weitlaͤuf⸗ 
tige. Provinzen und Königreiche, gingen, wie eine längfl 
beftimmte Beute, in die Hände der’ fiegreichen Republi⸗ 
faner über. | 
Dies war's, was dem großen Haufen, (und felbft 
die erleuchterftien Geifter haben, bey außerordentlichen 
Begebenheiten fehr viel von den Eigenfchaften des großen 
Haufens) dem großen Haufen, ber nie den erften Ein⸗ 
druͤcken widerſtehen kann, der nicht das zufällige von 
dem. urfächlichen, dag umftändliche von: dem mefentlis 
chen zu unterfcheiden:und abzufondern weiß, hohe Des 
wundrung für die neue. Nepublif einflößte: — jeder 
Dachte ſich — wäre nur eine Nepublif um ihn her — 
als großen Mann;- und fah in der bisherigen Landes⸗ 
verfaffung nur ein Hinderniß feiner Größe, feines Ans 
ſehns, feines glänzenden Gluͤcks. Ä 
Das ſtolze Hrittannien felbft beneidete der neuen 
Schweſter ihren alles überfirahlenden Glanz, undglaubs 
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ee bie Lücken feiner Verfaſſung nur durch nnerew 


* dieſer ausfuͤllen zu koͤnnen. | 

NKurz: in ganz Europa fing man an, den Spar⸗ 
sanismuß. desjenigen Volks zu bewundern und nachs 
ahmen zu wollen, von welchem man * ROTEN 
und — — ar | 

* e. * * 

Die vierte Warkung ber. franzöfifen Hevolns 

zion, welche.wir bemerfen, ift: gewaltfame Umz 


ſtuͤrzuug eines großen Theile der bisher bes 


fandenen. politifhen. Berbhältniffe: Euros 
pens, und nene wangvolle Sagem. feiner 
Staaten... 

“Dusch. bie Einführung: ber vepublifanifchen Betz 
fafjusig-in einen Staat von ſo großem Umfang und ent⸗ 
ſcheidendem Anſehn, wie Frankreich, wurden die Ger 
wichter it der Waagſchaale Eutopeng gewechſelt, und 
die durch Eiferſucht und entgegengeſetztes Intereſſe man⸗ 
nigfaltig getheilte Monarchien erhielten an den Republi⸗ 
fen, insbeſondere ſeit Frankreichs ſiegreicher Verbuͤu⸗ 
dung mit Batavien, mit den Italieniſchen Republiken 
und mit Helvezien, ein nie geahnetes Gegenwicht. Das 
her ſahe man dann auch Verbuͤndungen gegen den ge⸗ 
meinſchaftlichen Feind unter Monarchen, z. B. zwiſchen 


Deſtereich und Preußen, die bis. dahin immer. einander Ä 


angefeindet hatten. 
Belgiens Reichthuͤmer geplündert und fein Handel | 
gerftört, Batavien als Handelsland und Seemacht vers _ 


nichtet, Spanien zu fruchklofen Anftrengungen gezwun⸗ 


gen, um für einen Feind Aufopferungen zu machen, Ita⸗ 


lien aus feiner alten Ruhe aufgeftört, um geplündert und 


verwüfter zu werden, bie Schweiz unterjocht, Teutfch- 
land mehrentheilg zerſtuͤckelt, und feine Conſtituzion faſt 


” 
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vernichtet, Defterreich bis zur Erfchöpfuhg feiner uner⸗ 
meßßlichen Hülfsquellen abgearbeitet, Preußen nur: durch 
weiſe und ausharrende Defonomie rettbar, Frankreich 
ohne Handel, ohne Induftrie, ohne Schiffahrt, ohne 
Seemacht, ohne indifche Beſitzungen, ohne Erebit im 
Innlande und im Auslande, Engeland unabfehbar s ties 
fer verſchuldet, aber Allmächtig durch den gränzenlofeften 
Alleinhandel und durch feine Eroberung der franzoͤſiſchen 
undhollaͤndiſchen Colonien; — und in den allerneuſten Zei⸗ 
ten = Oeſterreich, Rußland und Tuͤrken verbuͤndet ges 
gen Frankreich, und alles Eroberte und Zuſammengepluͤu⸗ 
derte furchtbar⸗ bedrohend + meld) eine Reihe ungeheu⸗ 
ter Staatsumwandlungen! welch eine Welt vonnneuen 
Ereigniffen, nicht weniger einzig in ihrer-Art, als es die 
heroorbringende Urſache, die franzoͤſiſche Revoluzion, 
Die neue Republik hat außerordentliche Dinge ge⸗ 
leiſtet, aber ſie hat es auch nur auf eine Art und durch 
Mittel geleiſtet, die aller bisherigen Handlungsweiſe der 
europaͤiſchen Staaten, die den Grundgeſetzen ihrer eige⸗ 
nen Verfaſſung, widerſprachen. Ne. " 

| Mit einem Nazionals Banferot,. dieſem gefürchtet 
ſten und verabfeheuteften aller Staatsübel, begann fie ihr 
verwerfliches Unternehmen: Proferipzionen der Bürger 
und Guͤter⸗Einziehungen wurden ber innländifche Stock 
ihrer Finanzen: ihre Heere bildete fie aus Kaufleuten, 
Civilbedienten, Manufalturiſten, Gelehrten und Geiftli- 
chen, aus ihren friedfertigen Bürgern, zufammen: große 
und reiche Stänte des Landes büßten ihren Widerſtand 
gegen die gewaltfamften aller Herrfcher-Maasregeln mit 
ihrer Zerfisrung, und taufende von Bürgern büßten aufs _ 
rährerifche Reden gegen die befpotifchten aller Macht⸗ 
ſpruͤche — mit dem Tode. u 

: er | Im 
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Im Kriege mußte ber Soldat ſich ſelbſt hinlangen, 
ſich ſelbſt Brod, Kleider, nicht felten Waffen ſogar, er⸗ 
kaͤmpfen. Blos verbuͤndete Staaten wurden als Befiegs 


te behandelt; wurden beraubt, gepluͤndert, durch Brand⸗ 


ſchatzungen und militairiſche Conſcripzionen erſchoͤpft, 
wie dieſe: und beyder ihre Reichthuͤmer als Muni— 
zionsmittel, ihre Einwohner als Krieger zu neuen Erobe— 


rungen gebraucht: man fuͤhrte, nach Roͤmer⸗ Marime, 


ben Krieg durch Krieg, 
Und dag Berragen der neuen Republik gegen alles, 


was nicht republikaniſch war, und es nicht zu feyn ver- 
langte? Alte, durch hundertjährige Dauer geheiligte 


Verträge vernichtet; natürliche, durch dieſe Verträge für _ 


immer feftgeftellte Graͤnzen nicht geachtet und niedergerifs 
. fer; neue Tractaten, nad) dem Beduͤrfniß der Umftände, 

gehalten oder vernichtet; allürte Fürften jege in Schutz 

genommen, jetzt gefangen, abgeſetzt, und ihre Laͤnder der 
Reapublik einverleibt. | 


F Mag man einen Theil dieſer unerhoͤrten Thathand⸗ 
lungen mit dem gewaltſamſten aller Nothbedraͤngniſſe, 


mit dem der Selbſtvertheidigung, entfchuldigen; mag 


man den außerordentlichſten aller Kriege nur als mit den 
außerordentlichften aller Mittel ausführbar betrachten: 
mag man in einigen der von der neuen Nepublif befoig⸗ 
ten Maximen Aehnlichkeit, ja Gleichheit mit denen bez 
merfen, welche fchon fonft von den Friegführenden Maͤch⸗ 
ten angewendet worden: aber das Ganze des Betra⸗ 
gens iſt unerhoͤrt, iſt beyſpiellos in der euros 
paͤiſchen Staatengeſchichte: und hat der Republik von 
großen Staatsmaͤnnern nicht unbillig den Nahmen eines 
politiſchen Ungeheuers, eines barbariſchen 
Abentheurers, zugezogen. 


I. | 16 
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Selbſt buͤrgerliche Freyheit, Druck⸗ und 
Denkfreyheit, deren man ſeit Friedrichs des Zwey⸗ 
ten und Joſephs des Zweyten Regierungen in Europa fo 
beneidenswerth genoß, und denen man fo viel verdanfte, 
find, durch die Revolnzion, in allen Länder im engere 
Graͤnzen gefchränft worden: die furchtfamern Sürften 
und Staatsbeamten glaubten, nicht ganz ohne Grund, 
ungewöhnlichen Ereigniffen nur durch ungewöhnliche 
Maasregeln entgegenwirfen zu koͤnnen: die nachgiebigs 
ſten griffen zu harten, die duldfamften iu intoleranten 


Mangregein. 


J 
* * 
s * > fi 
Die Franzoſen haben alle ihre außerordentlichen 
Handlungs: Marien mit fo entfelicher Conſequenz bes 
folge, und zu fo furchtbaren Extremen getrieben, daß 


felbft ein großer Theil ihrer chemaligen Bewunderer ſich 


in ihre Haffer verwandelt hat: der Zauber der Völfer if 
gelöft, der Rauch verflogen: fie erkennen in den che 
maligen Befreyern ae feine Unter 


jocher. 


Und wann das beyſpielloſe Gia der Ftanjoſen bis 


dahin ihre politiſche Miſſethaten mit einem fäufchenden 
Glanz umfchimmerte: fo fcheinen ihre neueften Unfälle 


r 


in Stalien und in der Schweiz nur vielleicht zu Bald dag _ 


unpolitiſche und allvertwüftende ihres bisherigen Ver⸗ 
- fahrens in feiner ganzen Schrecklichkeit darſtellen zu 
muͤſſen. 


aller ſeiner italieniſchen Eroberungen beraubt und auf 


ſein Gebiet eingeſchraͤnkt, ohne Geld, ohne Credit, ohne 


Handel, und nur mit einem geſchwäͤchten und lie 


Sranfreich, innerhalb einigen Monathen vielleicht 


* 


gebnen Alliirten (Batavien) ober auch mit einem ges 
gwungenen, wie Spanien, verbündet, vielleicht auch von 
diefen bald losgetrennt; — meld) eine ungeheure Kuine! 
welch eine. außerordentliche Verſchwendun g der. 
koſtbarſten aller Mittel für die außeror— 
Zentlichſten aller Verluſte! 


So ſchrecklich⸗ und fo grundaus⸗zerſtoͤrte Hoffnun⸗ 
gen. koͤnnen nicht. anders, als Europens Voͤlkerverhaͤlt⸗ 
niſſe mit den ſchauderhafteſten Gefahren bedrohen: es 
ſchwankt an einem Abgrunde, der nichts geringeres als 

den groͤßten Theil der ſchoͤnſten und fhägbarften. feiner 
durd) die vereinte Arbeit und Weisheit mehrerer Jahr⸗ 
hunderte erfirebsen politifchen Güter und Vorzüge, die 
. wir bis dahin geruͤhmt, verſchlingen muß; wenn anders 
nicht anßerordentliche Ereignifſe außeror— 
dentlichen Beſorgniſſen vorbeugen, und regel— 
loſe Zufaͤlligkeiten den nad) den Regeln der Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu berechnenden Gang der Dinge Ren 
anders ie 

| * —— 

Bey ſolchen Ausſichten heftet die troſtloſe Menſch⸗ 
heit ihr Auge auf hoffnungsvolle Regenten, wie Preuſ—⸗ 
ſens dritter Friedrich Wilhelm, und vertraut dem durch 
‚die ganze politifche Entwickelungs-Geſchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts fo ein;zigs begründeten, von ung fo 
oft wiederholentlic) angeführten Grundſatz weiſer 
Staatshaushaltung, daß die Regenten ihr wahres Wohl 
nie von dem wahren Bolfswohl abfondern, und, um 
felbft reich, mächtig und glücklich zu feyn, Erwerbfleiß, 
Handel, Bürgerfreyheit und Aufklärung ihrer untertha⸗ 
nen ſchuͤtzen und erhalten muͤſſen. 
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Er SEE J 
Die Aufſtellung des Maximums aller politiſchen 
Entwickelung des Menſchengeſchlechts, die Bemerkun⸗ 
gen uͤber die beſondere Tendenz des Ganzen der neu⸗euro⸗ 
paͤiſchen geſellſchaftlichen Verfaſſung, die Reſultate dar⸗ 
aus fuͤr Fortſchritt oder Ruͤckſchritt unſerer Gattung, in 
Hinſicht auf dieſe Verfaſſung, ſparen wir zum Schluß 
dieſes erſten Bandes auf: wo ſie mit den Reſultaten der 
moraliſchen, wiſſenſchaftlichen und aͤſthetiſchen Entwicke⸗ 
lung zuſammengeſtellt, dem Leſer einen deſto Kamen 

bern Ueberblick gemäßren — 
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Zweytes Bud. 
Morafifcher Cparatter des achtzehaten Zehrhunders. 


No polifh’d manner rival Virtue’s price; 


No [avage Iguorance disgufis like Vice. 
J 


The Progsels of N 


ars die politifch = bürgerliche Verfaffung wird den 
Menfchen gleichfam den Boden gefichert und vorbereitet, 
auf welchem fie fich als vernünftige und moralifche Men⸗ 
fchen entwickeln ſollen. Gefeßgebung, öffentliche Ruhe 
und Sicherheit, aufgemunterter Kunftfleiß und vermehr⸗ 
ter Wohlftand — was find fie anders, als eben.fo viele 
Verhuͤtungsmittel der Unfittlichfeit, und Befoͤrderungs⸗ 
mittel der Sittlichkeit? 
| Sehr natürlich laffen wir daher auf bie politifche 
Cultur die moralifche folgen, und fragen: wmeldye 
Srüchte hat bie letztere auf dem VBoden der erſtern 
getragen? 
Den moraliſchen Cultur⸗Charakter des achtzehnten 
Jahrhunderts beſtimmen wir durch folgende Hauptzuͤge: 
1. Verallgemeinerte Aufklaͤrung, und eine 
öffentliche Meinung oder Volksſtimmung. 
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ll. —— Gefuͤhl — Recht und Wuͤr⸗ 
de der Menſchheit. 
III Verbeſſerte Erziehung. 


IV Deffentlihe Sittlichfeit, oder Annähes 


rung der bürgerlichen Verfaſſung zu eis ' 
nem fittlihen Zuftande, | 
V. Zugendartigfeit oder Gittfamfeit der 
einzelnen Gligder, ‚der, — Ge⸗ 
ſellſchaft. 
„Vi Zermehres und verfeinerte Geſlellis⸗ 
keit. 
VI, Verfeinertes Vergnügen. 
* * * 

Auch hier werben wir, wie im, erſten Buch, die 
Gruͤnde der Zuſammenſtellung dieſer Hauptzuͤge im Ver⸗ 
folg der Abhandlung ſelbſt geben: auch hier mit den an⸗ 
geruͤhmten Tugenden die entgegengefeäten Fehler contra⸗ 
ſtiren laſſen. — 


| PErPR Abſchnitt. | 
Beratigemeinerte Auflldrung. 


Meraligemeinerte Aufklärung als einen Vorzug der mo⸗ 
raliſchen Cultur aufzufuͤhren, muß, auf den erſten An⸗ 
Blick, demjenigen thoͤricht fcheinen, der mit Noufftan, 
in der Berfeinerung, diefer natärlichen Folge der 
Erweiterung des menfchlichen Geiftes durch Aufklärung, 
nichts geringeres, als eine Vergiftungsquelle der 
Sittlichkeit erblickt. | 

Dagegen lehrt ung die Entwickelungsgeſchichte des 
Menſchen, daß Unwiſſenheit und Rohigkeit nicht 
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minder-fruchtbare- Mütter von Fehlern nnd Laſtern find, 
‚ als misgebrauchte Berfeinerung, und, daß voll⸗ 
kommene Sittenunſchuld ſich eben ſo wenig im Gefolge 
der erſtern, als in der Geſellſchaft der andern zeigt. Nir⸗ 
gends fanden unſre Seefahrer und Weltumſegler die for 
| genannten reinen Naturföhne von gehäffigen Laftern uns 

befleckt. Ja, wenn wir ſelbſt in unſerer Mitte, ſelbſt in 
unſerm cultivirten Europa, die Maſſe herrſchender Unſitt⸗ 
lichkeit in der verfeinerten, oder beſſer, uͤberfeinerten Claſ— 
ſe mit der Maſſe herrſchender Unſittlichkeit in der rohen, 
unwiſſenden, unverfeinerten Volksclaſſe auf eine gemein⸗ 
fchaftliche Wage legen: dann werden wir, auch die Mehr⸗ 
zahl der legtern abgerechnet, der Laſter und Verbrechen 
nicht geringere in der Schale der Unwiffenheit und Ro⸗ 
higfeit, als in der Schale der Verfeinerung entdecken. 
zu gefchweigen, daß, Rohigkeit und Unwiffenheit, 
durch ihre Natur zur Unſittlichkeit fuͤhren: indem 
vernachlaͤßigter Vernunft⸗ Gebrauch zu Jrrthuͤmern, 
Irrthuͤmer zu Misgriffen und Fehlern verleiten, Fehler 
zu Gewohnheiten wurzeln, und um ſo tiefer wurzeln, je 


ungebrochener die Willenskraft des Menfchen, eben durch 


Unmiffenheit und Rohigkeit, ift, und je weniger eigne 


u oder fremde Vernunft auf eine befjere Richtung berfelben 


einfließen fann. Dagegen können Aufflärung und Ver; 
feinerung (denn beydes feßen wir hier, als gleichbedeu⸗ 
tend, der Unmiffenheit und Nohigfeit entgegen,) nur 
duch Misbrauch für die Sittlichkeit ſchaͤdlich wir- 
fen. Denn der erleuchtetre Menfch erkennt‘ ja, als fol 
cher, richtiger den Weg, den er zu wandeln, die Jrrpfas 
de, welche er zu vermeiden hat. 
Unmiffenheit ift alfo, als folche, der Sittlichfeit 
keinesweges vortheilhaft. 
ber die ſchaͤdlichſte Art der Unmwiffenbeit, 


248 


ift die uͤber die natürlichen Rechte und Pflichten, über die 
Anfprüche und Forderungen, welche aus ber angebohrs 
nen Wuͤrde menſchlicher Natur hervorgehen. a 
Gefühl und Bewußtſeyn dieſer Rechte und diefer An- 
ſpruͤche lebt allerdings felbft-in dem Buſen des Negers, 
der, mit dem Strict am Halfe, in Surinams Zucker; 
pflanzungen- arbeitet; lebt noch in dem Bufen des elens 
- ben Letten, den fein Herr mit Weib und Kind gegen eine 
- Koppel Jagdhunde an einen andern Tyrannen vertaufcht, 
Aber religisfer Aberglaube, Priefterherrfchaft, polis 
‚tifcher Druck, lange Gewohnheit, Fönnen dies Bewußt⸗ 


feyn unglaublich verdunfeln, dies Gefühl unausſprech⸗ 


lich abftunipfen, fo daß fich jenes kaum big zu Borftek 
lungen, dieg faum bis zu Wünfchen des Beffern 
erhebt, und daß der Menfch fich endlich zu überreden 
fcheint, feine Lage koͤnne nicht anders feyn: wenn 

gleich auch in diefem Zuftande moralifcher Betaͤu⸗ 
bung Sinn und Gefühl für natürliches Recht keineswe⸗ 
ges ganz erdrücht werden fan, 

Die eben erklärte Gattung von Untoiffenheit, ober 
wie wir's richtiger benennen mögen, von moralifcher 
Betäubung, war durd die vereinte Wirfung ber 
pabftlichen Hierarchie und des politifchen Deſpotismus, 


in dem ganzen Mittelalter der neuseuropdifchen Voͤlker⸗ | 


gefchichte, bis auf die Neformazion, zu einem ſchauder⸗ 
haften Grade herrfchend. 


Eine Religion, wie, die päbftliche, welche bie Men⸗ 


ſchen lehrte, einen, von aller Geſellſchaft und nuͤtzlichen 


Thaͤtigkeit abgefonderten, Moͤnch dem fleißigen Arbeiter, 


eine ewiger Enthaltſamkeit gewidmete Nonne der Kinder⸗ 
pflegenden Hausmutter, einen gedankenlos⸗plaͤrrenden 


Prieſter dem gemeinnuͤtzigen Geſchaͤftsmann vorzuziehen; 
welche lehrte, durch Gebet und Beichten, durch Ceremo⸗ 


% 


— 


* 
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nien und Gefchenfe an Kloͤſter und Kirchen, Vergebung 


für begangene, Erlaubnif für zukünftige Sünden zu er- 
kaufen, — eine ſolche Religion verdunfelte, verwirrte, 
verdrehte die moraliſchen Begriffe auf eine beyſpielloſe J 


Weiſe. 

Von der andern Seite war dag Volk, durch ernieds 
rigende Abhängigkeit von dem Priefterftande, durch Arts 
fiofratens Tyranney und Fürften-Defporiömug, zu einer 
unmürdigen Duldfamfeit für jede Entweihung heiliger 
Menfchenrechte abgehärtet, aus welcher es freylich einſt⸗ 
weilen gräslich aufgeregt erwachte, und fich Fühn gegen 
feine Dränger erhob, aber aus Mangel an deutlicher Ers 
fenntniß des Beffern, und aus Ohnmacht, felbft das er- 
Fannte Beffere wirflichzu machen, Iminer wieder in die 
alte Duldſamkeit zuruͤckſtůrzte. 

Beydes zuſammen alſo, religiöfer — und 
politiſcher Druck, worunter die Menſchen damaliger Zeit 
ſeufzten, und welche ſich meiſtentheils wechſelsweiſe ein⸗ 
ander die Haͤnde boten, um die Gemuͤther durch die Coͤr⸗ 
per, und die Coͤrper durch die Gemüther zu unterjochen, 
verbreiteten in dem Neich der Geifter eine Finfternif, 
dicht, ſchwarz und unermeslich, wie fie kaum unter dem 
eifernen Scepter des aftatifchen Deſpotismus jemals brüs 
tete. Denn immer tar bier entweder ein geringerer 
Grad religiöfer Sclaverey einem größern Grade politiz 
ſcher, oder umgekehrt, beygemifcht. 

So waren die alten Aegypter vielleicht eben fo aber; 
gläubifch, als die Chriften des Mittelalters: aber, wie 
es aus der befannten Abhängigfeit der Aegyptifchen Koͤ⸗ 


nige erhellet, weniger politifch gedrückt, als die Chriften 


diefer Epoche: die Perfer dagegen und die meiften der 
Afiatifchen Nationen wurden eben fo und vielleicht noch 


befpotifcher beherrfcht, ihre Geifter aber nicht von fo vier 
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Yen. und verderblichen, GSittlichfeit und Tugend zerſͤren⸗ 
den Vorurtheilen umnebelt. 

Aufhellung der bis zu dieſem Grad melanchofifc, 
verdunfelten und vermwirrten moralif hen Begriffe 
und Belebung des unterdrücten G efuͤhls fuͤr 
Recht und Wuͤrde der Menſchheit — das war's, 
wofuͤr man das ſchoͤne, herzerfreuliche Wort Auf klaͤ⸗ 
rung“ praͤgte. Dies iſt der eigentliche und enge— 
re Sinn, welchen wir demſelben, der Geſchichte ſeiner 


Entſtehung und feines Gebrauchs gemäß, beylegen. In 


dieſem Sinne des Worts kann man beydes, Griechen und 
Roͤmer, aufgeklaͤrte Voͤlker nennen: weil ſie durch ihre 
phantaſiereiche Religion nicht in jene moraliſche Bes 
griffsverirrung, noh durch ihre freye Berfaffung in jene 
moralifche Betäubung verfinken Founten. Denn ob fie 
fich gleich, wie wir fchon in dem erften Buch gezeigt, nie 
bis zum reinen Bewußtſeyn allgemeiner Menſchenrechte 
und Pflichten emporhuben; ſo fehlte es ihnen doch, eben 
bey einer ſolchen Religion und einer ſolchen Verfaſſung, 
keinesweges an erleuchteten moraliſchen Begriffen und 
an moraliſchem Freyſinn: und es brauchte alſo fuͤr ſie kei⸗ 
ner andern Aufklaͤrung, als etwa der ſpeculativ⸗ religioͤ⸗ 
ſen, wie diejenige war, welche, nach Ciceros Bericht, in 


ligioͤſen Ceremonien gegeben wurde. 


Mit der Aufhellung religioͤſer Irrthuͤmer und mora⸗ 
liſcher Begriffsverwirrung, welche durch die paͤbſtliche 


Religion eingeführt, durch den politiſchen Druck noch tie⸗ 


fer gewurzelt waren, vollendet ſich alſo der Begriff der 


Aufklaͤrung in dem engern und eigentlichen Sinn des 


Worts. 
In dem weitlaͤuftigern Sinnesumfange bedeu⸗ 


set Aufflärung nichts geringers, als Erleuchtung der Geiz 


den Eleuſiniſchen Geheimniffen von den Göttern und re⸗ 
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ſter über alles, was ihnen zur Erhaltung ihres phyſiſchen 
Geyng, zum leichtern und freyern Betrieb ihrer Gefchäfs 
te, zum Gehorfam gegen die Gefege der bürgerlichen 
Drdnung, zu einem vernünftigen Lebensgenuß, zu wif 
fen nothwendig und heilfam ift: alles alfo, was irgend 
dienen fann, ſchaͤdliche Irrthuͤmer und Vorurtheile zu 
zerfireuen, praftifch> nüßliche und brauchbare Hegriffe 
angjubreiten. 

Aufklärung in diefem mweitläuf tigern Sinne des 
Worts iſt, im Verhaͤltniß gegen den erſtern und engern, 
ein Unendliches, und die Denker bed menfchlichen Ge⸗ 
[chlechts ı werben mit der Verbreitung diefer Art von Auf⸗ 
klaͤrung eben fo wenig je zu Ende fommen, als es gewiß 
ift, daß der menfchliche Geift fich mit einer immer. grös 
ern und geläutertern Maffe gemeinnügiger und für dag‘ 
Leben brauchbarer Begriffe bereichern wird. 

Und-in dem legten Sinne dürften wir das griechi⸗ 
ſche und roͤmiſche Volk, unter welchen, wie bekannt, 
Unwiſſenheit, Vorurtheile, aberglaͤubige, irrige und 
fchädliche Begriffe der mannigfaltigfien Art über fo vie= 
leg, was Beduͤrfniß, Gefhäft und Genuf des Lebens be⸗ 
trifft, herrſchten, Feinediveges aufgeklärt nennen: wenn 
. gleich die Denfer unter diefen beyden Nazionen einer 
ſolchen Aufklärung nicht überall entbehrtem 

* * 
| Fr 

Die erfte Art der Aufklärung, welche ich, wegen ihs 
ver unmittelbaren Beziehung auf Religion und Moral⸗ 
finn, die moralifc)>religiöfe, oder auch, mit Ruͤckſicht 
auf die allgemeine, die befondre nennen würde, war 
das. deingendſte Beduͤrfniß der verſunkenen Auen 
welt. 

Die andre, welche ich wegen ihrer Sesiehung auf 
“Erleichterung und Verfchönerung des Lebens die techn i⸗ 


ehr _ 


fche, oder auch die alfgemeine, d.h. Aufklaͤrung in dem 
allgemeinſten Sinne des Worts nennen wuͤrde, iſt Grund 
und zugleichFolge aller politiſchen, moraliſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vervollklkommnung des Menſchengeſchlechts. 

Beyde zuſammen ſind die Fackel, welche unſerer 
vernuͤnftigen Gattung auf dem Wege ihrer endloſen 
Fortbildung vorleuchten muß: die moraliſch⸗-religioͤſe, 
um in ihre ein immer⸗lebendiges Gefühl ihre Rechte und 
Anfprüche zu unterhalten; die andre, die allgemeine, um 
. fie mit den jedesmaligen Vortheilen, welche Kunft und 
Miffenfchaft in ihren raftlofen Fortſchritten in Hinficht 
auf Bedürfniß, Bequemlichkeit und Vergnügen des Le⸗ 

bens erſtrebten, vertraut zu machen. 

Wie gelangte das neu⸗europaͤiſche Menſchenge⸗ 
-fchlecht zu der moralifch»religiöfen? und wie zu der alls 
gemeinen Aufklärung ? | 

Es wäre unbillig, die moralifch = religisfe Auffld- 
rung augfchließend als ein Eigenthum des achtzehnten 
Sahrhunderts anzuruͤhmen. Das Jahrhundert der gros 
Ben Kirchenverbefferung eignet fich den- erften und mes 
fentlichften Theil davon zu: durch den Proteſtantismus 
fielen die erſten Funken in die undurchdringliche Geiſtes⸗ 
finſterniß der europaͤiſchen Chriſtenwelt: und dieſe Fun⸗ 
fen ſelbſt hatten ſich ſchon manches Jahrhundert vorher 
auf den Disputir-Cathedern der Scholaftifer, in der eins 
ſamen Zelle manches grübelnden Mönch, in dem Herz 
gen manches redlichen Wahrheitsforfchers, oft fogar 
auch Schwärmerg, entzündet, to fie aber, ohne weiter - 
zu zuͤnden, fortglommen, bis auf jene Epoche der beffern 
Empfänglichkeit des moralifchen Gährungsftoffs. 

Losreißung von dem Joch der Hierarchie, Abftellung 
des Moͤnchthums, Ansrottung eined großen und mes 
fentlichen Theils des religiöfen Aberglaubens, Länterung 
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der möralifchen Begriffe, Denk und Gewiſſensfreyheit 
dieß waren bie herrlicyen Srüchte, deren diejenigen Laͤn⸗ 
ber, welche fich zu ber neuen Lehre befannten, etwa ein 
Drittel alfo des damals bewohnten Europa, ſich von der 
Reformazion erfreuten. 

Aber hierarchiſcher und politiſcher Druck — 
zu genau zuſammen, als daß der durch die Bekaͤmpfung 
des erſten mächtig angeregte Geiſt nicht, wie mit Blitzes⸗ 
ſchnelle, zu diefem hätte übergehen, und durch. dag geluns 

gene Unternehmen der Befreyung von dem erſten nicht 
. zu Verfuchen ber Logreißung auch von dem andern hätte 
aufgemuntert werben follen. 
Dieſer Uebergang, bdiefe Ueberttagung des Prote⸗ 
| ſtantismus von den Gegenſtaͤuden der Religion in die po⸗ 
litiſche Verfaſſung war um ſo viel natuͤrlicher, da das 
Joch der religioͤſen Sclaverey in manchen Laͤndern nicht 
zerbrochen werden konnte, ohne daß nicht zugleich ein 
TDheil vom Joch der politiſchen Sclaverey zerſchmettert 
ward, wovon die Befreyung der fpanifchen Niederlande 
ein warnendes Beyfpiel für die Fürften war, 

Ohne die.neue Lehre Luthers und Calvins, ohne dem 
fanatifchen Eifer der Puritaner, und ohne die Hartnaͤ⸗ 
ekigfeit der Geiftlichen, ‚gewifle, der Religion ſehr gleich⸗ 
gültige Ceremonien beyzubehalten, hätte Engeland nie 

zu der vortreflichen Regierungsform aufgefitebt, deven 
es nun genießt. - | . 
Ward nicht die Religion von Paͤbſten und Fuͤrſten 
haͤufig zur Unterjochung der Voͤlker gemißbraucht? 
Duurch dieſe Uebertragung der beſſern Religions-⸗ 
grundſaͤtze in die Politik ſchienen biefe nun dafür Rache 

zu WERNER: 


\ 
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klaͤrung der Vernunft durch Vernunft, begann 

mit der Verbreitung der franzoͤſiſchen Spras 
che und Litteratur durch die allgemeine: Bewunde⸗ 
rung für Ludwigs des Vierzehnten glänzende Regierung 
und für die Sitten des nunmehr verfeinertften Volks in 
Europa: und was diefe Bewunderung angefangen hatte, 
das ward durch die Vertreibung der reformirten 
Hürger dieſes Neichd, nach dem aufgehobenen Edikt 
von Nantes, vollendet. ' 

Das Intereſſe für franzöfifehe Sprache und itteras 
tur, welches jene eitle Bewunderung geweckt, aber auch 
meiftentheils nur zu eiteln Dingen, zur Nachahmung hoͤ⸗ 
fifcher Sitten und hHöfifcher Taͤndeleyen benutzt hatte, 
ward durch den Umgang und die Schriften der über Eu⸗ 
ropa verbreiteten Slüchtlinge anf. mürdigere Gegenflänbe 
gelenkt. 

Das feine und einfehmeichelnde ihres os 
ward von dem wohlhabenden Theil der europäifchen Nas 
zionen bewundert und nachgeahmt: man achtete e8 ber 
Mühe werth, fich mit der Sprache der artigen Flüchtlins 
ge vertrant zu machen, befonders da das Studium ders 
felben durch den lebendigen Umgang ungemein erleichtert 
wurde, und da man fich eben dadurch zugleich den hoͤ⸗ 
‚bern und höchften Ständen anfchloß, in deren Bildung. 
frangöfifche Sprachfertigfeit ein wefentlicher Theil war. » 

Aber wichtiger für Europens Aufklärung wurden die 
Schriften einiger diefer Flüchtlinge, Schriften, in 
welchen fih Haß des Catholicismus und des Ludewig⸗ 
fehen Despotismus mit freyen und fühnen Unterfuchuns 
gen über thenlogifche und philofophifche Gegenftände verz 
einigten, Die vertriebenen Ungläcklichen vertheibigten, 
Keligion, Denfs und Gemwiffensfreyheit gegen die wider⸗ 
rechtlichen Mishandlungen, welche fie von der Hand des 
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hierarchiſchen und politiſchen Despotismus — hat⸗ 
ten: und die große Frage von der Neligionsduls 
dung ward, (denn das Beyfpiel von von dem Gegen⸗ 
theil lag ja nahe vor Augen) nach ihren philofophifchen, 
theologifchen und flatifiifchen Gründen, zur Sprache 
gebracht und erörtert. | 

Schriftſtellerey war freylich eine Art von 
Nothbehelf fuͤr die franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge, und 
gewaͤhrte, ſelbſt bey dem damaligen geringen Ehrenſold 
der Schriftſteller, manchem derſelben einen Erſatz fuͤr 
das im Vaterlande von ihm betriebne Gewerbe. Aber 
Enthuſiasmus, geweckt und belebt durch bittere Erfahs 
rungen, angebohrneg Talent für populäre Unterfuchuns 
gen, und insbejondere auch für eine verfihönernde Darz 
fielung, Neuheit der Cache und herrfchendes Intereſſe, 
verfchafften diefen fchriftftellerifchen Verſuchen günftige 
Aufnahme und Verbreitfamfeit. 

Das gehaltvollfte, einflugreichfte, und für ben phi⸗ 
loſophiſchen Geiſtesgang des achtzehnten Jahrhunderts 
wichtigſte aller Werke der franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge, ja 
der bisherigen franzoͤſiſchen Litteratur uͤberhaupt, war 

Bayle's kritiſches Woͤrterbuch: 

dieſe reiche Niederlage der mannigfaltigſten hiſtoriſchen, 
theologiſchen, kritiſchen und philoſophiſchen Unterſu⸗ 
chungen, in welchen der Scharfſinn des Denkers mit 
der ausgebreitſten Beleſenheit des Gelehrten und mit 
der Annehmlichkeit des ſchoͤnen Darſtellers, alle dieſe 
Dalente zuſammen aber mit dem Kuͤhnſinn des freyeſten, 
ungebundeſten, keiner pliloſophiſchen und keiner theolo⸗ 
giſchen Parthey angehoͤrigen Geiſtes, wetteiferten. 

Kein unpartheyiſcher Leſer konnte das Bayleſche 
Werk aus der Hand legen, ohne Naturaliſt in ber 
Theologie, und Zweifler in der Philofoppie zu 
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werben: fein. andre® fand. daher: auch. ſo viele Gegner 
von der einen, fo viele Vertheidiger von der andern Seite; 
fein andreg regte den ertvachenden Denfgeift fräftiger an, 
als diefes: es ward überfegt, gelefen, angegriffen und 
vertheidigt, in allen Eprachen Europens, 

Kurz: fein Einfluß auf die Aufklärung des achts 
. ‚zehnten Jahrhunderts war fo verbreitet,. fo vielfeitig _ 
und jo tiefeindringend, Daß ich das Bayleſche Werk nennen 
möchte — den Electrophor der neuern Auffläs 
rung. 
Fuͤr die Deiftifche, oder, um einen gleichgeltens 
ben Ausdruck zu gebrauchen, für die naturaliftifhe 
Theologie ward der Verfafler des kritiſchen Wörters 
‚buche, was Luther für den Proteflantismug ges 
worden war. Der Scharffinn des franzöfifchen Philos 
fophen Fehrte zuerft die Waffen, deren fich die protes 
fiantifchen Theologen zur Beftreitung des Catholicismng 
bedient hatten, gegen ben Proteſtantismus felbft, 
und lehrte diefen, bie Authenzitätider heiligen Bücher 
des alten und neuen Teftaments auf dem ſelben We- 
ge und nach denfelben Gründen unterfuchen, wie 
wie er bis dahin die Glaubwürdigfeit der catholifchen 
Tradizionen geprüft hatte; lehrte ihn, die ganze Kir⸗ 
hengefihichte, und insbefondere die erften und entfcheis. 
denſten Perioden dieſer Gefchichte, mit den ſel ben Aus 
gen anſehn, wie er bis dahin die Sagen und Geſchichten 
der paͤbſtlichen Heiligen angeſehen hatte. 

Und fo bildete ſich allmahlig, etwa wie ſonſt ein 
Staat im Staate, mitten in dem Schooß der Theologie, 
eine neue Gattung von philofophifchen und Fritis 
fchen Theologen, Deiften in dem philofophifchen, 
Zweifler in dem biflorifchen Theil der Thens 
‚logie; der, Grund zu einer philofophifchen Anficht der 
| Dog⸗ 
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Dogmen des Chriſtenthums, zu einer aͤcht⸗ Fritifchen 
Exegeſe, zu einer ſtrengen Prüfung der Kirchengefchichte, 
war gelegt,:.auf welchem nun fortgebaut werden konnte, 
und auch gluͤcklich, wenn gleich in der erſten Haͤlfte des 
Jahrhunders ſehr langſam, in der andern dagegen deſto 
raſcher, fortgearbeitet ward. Die, engliſchen Theologen 
glaͤnzten in der erſtern, die, teutſchen in der andern: 
Epoche: aber die letztern uͤberſtrahlten gar bald die er⸗ 
ſernnnn 
Die catholiſche Kirche ſelb blieb nicht unange⸗ 

ſtrahlt von dem philoſophiſchen Naturalismus der neuern 
Theologie: die Denker in derſelben betrachteten die pa⸗ 
triſtiſchl⸗ſcholaſtiſche Dogmatik als exote⸗ 
riſch und den herrſchenden Religionsbegriffen des Volks 
angemeſſe. —F 
»Die philoſophiſche Anſicht dieſer Dogmen behielten: 

fie als eſot er iſch fuͤr ſich, und fanden fo einen Mit⸗ 
telweg, Philoſophie mit Theologie, Deismus mit Volks⸗ 
glauben zu verbinden, eine Verbindung, die freilich zu 
Feiner Zejt ganz ungewöhnlich geweſen, die aber. jetst 
unter Catholifen und Proteflanten mehr als jemals herr⸗ 
ſchend zu werden anfing - ash 


Kor —— * 
So ward alſo der menſchliche Geiſt von dem Wuſt 
theologiſcher Controverſen gluͤcklich entlaſte! 
Deſto freyer und ungehinderter wandte er ſich nun 
auf Gegenſtaͤnde von reinem Intereſſe für die Menſch— 
heit, und machte politiſche Verfaſſung der Volker, Rech⸗ 
te und Pflichten der Fuͤrſten, Geſetzgebung und Staats⸗ 
verwaltung, zu den großen Themen ſeiner Unterſuchung, 
wie dies ſchon in dem erſten Buch, im Abſchnitt von der 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung aller Zweige der Staats⸗ 
J. 17 
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verwaltung, ausführlich entwickelt werben. Kurz! bie 
| Philoſo phie begann praftifih zu werden. 

Groß war der Einfluß der Franzöfifchen 
Shriftfteller und Schoͤndenker, und gleich 
darauf der engliſchen Philoſophen auf die Ver⸗ 
breitung bes praktiſchen Geiſtes der Philos 
fophie, dieſes fruchtbarſten Moments der nen⸗ euro⸗ 
paͤiſchen Aufllaͤrunng. 

Montesquieu, Voltaire, Helbeine 
Rouſſeau, d'Alembert, Diderot, Marmon⸗ 
tel und ihre Nachahmer, erfanden die Kunſt, in wel⸗ 
cher ihnen freylich ſchon Addifon, Steele und einige: 
andre Britten Horgegangen waren, die Kunſt, die 
Wahrheit philofophifcher . Unterfuchungen durch aͤſthe⸗ 
tiſch⸗ ſchoͤne Darftellung zu beleben, und die naͤhrende 

| Fruͤchte des ſcharfſinnigen Nachdenkens durch die Bluͤ⸗ 
then einer gefaͤlligen Einbildungskraft zu verſchoͤnern; 
Belehrungen des Verſtandes mit den Aufheiterungen des 
Witzes zu verbinden; den ernſten Denker durch jene zu 
beftiedigen, durch dieſe zu unterhalten; den leichten 
Welt⸗ und Hofmann an Blumengebinden der Grazien 
in die Fruchtgefilde der Weisheit hinuͤber zu ziehen, und 
ihm, mit dem Intereſſe fuͤr eigne Unterhaltung und fuͤr 
Spiele der Phantaſie, Intereſſe fuͤr das Nachdenken uͤber 
wichtige Angelegenheiten der Menſchheit einzuffoͤßen. 

Küge herrſchender Vorurtheile des Aberglaubens, 
herrſchender Mißbraͤuche und Laſter der Geiſtlichkeit, 
wie der hoͤhern Staͤnde, Tadel der Fuͤrſten und der Hof⸗ 
leute, Tadel der Landesverfaſſung und der geſammten 
politiſchen Verfaſſung der cultivirten Welt, wurden in 
das leichte Gewand von Briefen, Erzaͤhlungen, morgen⸗ 
ländifchen Maͤhrchen und Gedichten eingefleider, und 
ergoͤtzten, in dieſer Einfleibung, fehr oft ſelbſt diejeni⸗ 


. 00889 
gen, melche. fih durch bie in das Gewand gebüllte 
Wahrheit gerroffen und verwundet fühlen. mußten. 

Selbſt Trauer: und .Luftfpiele waren mit 
Sentenzen fräftigsauggefprochener praftis 
fcher Philofophie, mit lebendigen Gemählden von 
der Verderblichkeit ded Fanatismus, der Intoleranz, 
des Fürften- und Minifterdespotismus, mit ſprechen⸗ 
den Schilderungen von Thorheiten und Laftern der hoͤ⸗ 
bern Stände, und der fogenannten verfeinerten Welt, 
mit wigigen Anfpielungen auf Vorfälle der religiöfen 
und politifchen Gefchichte des Tages, der Intriguen 
ber Gabinette und der Hofleure, angefüllt: das Bars 
terre beflatfchte oft in dem Stuͤck mehr den fühnen Pas 
triotismus, als das Talent des Dichters: eine Fraftige 
Sentenz, eine treffende Charakterfchilderung, ein wißis 
ger Einfall, ber auf irgend eine Anecdote vom Hofe oder 
von den Miniftern, oder von der hohen Geiftlichfeit an⸗ 
fpielte, mußte von dem Schaufpieler wiederholt werben, 
damit dag für die Gefchichte des Tages bedeurfame und 
beziehungsvolle darin deſto lebhafter und allgemeiner 
empfunden werben koͤnnte. 

Die hoͤhern Stände aller Länder, bie Fuͤrſten und 
Großen der Erde, von jeher Bewunderer ver franzoͤſi⸗ 
fchen Sprache, Sitten, und-kitteratur, (in allen dreyen 
die ihnen felbft eigenthimliche Gewandheit des Aus⸗ 
drucks, Reichtigfeit und-Fierlichfeit des Benehmens, und. 
Dperflächlichfeit des Denkens und Empfindeng gleichfam 
wie im Spiegel wiederfindend) laſen und befprachen diefe 
Producte der philofophirenden Dichtkunſt und der dich⸗ 
tenden Philofophie des Volks an der Seine: und lernten‘ 
practifch philofopbieren, ‚indem fie fih phatts 
tafirend unterhielten. Die wegen ihrer Freymuͤ— 
thigfeit. aus Frankreich vertriebenen Schriftfieller und 
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Philoſophen fanden ſehr oft Beſchuͤtzer und Goͤnner an 
teutſchen Höfen, an engliſchen Großen, an Fuͤrſten 
und Koͤnigen der nordiſchen Reiche, 


Maͤchtig wuͤrkte für die Verbreitung — franzoͤſi⸗ z 


ſchen Bhilofophie und Schriftfiehereyg, Friedrichs IE 
Beyſpiel, der amdem Buſen diefer Bhilofophie gleiche 
fam groß geſaͤugt, mit den berühmteften der ſchoͤnen 
Schriftſteller Galliens als Kronprinz in. Briefwechfel 
ftand, als Monarch feinen Thron, für eine Zeitlang, mit 
den Boltairen, d'Argens, und Manpertuid umringte, 
und es feines Heldenruhms und feiner Fürftengröße. 
nicht unwuͤrdig achtete, fich der glänzenden Reihe franz 
zöfifcher Philofophen und Schöndenfer durch) eigne ſchrift⸗ 
ftellerifche Werke anzufchließen, Bewundertes Beyſpiel 
der Großen in fo vielen Rebendingen, ward er auch hier 
von vielen nachgeahmt, wenn auch nicht ſelten — auf 
nachgeäfft, von feinem erreicht 
Hoher Eruſt und. tiefgefühltes ntereffe für Voͤlter⸗ 
gluͤck und Menſchenwohl war feinen erhabenen Geiſt, 
was einigen ſeiner bewunderten Muſter, was einem 
Voltaire, einem d'Alembert, ſo oft nur Gegenſtand ge⸗ 
woͤhnlicher Pralerey und eitler Ruhmſucht war. Wie 
klein erſcheinen in einem Theil feines Briefwechſels mit 


ihnen die Philoſophen! wie groß — der König! 


So ward Friedrich, durch Schrift und That, durch 
ſelbſtbefolgte Grundſaͤtze der Fuͤrſtenpflicht durch 
weiſe Organiſirung feiner Staaten, Vorbil d und Mu⸗ 
ſter der wahren Aufklaͤrung, deren Schutz und 
Beförderung, ſeit der: Epoche feiner Regierung, - 
GStaatsmarime des größten Theils ber duͤr⸗ 
ſten Europens werden zu wollen ſchien. | 

Joſeph IL. von Deftereich und Catharina IL. 
von Rußland verherrlichten fich durch eöpmaliche Nach⸗ 
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ahmung eines fo großen Beyſpiels: und wurden felbft, 
jeder in feiner Gattung, original. 
* 

Unterdes hatte der geiehrte Stand, beguͤnſtigt 
durch die Fortſchritte der Cultur, und durch die immer 
feigende Achtung für Talente des Geiftes, feftere Con⸗ 
fiften; und Gelbftftändigfeit gewonnen, und bes 
ſonders auch durch das Beyſpiel der franzöfifchen 
Schriftfieler gereist, anfangen gelernt, ſeine Philos 
fopbifchen Unterfuhungen duch praftifches 
Intereſſe zu beleben, fich der fcholaftifchen Form 
des Vortrags zu entfleiden, fich durch populäre Darftel- 
lung gewöhnlichen Lefern verftändlich, durch Schmud 
der Schreibart der feinen Welt gefällig zu machen.. 

Praftifche Philofophie, wofür die franzoͤſi⸗ 
fhen Schöndenfer gewiſſermaßen nur ein ſtarkes ns 
tereffe einzuflößen gewußt, ward durch die nächft aufs 
gekommene Liebhaberey für englifhe Sprache und Litte⸗ 
rafur, und durch das Studium der Werfe der großen 
Tiefdenfer diefer Nazivn, eines Schaftesbury, Locke, 
Hume, Search, Home, Smith, Burcke u, f. f. immer 
gründlicher und immer vielzweigigiger bearbeitet, und. 
durch Abhandlungen, Gefpräche, Zeitfehriftenu. ſef. vor⸗ 
zuͤglich auch in jener Mittelclaffe von Denfern 
verbreitet, die, zu zerftreut, oder zu befchäftigt, oder 
zu ungeübf, um tieffinnige Schlußreihen: zu verfolgen, 
gleihfam nur gelegentlich, nicht aus Metier, den⸗ 
fen, denen Geiftesbildung überhaupt mehr Unterhal⸗ 
tung als eigentliches Gefchäft ift, und die derfelben mehr 
einige abgerißne Stunden ber Pe: als ein ganzes Les 
ben widmen, | | 

x * * 


Wenn es — iſt, mas man immer geſagt hat, 
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daß die Welt mehr von Halbgelehrten, als 
von Gelehrten regiert wird, und daß die erſtern 
durch ihre Mehrzahl offenbar mehr und unmittelbarern 
Einfluß in die Leitung der menfchlichen Dinge verbreiten, 
als die legtern; fo ift diefe Periode der allgemeir 
nern Verbreitung bes Denfgeiftes und der 
praftifchen Philofophie in der eben bezeichneten 
Mittelclaffe des gebildeten Publicums Höchft frucht⸗ 
bar und denkwuͤrdig für die gefammte neuzeuropdifche 
Eultur. 
—* | 
Der lebhafte geweckte Denf- und Beobachtungsgeift 
übertrug fich in die größten und Eleinften Lebenggefchäfte: 
was bis dahin blog mechanifch bearbeitet worden, dazu 
fuchte man jegt Grund, Regel und Theorie: herrfchende 
Vorurtheile, Irrthuͤmer, Mißbräuche in der Neligion, 
Gefeggedung, Staatsverwaltung zu beobachten, zu ruͤ⸗ 
gen, öffentlich zur Sprache zu bringen, Vorfchläge und 
DVerfuche, jene zu zerſtreuen, dieſe abzuftelen — und 
dazu insbefondere auch die Druckerpreſſe zu benußen, ges 
hörte zu der Pflicht jedes gebildeten Mannes und jedes 
nicht alltäglichen Gefchäftsmanng, 
Alles, von den Gegenftänden des hoͤchſten Intereſ⸗ 
ſes fuͤr die Menſchheit an, bis auf Kartoffelnpflanzung 
und Hunde» und Huͤhnerzucht, ward Gegenſtand des 
Denkens und Beobachten, des Korfchens und. des 


Schreibens. Die für die Veredlung des Menfchengee 


ſchlechts fo wichtige Bearbeitung aller Zweige ber Staats» 
‚ wirthfchaft und der ganzen ing unendliche zuſammenge⸗ 
festen Technik unfers Eulturlebeng ward auf 
| bieſem Wege zu Stande — 

* 


Sleichſan zum — m dafür, daß Pie 


u 
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Iofophie. und Denfgeift füch in: die alltäglichen Leberöges 
fchäffte. übertragen hatten, fliegen diejenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die fonft ausſchließend als Eigenthum der tiefs 
fien Denker. behandelt worden waren, Mathematik, 
Phyſik, Chymie, Naturgefchichte, immer gefälliger 
und vertraulicher zur gemeinnägigern. Anwendung auf 
die Bebürfniffe, Bequemlichkeiten und Vergnügen: des’ 
Lebens herab, und theilten ihre heilſamen Kenntniſſe hier: 
dem Gefchäfftsmann, "bem Handwerker, dem Manufak⸗ 
turiften, dem Fabrifanten, dort dem Landmann mit? 
eine Mietheilung, welche durch bie vielen dfonomi fhen 
und andern Gefellfchaften. ungemein befördert ward. 
So — bildete fich die allgemeine. Aufklärung! 
fo wurde fie die Grundlage der ———— — ber‘ 
—— — X 

* 


| Welch einen hererfreuuchen Anblit bietet die —* 
waͤrtige neu⸗ europaͤiſche Aufklaͤrung dem Denfer-dar!-"* 
: ‚Bernunft und Erfahrungskenntniſſe werden durch 
Schriften. in mannigfaltigem Gewande dem Gefchäftds 
mann iind dem Volf, durch. frühen, Unterricht der Ju⸗ 
gend, mitgetheilt. Durch die Buchdruckerpreſſe, verbun⸗ 
den mit den übrigen Mitteln des; allgemeinen Voͤllerver⸗ 
kehrs, mit den Poften, der. Schiffarth, den Zeitungen, wird 
"jede neue Wahrheit, wie der Saame der Pflanzen durch 
- die Winde, von einem Ende der Erde big zum ander 
hinuͤbergeſtreut, wird gepruͤft, berichtigt, erweitert, 
und mannigfaltig angewandt? kritiſche Feitfehrifz 
ten unterrichten die Pefer von dem Gehalt und Werth 
der uͤber die verfchiedehen Zweige ben Wiffenfchaft erſchie⸗ 
nenen Werfe: allgemein lesbare fliegende Blätter, Fo urz 
nale genannt, feen die gangbaren und’ gemeinnuͤtzig⸗ 
ſten Ideen in regeren Umſchwung, und bearbeiten fie zw 
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Gegenftänden des täglichen: Geſpraͤchs und gefellfchaftlis 
chen Unterhaltung: eine allgemeine Leberficht der brauch 
- barften Kenntniffe ift unentbehrliches.Geiftesbedürfs 
niß eines gebildeten Menſchen: ein aufgefuchter Bücher: 
vorrath gehoͤrt zu den nothwendigen Meublen einer.anz 
ftändigen Haushaltung: ein wohlerzögener Jüngling von 
fechzehn Jahren bat richtigere: Begriffe von den natürz 
lihen Dingen, als alle Weifen des Alterthums: Bücher? 
ſchreiben iſt ein Lebensgefhaft, und rich ein 
Luxus. | 
0 en Ge 
Bon der Studierfinbe des Gelehrten an — 
Regiſtraturen, bis in die Comptoire und Werfftätten, 
und Bauerhuͤtten hinab, ja ſogar bis in die Cabinette der 
Fuͤrſten und zu den Thronen hinauf, bildet ſich ein allge⸗ 
meiner Denkg eiſt; und durch dieſen, in Hinficht auf je⸗ 
bes ongelegensliche Jntereffe der Menfchheit, betreff' es 
abzuftellende Misbraͤuche oder einzuführende Verbefferuns 
gen in der Staatswirthſchaft, in der Defonomie, im 
Volksunterricht, in der Erziehung, betreff? e8 Krieg oder 
Frieden, eine öffentlihe Meynung, als Probuft 
der ‚allgemein » verbreiteten Erkenntnis, und Aus—⸗ 
drug des allgemeinen Willens, gegen welchen 
gleichgültig zu feyn, e8 in unfern Tagen, weder den Fürs 
——— ihren Dienern erlaubt, ja kaum noch moͤg⸗ 
ich i 
Giebt es ugend ein heilſames Beſſerungsmittel 
ber Menſchheit in Hinficht-auf-ihre aͤußerliche Lage, ein 
Mittel, welches dem Freunde unferes Gefchlechts füßere 
Hoffsungen und tröftendere Ausfichten gewährt, ald alle 
Revoluzionen, ein Mittel, leis und allmählig, aber nur 
defto Fräftiger und unfehlbarer wirfend, ganz. fo, wie es 
bie milde Gostheit ih der Natur zur Wiederherftellung.ges 
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es; debendträft und zur Heilung der Verlehun⸗ 
An in Thiers und Pflanzenkoͤrpern zu brauchen pflegt: 
dann iſt die oͤffentliche Meinung und ihre immer 
mehr uͤberwiegende Gewalt in der Mitte des erleuchteten 
Menſchengeſchlechts ein ſolches Beſſerungsmittel. Wir 
koͤnnen fie anſehen als die Stimme des redenden 
Genius der Menſchheit: durch fie, durch die oͤf⸗ 
fentlihe Meynung, begeiftert er die geniereichen Wort⸗ 
führer und Sürfprecher derfelben: durch fie läßt er ihren 
Leitern und Beherrfchern Lehre, Warnung, Ermahnung 
über jede zu nehmende Maasregel in zweifelhaften Ans 
gelegenheiten yon algemeinem Intereffe zu en kom⸗ 
men. 

Heil der Menſchheit, daß ihr erhabner Genius ein⸗ 
mal zu reden auch nur angefangen! Die Druckerpreſſe iſt 
fein Welt⸗ durchtoͤnendes Sprachrohr, und’ die Schrift: 
fteller find feine Dollmetſcher: nie wird, nie kann er, 
Nachdem er einmal den Mund zum Neden geöfnet, vers 
fiummen: fein’ Tyrann und fein Defpoterrarm if int 
Stande, ihm die heilige Lippe zum Schweigen zu verſie⸗ 


geln: Gewalt und Zwang können die Töne derfelben ler 


fer machen: aber diefe leiferen Tone werden allen den⸗ 
fenden Geiftern nur defto vernehmlicher, allen fühlbaren 
Herzen nur defio rührender flingen, und fich gu Donner⸗ 
lauten in dag Dhr ihrer Unterdräcker bilden.“ ° 

Heil dir Menfchheit! du haft dich ſelbſt fennen, bein 
ne Rechte und Anfprüche wägen, deine. hohe Würde und 
großen Kräfte fühlen gelernt! haft gelernt, deine Wünz 
fche und Anliegen auf eine unwiderſtehlich⸗ Fräftige Art. 
deinen Beherrſchern zu verftehn zu geben: Kraft und 
Werkzeuge gnug, beine Eriftenz zu verbeffern, Wirke mit 
jenen neu⸗ geweckten Kräften; arbeite mit diefen neu⸗ ge⸗ 
fchaffnen Werkzeugen: und die beſſern Zeiten find nicht 
- ferne! 
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Mer aber wagt ed, griechifche und römifche Aufklaͤ⸗ 

rung der neuseuropäifchen: gegenüber. zu ftellen? wer 
wagt es, die unendlich-Fleine Maſſe von Denffertigkeit, 
von Beobachtungss und Forſcher⸗Geiſt in der großen 
Volksmenge der alten Nazionen, welche, die Eleine Ans 
zahl von Philofophen und Rednern ausgenommen, Feis 
nen gelehrten Stand kannten, mit unferm herr 
ſchenden Denfgeift zu.vergleichen? | 

Eine Leipziger Jubilate⸗Meſſe liefert, trotz 
allem Wuſt romantiſchen Schreibgemenges und litterari⸗ 
ſcher Handlanger⸗Arbeit, einen betraͤchtlichern Schatz 
gemeinnuͤtziger und belehrungsvoller Schriften, als eine 
Bibliothek aller wiſſenſchaftlichen Schriftſteller der Grie⸗ 
chen und Roͤmer: ein gut geſchriebenes Handbuch der 
praktiſchen Philoſophie enthaͤlt richtigere Begrif⸗ 
fe und vielſeitig⸗ hrauchbarere Anſichten, als alle plato⸗ 
niſche Dogmatik und Ariſtoteliſche Dialektik; eine Da p⸗ 
piſche Predigt für den Landmann iſt wenigſtens in paar 
Abhandlungen aus des beruͤhmten Epiktets goldnem 
Handbuche werth: und in der oberſten Claſſe eines wohl⸗ 
geordneten und zweckmaͤßig⸗ organiſirten Gymna ſiums 
werden zwar weniger Spitzfindigkeiten, aber gewis mehr 
gruͤndliche und gemeinnuͤtzige Wahrheiten, und richtigere 


Anſichten der Dinge vorgetragen, als in allen philoſo⸗ 


phifchen Hörfälen Griechenlands vorgetragen wurden. 
Und wie fann man alte und neue Jdeen: Mit, 
theilungs = Leichtigfeit, diefe Götterbothenfchwins - 


ge des. neuseuropäifchen Genius der Menfchheit, vers 


mittelſt welcher er feine heilbringende Bothſchaften aus 

den Huͤtten bis auf die Thronen, von einem Reich zum 

andern, von einem Welttheil zum andern verbreitet, mit 
einander vergleichen 


— 


— 


\ 
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Die Druckerpreffe allein fchon wuͤrde hier die Was 
ge, mit unermeßlichem, Webergewicht, auf unfre Seite 


ziehn: nicht zu gedenken des erweiterten Handelsverkehrs, 


der — u. ſ. w. 
Eine Hamburger Zeitung, ſagten wir ſchon 
oben, erzaͤhlt uns, und zum Erſtaunen meiſtentheils ſehr 
richtig, die Tagesgeſchichte aller vier Welttheile: wenn 
man in Griechenland und Rom die wichtigſten Vorfaͤlle 
in den Provinzen, als z. B. Pompejus des Großen Er⸗ 
mordung in Aegypten, erſt nach manchen Monden erfuhr: 
die in einem einzigen Originalwerk eines brittiſchen oder 
franzoͤſiſchen Schriftſtellers enthaltenen Ideen, ſagten 
wir ferner, ſetzen innerhalb einigen Wochen eine Million 
und mehr Geiſter in Deutſchland, in der Schweiz, in 
Daͤnnemark und Schweden, in Bewegung: wenn des gro⸗ 
ßen Denkers, des Lehrers eines Alexanders, des beruͤhm⸗ 


ten Nebenbuhlers eines Plato, des Ariſtoteles Wer⸗ 


ke, faſt ein ganzes Jahrhundert hindurch, nach ſeinem 
Tode in einem dunkeln Keller verſchloſſen lagen; wenn 
griechiſche und roͤmiſche, gleichzeitige und zugleich beruͤhm⸗ 
te Schriftſteller oftmals einander gar nicht kannten; 
wenn griechiſche Schriftſteller, wie Luzian, wie Lons 
gin, von einem römifchen Cicero, oder Virgil, oder 


Horaz, oder Tacitus, faum Kunde nahmen. 


Das ift die.hergliche Göttergeftalt der ſchoͤnen Gabe 
der Vorfehung an das neuseutopäifche Defäenen 
ſchlecht, Aufklärung genannt! | 

* 


Die über alles twichtigen Vortheile, welche dem 
menfchlichen Gefchlecht für feine wahre Bildung und Vers 
vollfommnung.aus der Aufflärung ertwachfen, fo wie bie 
zufälligen Fehler und Unarten, welche die allgemeine 
Schluͤpfrigkeit der menfchlichen Natur diefen Vortheilen 


k 
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anbiegt ‚ beleuchten wir fogleich in dem folgenden Abs 
ſchnitt, der alfo mit diefem, welchen wir bier fchließen, 
wie der Nachfag mit ——— nſuv mendange. 


| Zweyter Abſchnitte - 
Verftͤrktes Gefuͤhl fuͤr Werth uud Wuͤrde der Menſchheit. 


Die moralifchen Anſprůͤche des Menſchen, als eines 
Weſens, welches nur den Einſichten der Vernunft und 
den Sittengeſetz, und der durch jene und durch biefes | 
felbſt⸗ beffimmten Willkuͤhr gehorchen darf, befaffen wir 
unter der Benennung / Recht der Menſchheit.“ 

Alles, was ihn * vernünftiges und moraliſches We⸗ 
ſen ehrt und achtungswerth macht, ſeine großen Kraͤfte 
und Talente, ſeine genialiſchen, wie ſeine moraliſchen 
Kraftaͤußerungen begreifen wir in dem Ausdruck: 
„Werth und Würde der Menſchheit.“ 
WVenrſtaͤrktes und verallgemeinertes Gefühl für na⸗ 
türliches Necht, für Werth und Würde der Menfchheit 
in dem eben angedeuteteri Sinn der Worte, zeichnen wir 
als einen Vorzug der moralifchen Cultur des achtzehnten 
Sahrhunderts, und zugleich als eine natitrliche Folge der 
verbreiteten Aufflärung aus, i 

Denn durch Aufthivang ? ward die nen + europäifihe 
Menfchheit - 

Zuförderft: von- einem ungehenten Wuſt reli⸗ 
gioͤſer und moraliſcher Irrthuͤmer befreyt, 
mit welchem eine misverſtandene und mis—⸗— 
gebrauchte Religion ſie belaſtet hatte: eben 
auf dieſe Art aber ward ihr der Weg geraͤumt und ge⸗ 
bahnt zur reinen, intellectuellen und morali— 
—ſchen Selbſterkenntniß und Selbſtſchaͤtzung. 


\. 269. 

- Sind nicht Unwiſſenheit, Geiftesdrucd und Deſpo⸗ 
tismus durch Aberglauben, Scholaftif und Religions⸗ 
Schwärmeren höchft verberblich gefördert, verſtaͤrkt und 
faft anderthalb Jahrtaufende hindurch ununterbrochen⸗ 
dauernd gemacht worden? Sich von Aberglauben, von 
theologiſchen Streitigkeiten und Religionsſchwaͤrmereyen 
losmachen, hieß alſo offenbar nichts geringeres, als der 
menſchenplagenden Tuͤcke und Tyranney ihre feinſten und 
ſchlau⸗ gebrauchteſten Werkzeuge zerſtoͤren, das dornigte 
Gehege um ben Tempel der Wahrheit durchbrechen, der 
getäufchten und geblendeten Vernunft ihre: narirliche 
Sehkraft wiederherſtellen, und: fie, ohne Hälfe auf dem 
Auge, und.ohne Nebel am. Horizont, den Menſchen und 
die Dinge in ihrer — unnenerrten Geſtalt erbli⸗ 
cken — 
un — fid ſfelbſt een befchäftis 
get = die Vernunft nun nit der. Unterſuchung wichtiger, 
angelegentlicher und nuͤtzlicher Gegenftände: im Reich der 
Wahrheit, ermißt und beſtimmt die Grengen menfihlicher‘ 
Denffraft, verzeichnet die ewigen Geſetze, Rechte und 
Pfiichten unſerer moralifchen Natur? und der vernünfs 
tigen Weſen uͤberhaupt, und träge ihr gereintgtes 
Licht in alle und jede Beʒirle ae, Dentene und 
Strebens. | 

Aufklärung hat und: Be 
Ferner: in dem Menfchen mehr ben — | 
d. h. Talent, Kunſt, Wiffenfchaft, -Gemeins 
nuͤtzigkeit und Tugend. (hägen und würdigen | 
gelehrt. 

In Tagen ber Unwiſſenheit uud der Geiſteöfinſter⸗ 
niß unterſcheidet man meiſtentheils nur in Herren und 
Diener, in Reiche und Arme: alles, was der Menſch 
| Ges und Großes leiftet, wird nur ale Mittel N 
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der Herrſchſucht zu froͤhnen, Reichthum zu erwerben, oder 
wenigſtens Armuth zu vermeiden: der Dichter findet Fein 
Ohr fuͤr die lieblichen Toͤne ſeiner Leyer, der Philoſoph 
leins für die Lehren erhabner Weisheit, der Kuͤnſtler 
kein Auge fuͤr die ſchoͤnen Gebilde ſeiner Hand. Von 


der reinſten Tugend himmliſchem Glanze ſelbſt faͤllt nur 


ein truͤber matter Schimmer: in dag mit Nebelwolken der 
Irrthuͤmer und Vorurtheile tief —— Auge des bloͤ⸗ 
den Volks. 

Erfreulich sanders if. es in den Sagen ber 


Dr uftlärung. ° 
Wie vor der herauffitahfenben — die Nebel, ſo 


fliehen vor ihrer Facel bie Vorurtheile der Geburt, _ 


des Standes, des Reichthums. Das reiche Laſter, bie 
vornehme Talentlofigfeit, die hochgebohrne Eitelkeit, wer⸗ 
ben. dem Haß und. der Verachtung geiveiht, welche fie 
verdienen: dagegen nehmen Talent, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Gemeinnäsigfeit. und Tugend, die hohe Stelle ein, von 
welcher eine gerecht» ſchaͤtzende Vernunft jene glänzen 
de Leerheiten herabftieß: 

Ein erleuchteter Färft, ein Friedrich und Joſeph der 
Zwepte, eine Catharina vor Nußland, würbigen den ta⸗ 
lentvollen Kuͤnſtler, den berühmten Schriftftäller, den 
patriotifchen Gefchäftsmann, des Umgangs und der Ach⸗ 
tung, womit fie feinen leerföpfigen :Rammerherrn und 
keinen pielbebänderten Ritter beehren: deraufgeflärte Reis 
fende rechnet es fich zur Ehre, den Gelehrten von Ruf, den 
allgemein: gelefenen Dichter, ben gefchicften Mahler oder 


Bildhauer, im Auslande zu befuchen: unterdes er vor, | 


ber Thür des ſchwelgenden Millionairs gleichgültig vors 
übergeht. Der Mann von gebildeten Geift, von Wig 
und Welterfahrenheit findet in: jeder befferen. Befellfchaft 


ehrende Aufnahme; unterbes: der betiselte Prahler, ber 


\ 
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hochbruͤſtige Abliche, der grobe Ten mit Verachtung 
angeſehen, oder, aus Ruͤckſichten, geduldet wird. 

Wer, der fich auf wahre Würdigung der menfchlia 
chen Dinge verfteht, wird nicht den Ruhm eines 2oltair, 
eines Kouffeau, eines Hume oder Gibbon, eines Wied 
lands oder Göfhe, eines Howard oder Franklin, dem 
Gluͤck ſchwelgender Millionaire, dem ————— Pracht 
| sen namenlofer Fürften, vorziehn? 

Diefe allgemeine Bewunderung ind Hochach 
tung, welche unſer Jahrhundert den genannten und aͤhn⸗ 
lichen Maͤnnern gezollt, die ſich durch große Talente oder 
durch hohen Patriotismus und Philantropismus aus⸗ 
zeichneten, iſt ein ſehr charatteriſuiſcher Beweis wabrer 
und verbreiteter Aufklaͤrung. 

Bey der Römern und Griechen genoſſen NRedner, 2 
Dichter, Künftler, Patrioten und ‚Helden der ausgegeich? 
netften Achtung: und dies eben iſt ed, was jene Nazios 

nen auf eine fo hohe Eulturftufe Felt, Dennoch konnte, 

‚wegen Mangel eines erweiterten Voͤlkerverkehrs, der 
Ruhm großer Beifter damals weder fo allgemein ſeyn, 
noch fo fchnell verbreitet werden als er es in unſern Ta⸗ 
gen iſt. Di 
Durch Aufklärung wird ame fernen: i 
der Menfh immermepr. intellectualifirt, 
und fein erhabner Vernunftcharafter ausßs. 
geprägt: oder mit. andern Worten: - feine Denke 
und Empfindungsfähigfeit, dieſe fchönfte- und edelfte 
Spende des Schöpfers an das Menfchengefchlecht, wird 
vollkommner und vielfeitiger gebilder, die rohe Sinnlich⸗ 
feit ausgeglättet und abgefchliffen. 

Die intellectuelle und moraliſche Schaͤtzung und 
Wuͤrdigung ſeiner ſelbſt und andrer, welche wir oben als 
eine natürliche Folge der Aufklärung ableiteten, reinis 
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get, verfeinert, veredelt feine ganze Art zu 
denken und zu empfinden, verbreit über ſein ganz 
zes Weſen eine gewiſſe Geiſtigkeit, aus deren äthes 
riſchen Negipn er felten anders; als durch gewaltig⸗ to⸗ 
bende Leidenfchaften in ben Schlamm grober Sinnlich⸗ 
keit hinuntergeſtoßen werden kann. Gewohnt oder viels 
mebr- gezwungen, das Beſſere im Menſchen zu 
ſchaͤtzen, wird er ſelbſt auch dieſem Beſſern nachſtreben 
lernen, und ſich ſeibſt verachten, wenn er einſtweilen, den 
lebendigen Ueberzeugungen eines erleuchteten Geiſtes ent⸗ 
gegen; niedriger Begierde ſeoͤhet oder lindiſchen Eitel⸗ 
leiten nachjagt. | 

‚Die Befchäftigungen,. bie — die — 
| gen, die Fehler, die Lafier fogar des Aufgeflärten und, - 
Verfeinerten, werden, das Genräge jener. Geifligfeit 
tragen; die einen höher: gebildeten Vernunft Chas 
vafter aufündiget. Daß aber diefe Geiftigfeit keineswe⸗ 
ges schon Tugend ift, oder auch unausbleiblich zu derfels, 
ben hinführt, werden wie in. dem Abfchnitt von der. Tu⸗ 
| genbartigfeit ober von dem ſecichen Anſtande beherzigen. 

* 


"Alles Bisherige EEE wurkt u 
Endlich: verftärftes Gefühl für Recht und. 
Werth und Würde der Menfchheit, Wen wahs- - 
ve Aufklärung. Natur und Erhabenheit und Anfprüche, 
der Menfchheit Eennen und würdigen gelehrt, der. fühle. 
fich von einem gewiſſen edlen Stolz und Selbſtvertrauen 
belebt: Fühner trotzt er dem Uebermuth des Vornehmen 
oder Reichen, kuͤhner fordert er von ſeinem eignen Vor⸗ 
geſetzten jedes natuͤrliche Recht, welches ihm das Be⸗ 
wußtſeyn ſeines Vernunft⸗ Charakters zufpricht: zuver⸗ 
ſichtlicher hofft er, ungluͤcklich, Mitleid und Theilnahme 
von ſeiner gleichgearteten Gattuns. ae A 

Was, 


275 


Was der roͤmiſche Conſul von den. Wiſſenſchaften 
ſagt: habent litterae imperioſius aliquid: daß gilt eis 
gentlich von der Aufklärung, von welcher auch, nach) 
dem Zufammmenhang der Rede, diefer fein. Ausfpruch 
überhaupt gedeutet werden muß, Sa! Aufklärung 
giebt dem Menſchen etwas edel⸗ ſtelies und groß⸗ 

muͤthiges. 

Denn warlich! es gehört ei ein getwiffer Grad von 
Aufklärung dazu, wenn der Menſch auch nur Ers 
füllung feiner natürlichften Anfprüche,. oder auch, im 
Unglüf, Theilnahme und Mitleid guter Mens 
fhen mit einiger Zuverſicht erwarten ſoll: ingbefondre 
wenn er diefe durch) Neichthum, Macht oder Aufehn weit 
über ſich erhaben ſieht. Der wilde Amerifaner-in feinen 
oͤden Waldſtrecken trotzet freylich, in dem ſtolzen Bewußt⸗ 
ſeyn feiner Koͤrperkraft, jeder frevelnden Obergewalt. 
Aber der Peruaner verſinkt in Nichts bey dem Anblick 
ſeines erhabenen Despoten, des Sohns der großen Son⸗ 
ne: und der Unterthan eines afrikaniſchen Deys findet 
es ganz in der Regel, wenn ſein Dey ihm, aus bleßer 
kaune, den Kopf herunterſchlagen laͤßt. 

Selbſt wir, mitten in der Welt der Cultur, wenn 
wir einſtweilen mit Leuten von eingeſchraͤnkter Denk, und 
Lebensweife zu thun haben, wie oft entdecken wir in ihnen 
eine gewiſſe Schüchteruheit, Verzagtheit und Kleinmuͤ⸗ 
thigfeit fogar in dem, was fie nicht etwa nur. erbitten, 
fondern, was fie, fogar fordern oder wenigfteng ise⸗ | 
weife verlangen koͤnnen! 

Nie forderte der Menſch mehr, als in 
anfern Tagen, und. nie hob er. ſtolzer fein 
Haupt empor! denn niewar er aufgeflärter. 
(Bon bemofratifhem Sanculotismus *— — 
oh! nicht die Rede ſeyn.) ee ? 

® * Ze 
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Nur! daß wir nicht Kriecherey um niebriger Vor⸗ 
theile willen als: mit ſolchen ftolzen Anforderungen uns 
verträglich glauben! jene iſt mit dieſen eben fo. wohl dei? 
einbar, als hoͤchſte unſittlichkeit mit der reinſten Aufklaͤ⸗ 


unge — 
gede Art: menſchlicher Vervollkommnung, jede 
mwohlthätige Folge und Wirfung der Aufftärung, alles was 
gleichſam in ihr, und um fie iſt, wirkt auf Belebung des 
moralifchen. Gefuͤhls: nicht unrichtig pflegt man bon "eis 
nem Dichters und Kuͤnſtler⸗ und Philoſophenſtolz zu tes 
den: jeder, der mehr weiß’ oder mehr vermag, 
Als der andre; muß ſich auch natürlich mehr fühlen, 
als andıs ER * 
*. Daſſelbe gift von dem Meüſchen; der gewohnt iſt, 
unter einer weiſen Verfaſſung und gerechten Landesge⸗ 
ſetzen, Recht und Pflicht der Menſchheit ausgeuͤbt zu ſe⸗ 
hen. Und wenn wir daher oben von dem preußiſchen 
Unterthan ſagten, daß die vortreflichen Landesgeſetze und 
ſtrenge Rechtspflege, deren et genießt, ihm einen gewiſ⸗ 
fen Stolz und: Freyſinn einflößens fo bringt jede beſſere 
Verfaſſung diefelte Wirkung in den Gemüthern hervor, 
und. bringe fiesin dem Maaß hervor, als ſie die beſſe⸗ 
teil. - © a ’ * | 
Das bruttiſche Volk fuͤhlt ſich edler, ald das 
ſche: der aͤchte Nepublitaner ift ſtolz, der Scla⸗ 
de des Despoten zittert und feüächt. 
Ohne Zweifel war keine Verfaſſung mehr ‚geeignet, 
dem moralifchen Selbftgefügl des Volks zu fchmeicheln, 
als diejenige, welche mit der Täfel der Menſchenrechte 
ander Stirn. ihr Haupt emporhub. Wein abet’ gleich 
das moralifche Gefühl des franzoͤſtſchen Volks in dem 
Maaß geſchwaͤcht wurde, und das Sittenverderbniß in 
eben dem Maaß zunehmen mußte, als der Staat ſelbſt 


* 
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die echte des Menſchen freventlich verlegte, und Ent⸗ 


weihung berfelben gewiffermaßen Staatsmarime ward: 


fo wird doc) allgemeines Menfchenrecht der Grund jeder 
guten Landesverfaffung feyn, und eine folche, eben des; 
wegen, auf Belebung des moralifchen Gefühls wohlthaͤ⸗ 
tig zuruͤckwirken. j 


* 
Aus allem, was bisher von den Folgen ber Aufklaͤ⸗ 


"rung gefagt worden, erhellet von felbft, warum wir, 


wenn gleich weit entfernt, Aufklärung und 
wahre Sittlichfeit als einerley oder als durch 
die ungertrennlihflen Bande verfnäpft ans 
jufehen, : die erftere dennoch überall als die allein; 


wweckmaͤßige und allein» würdige Propaͤdedtik der 


Sittlichfeit, als Erziehung und Vorbereitung zu berfels 
ben, betrachten, und, auf diefem ABege, wahre Ausbil: 
dung und Vervollkommnung des menfchlichen Gefchlechts 


hoffen. 


* 
* 

Unſerm Verſprechen gemäß, auch die den geruͤhm⸗ 
ten. Tugenden des Jahrhunderts enfgegengefegten Feh⸗ 
ler deſſelben nicht ungeruͤgt zu laffen, erwähnen wit noch 
des Eigendünfels, der Vernünfteley und ber 
Neuerutgsfucht, als folcher Unarten, welche als 
natürliche Auswuͤchſe des herrfchenden Denfgeiftes und 
verbreiteter Aufklärung angefehen werden muͤſſen: die 
aber, ſelbſt noch in dieſer Abartung, den edlen Stamm 
— an dem ihre wilden Sprößlinge auffchteßen, 


Mechtes weis —— macht den Men⸗ 


| 8* nie flo; in dem: tdbelhaften Simne des Worts: 


denn grade dies Selbſtgefuͤhl lehrt ihn ja, jedes ſei⸗ 
ner t aninſaigen Mitweſen als mir denſelben gro⸗ 


/ 
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fen Kräften und Anlagen begabt ſchaͤtzen. Eben fo wahre 

‚ als fein empfunden ift daher Kant's Bemerfung über 
die befondre Mifchung von Edelmuth und Demuth), wels 
che gleichfam das Element des moralifchen Gefühle aus⸗ 
macht. LE u 
ge ſchwuͤriger aber und je feltner der Menſch ſich 
bis zu diefer Reinheit des Moralfinng erhebt: des 
fto leichter wird er durch alles dag, was denfelben blos 

weckt und vorbereitet, durch erweiterte Einfichten alfo, 
durch ausgebildetes Talent und durch Verfeinerung je⸗ 
der Art, verleitet, vol Eigendünfel auf diejenigen herab⸗ 
zufehen, welche diefer Vorzüge entbehren. 


Eigenduͤnkel erfüllt die Tochter, welche bey einem 
Roman aus der Lefebibliothef empfindelt, unterdeß ihre | 
biedere Mutter fich bey einem Andachtsbuch erbaut: Eis 
gendünfel den Sohn, der das Schaufpiel befucht, unters 
deß ſein weniger gebildeter Vater fich, in der Gefelifchaft 
einiger Leute von alter Sitten-Einfalt, von Öfonomis 
fchen Angelegenheiten unterhält: nicht ohne geheime Vers 
achtung blickt der. junge Ladendiener auf ſeinen ‚alten 
würdigen Herrn, der von allen den verfeinerten Genüfs 
fen entfernt lebt, ohne welche er, der Diener, ſich wie 
vernichtet fühlen wuͤrde. de 

Und was flößte dann ganzen Völkern, was flößfe 
Griechen und Römern den Eigendünfel, die Verachtung 
gegen alle übrigen Völfer der. Erde ein? Das Bewußt⸗ 
feyn einer vollfommnern Ausbildung, das Selbſtgefuͤhl 
jener Göhern Geiftigfeit, ‚die wir als eine natuͤrliche Fol⸗ 
ge der Aufflärung auggeichneten. „Alle Voͤlker müffen 
den Griechen dienen, denn fie find Barbaren”: ſagt fo 
gar ein Ariftoteleg, mit einer Art von philofophifcher 
Selbfivergefienheit! Eee 
Man leſe die Campiſchen Briefe. über ſeine Reiſe 
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nach Franfreich, waͤhrend der erſten Revoluzionsſtuͤrme, 
in der Epoche der „Detlaration des Droits de !!'hoemme :” 
und man wird unter den vielen Zügen, welche der braun⸗ 
ſchweigiſche Schriftfteller als Charakterzige der neuen 
Volksveredlung anführt, manche finden, die offenbar dag | 
Gepräge des moralifhen Schwulſtes, menn ich 
mich fo ausdrücken darf, und eines überm — 
Selbſtduͤnkels tragen. 

Aber dieſer Eigenduͤnkel, der ſich eiifttveifen im Ge 
folge der Aufflärung findet, betveift nichts mehr und 
nichts weniger, als die alte Wahrheit, daß der Menſch 
ſeht oft den Schein fatt der Wahrheit ergreift, und 


ren Demuth zuruͤckfuͤhren wuͤrde: welches letztere 
der oben angeführten Kantiſchen Bemerkung, bey der aͤch⸗ 
ten Ausbildung des Gefuͤhls für Wohl und Werth und 
Würde * Menſchheit gewiß Immer ber Be feyn wird, 
"Wo Liel gedacht wird, wird viel geurtheilt, be⸗ 
ſprochen und getadelt: Vernuͤnfteley iſt daher auch 
uͤberall im Gefolge des erwachenden und lebhaft ange⸗ 
regten Denkgeiſtes. Fuͤhrt doch leider! wegen der an⸗ 
gebornen Beſchraͤnkung der menſchlichen Natur, der 
Weg der wahren Vernunftentwickelung, nicht eine kleine 
Strecke, durch den krummen Nebenpfad der Vernuͤnfte⸗ 
ley, dieſen Ausdruck ſelbſt in dem Sinn der leeren, grund⸗ 
loſen und irrigen Begriffsverkettung gedeutet. Unſre 
wichtigſten Lehren und Grundfäße der Religion, der Mo⸗ 
ral, der Metaphyſik — welch eine endloſe Reihe von ir⸗ 
rigen Begriffen, von Fehlſchluͤſſen, von Vernuͤnfteleyen 
alſo, haben ſie gleichſam zu ihren Vorgaͤngern gehabt! 
Welch ein ungeheurer Schutt von Jerthuͤmern, von Halb⸗ 
und Wahnbegriffen er ; möchte man ausrufen, über 
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dem unergruͤndlich⸗ tiefen Brunnen ber Wahrheit! 
und bebecft beydes unfre Vernunft und unſre Erfah⸗ 
rungsmifienfchaften, die, erft aus diefem Schutt heraus» 
gehoben, in ihrer natürlichen Reinheit glänzen. 

Sp — in fpeculativen, und fü — in ptaftifchen 
Dingen. 

Die in unfern Dagen gewoͤhnliche und der Auftla⸗ 
rung ſo hoͤchſt vortheilhafte Populariſirung jeder 
Art von Kenntniß und Wiſſenſchaft da für Ver⸗ 
nuͤnfteley ſehr verfuͤhreriſch. | 

Denn unter den vielen und mannigfaltigen Begrif⸗ 
fen, welche, durch den herrſchenden Schreib» und Leſe⸗ 
geift, der Mittelclaffe con Denfern, fo mie wicht weniger. 
dem gemeinen Mann mitgetheilt werden, giebt es ohne 

- Zweifel auch einige, und zum Theil fehr fruchtbare und 
einflußreiche, welche von derfelben, nur halbgefaßt, ſehr 
verwirrt gedacht, und unrichtig angewendet werden. 

Daffelbe gilt von dem jugendlichen Alter, wel⸗ 
ches durch die alletneufte und gewiß. zweckmaͤßigſte Art 
des Unterricht‘, durch die encyclopaͤdiſche, gebik 
det, und früh zur Lektüre der verſchieden⸗ artigſten Schrifs _ 
ten gewöhnt, fich nur zu leicht ein Urtheil zutraut und 
entſcheidend abfpricht über: Dinge, zu deren richtiger Ans 
ſicht mehr Kenntnife und anggepräftere Erfahrungen, 
als die feinigen, erfordert werben, 

Und wie viel taufend Dinge werden in Sog ber 
Aufklärung zur Sprache gebracht, die in den Zeiten der 
Unwiſſenheit unbeobachtet und unbeſprochen liegen ? Wo. 
alſo auch die Urtheile der verſchieden⸗ artigſten und ver⸗ 

ſchieden ⸗ gebildetſten Geiſter ſehr ungleich, und mit unter 
ſehr irrig, fallen muͤſſen. 

Moͤgen dann die Menſchen unſrer Tage, „ſtatt zu 
urtheilen, mit unter auch oft vernünfteln! Vernuͤnf⸗ 
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teley beweiſt erwachenden Denfgeift,. beweiſt anfaugende 
oder zur Erweiterung ſtrehende Aufklaͤrung, und führt, 
. wie wir ſchon ſagten, obgleich durch Umweg, am Ende 
zur wahren Vernunftbildung. | 

(Bon einer gewiſſen oprfeßlichen: Bernünftelen und 
Sophifierep über Recht und Pflicht, oder auch von der 
fo. genannten Rechthaberey, einem allgemeinen Behler 
der Menfchen zu al en zeiten, r hier nicht die Mebe.) : 


Auch ER Ir ein ſehr natürlicher 
Fehler aufgeflärter Zeiten. . Der zum Deufen erwachte 
Geiſt wirft das aufblingelnde Auge um ſich her, und fieht, 
in allen Nähen und Fernen, fogar wenig, welches mit 

feinen Ideen von Recht, von Drdnung und Sittlichkeit 
und Zweckmaͤßigkeit, zuſammenſtimmt. Wie ſollte er 
nicht Neues wuͤnſchen, da das Alte ihm fo wenig gnuͤ⸗ 
gen kann? Wie ſollte ev nicht Plane zu ganz neuen Ge⸗ 
baͤuden entwerfen, da er die alten meiſtentheils ſo unbe⸗ 
wohnbar, fo baufaͤllig, fo grundlos findet? 

Und jene grellen Widerſpruͤche zwiſchen dem Grad 
herrſchender Aufklärung und zwifchen dem, Grab des 
toürflichen Beſſerſeyns in den menfchlichen Dingen, bie 
wir in dem Abfchnist vom Verhaͤltniß der wiffenfchaftlis 
chen Bearbeitung aller Zweige der Staatöverwaltung zu 
der wuͤrklichen Verbefferung derfelben, bitter rägen muß⸗ 
ten, welch, ein. unerfchöpflicher Stoff für billige und für 
unbillige Wünfche nach, Neuerung, für hirnloſe und für 
zweckmaͤßige Plane zur Beſſerung! 

Nicht zu gedenfen,. daß die ing Unendliche vermehr⸗ 
ten und verfeinerten Beduͤrfniſſe des Luxus und der Ver⸗ 
gnuͤgungsſucht den Menſchen nur zu verfuͤhreriſch mit 

der Ueberredung täufchen, fein bisheriger. Zuftand fey 
ein. Zuftand des Elendes: ein. neuer allein werde ihm 
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Defreyung vom Diuck, werde ihm vellfommien — 
genuß gewaͤhren. 

Moͤgen aber auch hier die Menſchen immerhin (ehe 
oft das wahre ziel verfehlen! Beffere Erkenntniß führt: 
zum Wunfch für den Befig des Beffern: und lang’ ges 
nahrte Wünfche der Vernunft, zur allgemeinen. Volks⸗ 
flimme erhoben, — am — — en 
werden! Zu 

* je 
Erziehung iſt gleithfam rue - 
ter, dutch‘ welchen das beffere Licht den zarten Geiſtern 
zugeführt wird, und diefe-fchon frühe ſich ſeines lieblichen 
Anblicks und ſeiner erquickenden Milde eufreuen lernen. 

Alle wahte Bildung! und Vervolllbmunung des 
Menſchengeſchlechts begruͤndet und verbreitet ſich am be⸗ 
ſten und. ſicherſten durch Ecziehung. Immer wird fie 
einer der erſten Gegenſtaͤnde ſeyn, welchen erwachender 
Denkgeift und Aufklaͤrung ins Auge faſſen: auch verherr⸗ 
licht ſich in unſerer Erziehung einer der ſchoͤnſten — 
terzüge bes —— Rebrhunderis. —— 


ae de Dritier Abſchnitt et 
_ Verbefferte Erziehung 


Von der Erziehung, in ſo — ſie Gegenſtand der Vor⸗ 
ſorge des Staats iſt, und von ihrem Verhaͤltniß zu die⸗ 
ſem, haben wir, mit befondrer Ruͤckſicht auf ben politis 
ſchen Beift der griechifchen’und römifchen Nazional- Erz 
ziehung, fehon im erften Buch gehandelt. Hier alfo be 
ſchraͤnken wir ung auf Erörterungen über die moͤgl ich⸗ 
zweckmaͤßige Art der Erziehung, "als eines Bil⸗ 
dungs⸗ und — m menfchlichen 
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Geſchlechts/ und uͤber ihren: Einfluß auf a ſitt⸗ 
— Cutiur des Ighybundert. | 
** 


Bis auf die — fünf oder ſechs — des 
achtzehnten Jahrhunderts war die Bildung der jungen 
Menſchenwelt der Scholaſtik moͤnchiſcher Dheologie, dem 
Pendantismus kleingeiſtiger Philologen, dem Stumpf— 
ſinn der Unwiſſenheit, dem blinden Mechanismus des 
Schlendrians, uͤberlaſſen und preis gegeben. 

Unbegreiflich war die Nachlaͤßigkeit, mit welcher 
man die junge Menſchenknospe von dem erſten Aufkei⸗ 
men an bis zur Entfaltung des vernuͤnftigen Bewußt⸗ 

eyns behandelte. Und doch braucht die vernuͤnf⸗ 
tige Pflanze gerade in dieſer Epoche nicht weniger 
Pflege und zarte Wartung, als die Pflanze des Gartens 
vom Sproſſen bis zum Bluͤhen. | 

Auf Stärkung, ‘auf Gelenfigfeit und Handlichkeit 
des Koͤrpers ward uͤberall wenig Ruͤckſicht genommen: 
die wohlgeſinnteſten Eltern glaubten nicht fruͤhe genug 
den Koͤrper dem Geiſt unterwerfen, nicht fruͤhe genug 
das Wachsthum des letztern (auf Koſten des erſten!) 
beſchleunigen zu koͤnnen. 

Duurch koͤrperliche Strafen ſuchte mar die ausbre⸗ 
chenden Unarten des Geiſtes zu baͤndigen, und ſchien zu 
vergeſſen, daß man auf eine vernuͤnftige und freye Na⸗ 
tur nur durch Vernunft und Milde wirken ſoll. 

Die Gegenſtaͤnde des Unterrichts waren ein Gemi⸗ 
ſche von ſcholaſtiſchen Dogmen, von grammatiſchen und 
chronologiſchen Trockenheiten, durchaus mehr auf Berei⸗ 
cherung des Gedaͤchtniſſes, als auf Bildung des Denk⸗ 
geiſtes berechnet. 

Heil! den Lichtgeiſtern unter den praktiſchen Denkern 
des Jahrhunderts, welche ihren Blick zuerſt in dieſe dunk⸗ 
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le Region der europaͤiſchen Menſchenmwelt lenkten, und 
die Zeitgenoſſen, durch den Fortſchritt der Cultur gluͤck⸗ 
lich bearbeitet, fuͤr ihre kraͤftige Anmahnungen und weiſe 
Rathſchlaͤge gelehrig fanden. 

Wie natuͤrlich wars, daß derſenige unter den Philo⸗ 
fophen, welcher die Slecken feines Jahrhunderts auf das 
gruͤndlichſte kannte, auf das lebendigſte fühlte, und mit 
"den brenuendften Farben darftellte, daß. Kouff eau, 
auf Berbefferung der jungen, Welt durch Erziehung. dach⸗ 
te, da er die tief verfunfne Welt der Erwachſenen gewiſ⸗ 
ſermaßen als verlohren aufgab! Rouffean’s Emil 
ward. Aufruf und Geſetzbuch der neuern Erziehung. a. 

Teutfchland, offen jedem heilfamen Eindruck, 
beſonders wenn er ihm vom Auslande her koͤmmt, und 
immer ſo gern han delnd, wo dieſes nur ſpricht, 
ſtellte, durch die edlen Bemühungen einiger feiner prak⸗ 
tiſchen Erzieher, die allererften Mufter von Schulen auf, 
entworfen nach dem ſchoͤnen Weal des — 
ſophen. 743 

Der Geift bed Zeitalters faßte Feuer für. eine der | 
wichtigſten, und doch bis jetzt aͤußerſt vernachläßigten 
Angelegenheiten. „Erziehung macht den Menjchen‘: 
erſcholl's von allen Seiten her: und wohl dem Zeitalter, 
welches .diefen, wenigſtens um zwey Drittel wahren 
Sasz, thaͤtig beherziget, Ä 


Der Säugling ward ben Bruͤſten feiler Miechlinge 
eutrifien und feiner Mutterbruſt wieder gesehen: bet 
Knabe und dag Mädchen wurden, von den thörigten, ge⸗ 
ſundheit⸗ zerſtoͤrenden Einzwaͤngungen des Koͤrpers be⸗ 
freyt, der ſtaͤrkenden Luft und Witterung ausgeſetzt, und 
gegen jene tauſend kleine Kraͤnklichkeiten geſtaͤhlt und ab⸗ 
vehaͤrtet „weiche dem Schwaͤchlinge jeder — Eufte. 
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wechfel anhaucht: dem Körper ſelbſt fuchte man durch 
mancherley Uebungen Stärfe, Gewandheit und Gelen—⸗ 
figfeit anzubilden, welche für Gefundheit, Schönheit und 
für alle Zwecke des Lebens, gleich heilſam und nnentbehr⸗ 
lich find: (wenn wir gleich, weder wie Griechen burch 
Ningen und Fechten und Wagenlenten, unfer Vaterland 
perherrlichen, noch, wie Römer, durch tarerlihe Ge⸗ 
wandheit die Barbaren: beſiegen.) 
In Tagen der Aufklaͤrung iſt der giikise Sheil der 
Erziehung ber wichtigere: Auswahl und Zufammenords 
nung der vorzutragenden Gegenflände und Art des Vors 
trages mufite ein ‚vorgüglicher Grganfane der neuen De 
dagogik ſeyn. 

Der Zweck der neuen Erziehung iſt, ſagten * 
ſchon oben bey der Gegeneinanderſtellung der alten und 
neuen: dem Menſchen gleichſam Handhaben anzuſchaf⸗ 

fen, ſich fuͤr Tugend und Sittlichkeit auszubilden; dies 

geſchieht durch Keligion und Sittenlehre: die Geſchaͤfte 
bei bürgerlichen Lebens. zu betreiben: dies geſchieht 
durch Lefen, Schreiben, Rechnen, alte und neue Sprache 
kunde: ben Geiſt überhaupt zu erleuchten und anzubauen; 
durch jede fchöne und brauchbare Erfenntniß: dies wird 

ervreicht durch das Studium der alten und neuen Schrift, 
ſteller, durch Voͤlkergeſchichte, Naturkunde, Rapungys 
fhichte, Mathematik u. f. f. 
Die Denlkraft zu üben, den Geſchmack m Silben, 
den Moralſinn zu entwickeln, den- Geift vor ſchaͤdlichen 
Irrthuͤmern und VBorurtheilen zu verwahren, and ihn mit 


jeder für fünftige Lebensverhaͤltniſſe brauchbaren Kennt⸗ 


niß zu bereichern — dar auf müffen alle Gegenftände - 
des Unterrichts, und barauf die Art bes Dartnagt bes 
— ſeyn. 

Denn alle — Tenden bleibt, wie wir "gleiche 


\ 
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fallg an jehem Ort erinnert haben, aus unſrer neu⸗ eu⸗ 
ropaͤiſchen Erziehung, die mehr Menſchen⸗ als Bürgers | 
Bildung beabfichtet, verbannt. - - 

- Barum follte theologifche Dogmenifenneniß 


woch?forner Gegenftand allgemeiner Menfchen- Bildung; 


und’ äller andre Unterricht diefem geroiffermaßen unter: 
geordnet ſeyn? Hoͤchſt zweckmäßig warf mai. den alter 
Moͤnchs⸗ Sauerteig aus der Schule, ‚und befchränfte. 
fich auf die weſentlichen und allgemein Imitaten ve 
ren der Religion.  -- - wn 
Pateinifhe und griechiſche Spraͤche, die 

Sprachen ber Mufen und der Grazien, die ehrwuͤrdigen 
Pflegemuͤtter neu⸗ europaͤiſcher Weisheit, tief verwebt in 
alle unſre Culturverhaͤltniſſe, moͤgen fortfahren, das Ge⸗ 
daͤchtniß der jungen Geiſter zu üben und zu bereichern, 
und diefe durch das Studium derſelben in den Stand ge⸗ 
fetst werden, einige der vollenderften Gebilde der Goͤttin⸗ 
nen des Geſchmacks und der Weisheit, wie mit eignen 
Augen zu fehen, mit eigner Hand zu taften! bis gelungs _ 
nere Nachbildungen in den neu⸗ europäifchen- ¶ Idiomen 
das zeit⸗ und kraftſpielige Studium der Originale ent⸗ 
behrlicher machen, und bis die feinen Bande, mit wel 
chen fich die Sprache des Griechen und Roͤmers in unfre 
EultursBerhältniffe- eingewebt, ſich anni von Per 
auflöfen. 

> Ne daß die Kenntniß — —— | 
Sprachen, die eine unvergleichbar- größere Menge dei 
anggefuchteften Werfe des Geſchmacks und der Wiffen- 
fchaft aufftelfen, als die Griechen und Roͤmer, und die 
zugleich für fo viele Zwecke des bürgerlichen Lebens brauch⸗ 
bar find, nicht hindangefett, und, wo möglich, noch eifti⸗ | 
ger betrieben werde! 


Die Cultur der Mutterſprache muß. bey der 
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Erlernung der fremden vorzüglich beriickfichtiget werden. 
Es ift nicht abzufehen, warum nicht durch Lefung und 
Erklärung. der claffifhen. Schriftfteller des. Vaterlan⸗ 
des, Geſchmack und Schöngefühl des Juͤnglings eben 
fo wohl, als durd) das Studium der Römer und Gries 
chen, ‚follte gebildet werden können: wenigſtens fcheint 
man die Kenntniß der erftern, zu welchen der Jüngling 
durch Sprach =. und Geiftesvermandfchaft von felbft bins 
gezogen wird, mit dem Stubium der andern, felbft uns 
der gegenfeitigen Erläuterung willen und wegen der viels 
 feitigen Ausbildung des Schöngefühle, verbinden zu 
muͤſſen. 
Wenn gleich Sprach⸗ Cultur vorzuͤglich das Ge⸗ 
daͤchtniß übt, dieſe geiſtige Vorrathskammer der Weis⸗ 
heit und der Wiſſenſchaft: ſo muß doch der grammatis 
fehe Unterricht, an fich trocken und einförmig, durch 
Vebung der Denffertigfeit anziehend gemacht 
werden: ein Zweck, ber bey der Analyfe des natjirlich- 
fünftlichften Produfts des menfchlichen Geiftes, welches 
ohne Zweifel die Sprache ift, ſehr gluͤcklich erreicht wer⸗ 
den kann. 

Die Leſung der claſſiſchen Schriftſteller aber wuͤrde 
nur halb ihren Zweck erfuͤllen, wenn man dabey nur den 
Wortverſtand oder Bereicherung des Gedaͤchtniſſes mit 
gewiſſen gelehrten Kenntniſſen, wenn man nicht vielmehr 
noch Entwickelung des aͤſthetiſchen Kunſtſinn's und Em⸗ 
pfaͤnglichkeit der Einbildungskraft fuͤr das wahre Schoͤne 
der Dicht⸗, Red⸗ und Schreibekunſt, beabſichtete. 

Jedoch Sprachen find nur die Schluͤſſel zum 
Tempel der Weisheit: die Wiffenfchaften find das 
Heiligtum bed Tempels. Die Griechen verſtanden 
nur Eine. Sprache, ihre eigne: die Nönter, außer der 
eignen, noch die griechifche: und doch haben uns beyde, 
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und jene noch mehr als diefe, die vortrefflichften Mufter- 
bilder der Dicht, Red⸗ und Schreibefunft hinterlaffen : 
ein bedeutungsvoller Wink, daß die Cultur der Mutter: 
ſprache, in Perioden der gebildetern Menfchheit, hinlan⸗ 
ger kann, Schönempfinder und Denker zu bilden: ein 
Wink, welcher dienen Fann, die Aengftlichkeit einiger 
Paͤdagogen zu beruhigen, wenn künftig einft die-griechis 
fchen und römifchen Schriftfteller in den Schulen blos 
. in Veberfegungen-gelefen werden follten, 
Auch betrachten — wir wenigfteng — bie Cul⸗ 
tur mehrerer Spraden nicht fomohl als ein 
unentbebrliches intellectuelled. Bildungs— 
mittel, denn viel mehr als ein ber gegenwärtis 
gen Weltlage angemeßnes VBorbereitungsmittel 
für Die Zwecke des fünftigen Lebend. . 

Wiſſenſchaft alſo, Wiffenfchaft muß dag Haupt⸗ 
ziel der Jugendbildung in einem Jahrhundert ſeyn, wel⸗ 
ches der Cultur der Wiſſenſchaften mehr als zwey Drittel 
ſeiner uͤberragenden Groͤße verdankt; welches dieſelbe 
durch vielſeitige Anwendung auf die Beduͤrfniſſe, Be⸗ 
quemlichkeiten und Vergnuͤgen der Menſchen, mit dem 
wuͤrklichen Leben befreundet und vertraut gemacht; wel⸗ 
ches eben auf dieſem Wege ſo viele Irrthuͤmer zerſtreut, 
Vorurtheile ausgerottet, und faſt in allen Feldern 
menſchlicher Thaͤtigkeit blos durch das beſſere 
Wiſſen unausſprechliches Heil. und tauſendfachen Se⸗ 
gen hervorgeſchaffen. 

Da aber das Feld der Wiſſenſchaften in unſern Ta⸗ 
gen von der einen Seite ins unermeßliche erwei— 
tert, von der andern bis ind unendlich-feine bes 
arbeitet worden: welche andre Methode wird hier zu erz 
mählen ſeyn, als diejenige, die mehr den Umriß des 
- Ganzen fkiszirt, als die einzelnen Theile zergliedert, wehr 
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das Allgemeine andeutet, ald das Beſondere ausführt; 
die Wißbegierde mehr reizt als befriedigt, und dem Pers 
nenden unter eitter Menge wiſſenswuͤrdiger Dinge ‚ wels 
che fie ihm darbietet, die Wahl läßt, welche ihm für 
fein eigenthuͤmliches Talent, oder für feine Fünftigen 
Lebenszwecke die wiffenswürdigften feheinen, deren Bes 
arbeitung er ſich einft zum ausſchließenden Ziel vorfteckt: 
welche andre Methode, fagen wir, wird für den Ju⸗ 
gendunterricht zweckmaͤßiger feyn, als diefe, die wir die . 
encpflopädifche nemmmen ? 

Der ſproßende Geift lerne bie ganze lebendige und 
und leblofe Natur um ihm her mit erleuchtetem Auge ans 
fehen! Phyſik, Chymie- und Naturgefhichte 
belehren ihn von.den unwandelbaren Gefegen der natürz 
lichen Dinge and von ihrer unendlich heilfanren Anwend- 
barfeit für das Reben! Mathematik reiche ihm jenen 
ihren Götter: Mausftab, mit welchen fie beydes dag 
unendlich große und das unendlich Fleine der Schöpfung 
ausmiſſet, und der für die ganze Tech nik des menſch⸗ 
lichen Lebens eine Art von Schöpfereuthe iſt, durch wel- 
che taufend Dinge möglich gemacht werben, bie es, obs 
ne fie, nicht ſeyn würden! Die Aſtronomie erweiz 
tere feing Begriffe bis zur Unermeßlichfeit des Weltalts! 
Die Geſchichte lehre ihn Gang und Entwickelung der - 
menfchlichen. Dinge und ihrer endlos verfchlungenen 
Verhältniffe, die Gründe und Mittel ihrer Fortbildung 
oder ihrer Hemmung! | 
Koſte er alfe dieſe fchönen undi'geifterhebenden 
Kenntniſſe, vermöge des encHhFflopädifchen Unter 
richts, auch nur mit der aͤußerſten Lippe; werde er auch 
nur mit den allgemeinften und umfaffendften Ideen der 
ſelben vertraut: aber er wird, eben auf diefe Art, dar 
‚gu gebildet, mas ber Menſch durch ſeine natuͤrliche Be⸗ 
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ſtimmung ſeyn ſoll, vernünftiger Weltbefhaner: 


aber er lernt, ſchon frühe, wahre und richtige Anfichten 


derjenigen Dinge, die ihm für immer vor Augen liegen, 


und die er. künftig, in Stunden der Muße, zu Gegenftäns 
ben der Betrachtung machen, oder auch, als Geſchaͤfts⸗ 
mann, thaͤtig bearbeiten wird: aber er lernt fruͤhe ſchon 
Menſchengeiſt und Erfindſamkeit und Kunſtfleiß in ihren 
erfiaunenstwärdigen Kraftäußerungen bewundern, und 
einen Werth auf die Ehre feßen, durch Denfen, Beob⸗ 
achten oder Handeln zur Erweiterung der Künfte und 
Wiſſenſchaften beyzutragen: aber er gewöhnt fich fchon 
frühe, alles, was der ‚Menfch ift und leiftet, als ein 
Ganzes anzufehen, feinen Ideen Mannigfaltigkeit, Viel⸗ 
feitigfeit,- Allgemeinheit zu geben. Er 

Das ift Geift und Zweck des enchklopaͤdiſch⸗ 
wiffenſchaftlichen Jugendunterrichts! Das 
iſt herrſchender Charakter unſrer neuern Er⸗ 
ziehung. 

Lobpreiſer, nicht Geſchichtſchreiber des Jahrhun⸗ 


derts würd’ ich ſeyn, wollt’ ich behaupten, daß die Ans 


zahl der höhern Schulen und Lycaͤen, welche diefem Cha- 
rakter entfprechen, in allen Ländern Europeng, ſelbſt in 
deu aufgeklärteften, fehr beträchtlich ift, 

Aber einige nähern fich, doch dieſem Ideal: andre 
ſtreben ihm mehr oder weniger raſtlos nach: ein ruͤhm⸗ 
licher Wetteifer der Schullehrer und Schulvorſteher 
ſcheint ſich überall zu entzuͤnden: und der Stand der Ju⸗ 
gendbildner ſteigt allmaͤhlig aus dem Dunkel zu. ber Ach⸗ 
tung empor, deren er mit Unrecht fü Tange entbehrte: | 
überall fehlt es in diefem Selde voll hoffnungsreicher 
Saaten weniger an muthigen Arbeitern, als an aufs 
munternder Belohnung, und Fräftiger Unterftügung des 
Staats, der in unſerm Jahrhundert, wie wir auch 

oben 


\ 
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* gerähmit, wenigftens angefangen hat, einen 
fo über alles wichtigen Gegenftand mit mehr als se⸗ 
woͤhnlichem Intereſſe zu betrachte. 

Derſelbe Geiſt des encyklopaͤdiſchen Wiſſens, 
nur unmittelbarer auf das Leben angewendet, herrſcht 
in den Buͤrger⸗ und Erwerbſchulen, deren bloße 
Idee eine ſthaͤtzbares Eigenthum der neuern Padagogik 
iſt, und durch deren verallgemeinerte Einführung dag 
alferleuchtenbe und. allbefruchtende Licht. der Vernunft 
auch im. die.dunfelm Regionen des niederen 
Lebens getragen wird, wo e8 wohlthaͤtig wuͤrkt, bag 
Reich des Aberglaubens und des Irrthums zu zerſtoͤren, 
Die Denkkraft zu üben, den. Beobachtungsgeift. zu ſchaͤr⸗ 
fen, und auch die blos handwerkthaͤtige Claffen im 
Stäate zu dbenfenden Wefen zu veredeln: fie, 
deren’ ein‘ Theil: des Elendes, von welchem fie gedrückt, 
der Unfittlichfeit, von welcher fie verderbt waren, in 
Aberglauben, Unwiſſenheit und Vorurtheilen feinen 
Grund hatte! Denn wodurch anders, als. durch Aber— 
glauben, Unwiſſenheit und Vorurtheile ward das Volfk 
uͤberall das unwuͤrdige Spiel tuͤckiſcher Prie⸗ 
ſter, das duldſame Laſtthier des politiſchen 
Despotiſsmus, eine eine Beute Aldi Gaufs 
ters und Betruͤgers? - 

Mit ruͤhrendem Lacheln — ein Sofrates in un⸗ 
fern Beckerſchen Noth- und Huͤlfsbuͤchlein 
blaͤttern, und ſich herzlich freuen, daß unſre Menſchen⸗ 
bildner anfangen, das Volk in derfelben Methode 
durch Bücher zu belehren, wie er Athens Schufter und 
Schneider durch Gefpräche. zu unterrichten edel Ra 
war, 

Die Anſchließung bes weiblichen Gefchlechts 
an die Erziehung des maͤnnlichen iſt einer der vielen 
J. 19 
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gzlůcklichen Gebanlen, welche die. Weifen Tandegeheot, 
bie von einzelnen Menfchenveredlern frühe befolgt, von 
unferm Jahrhundert abet verallgemeinert und auf dag 
Ganze angewendet wordem Diefe'verftärfte Sorgfält für 
die Bildung des weiblichen: Geſchlechts muß ale ein wer 
fentlicher Fortſchritt zur Veredlung deſſelben, ſo wie der 
fommenden Generazionen, angefehen werden; wofern es 
anders wahr iſt, daß wenigſtens zwey Drittel des Gu⸗ 
ten, ſo wie des Boͤſen in der Welt, mittelbar oder un⸗ 
mittelbar; durch Weiber oder um der Weiber willen ge⸗ 
fchieht; wofern es wahr iſt, daß weiſere und: beffere 
Wuͤtter auch weifere und beffere Kinder bilden, und daß 
Kinder die Hoffnung des Menfchengefchlechts ſind. 


unausſprechlich fruchtbar für intellectuek 
le und ſittliche Bildung if diefer Geiſt der 
Erziehung. —* J $ Dee 1 ET DR DR Er ET 
Durch ſie wird alfe zuvoͤrderſt Aufklaͤrung 
der ſproßenden Generazion eingeimpfti,nnd 
dadurch jede menſchenbegluͤckende Wirkung derſelben 
dauernd gefiher vi. .0 82 
Frouͤh gewohnt, die Dinge richtig und ohne: Vorurs 
theil- anzufehen, zu mägen, zw beobachten, und mit eis 
nem Hewiffen Vorrath von Kenntniffen zu mannigfalti⸗ 
gen Ideenverknuͤpfungen bereichert, werden. die Geifter 
auch um fo viel gewiffer den fihon gefammleten Schag 
von Kerintniffen durch neue Funde vermehren, und. die 
Zeit und Kräfte, welche ihre Vorgänger einſt verwenden 
mußten, um ſich von alten Irrthuͤmern und Vor⸗ 
urtheilen zu reinigen, zur Erlernung neuer War⸗ 
heiten brauchen. | Be le 
Durch diefe Erziehung wird ferner der, Menfch 
früh intelleetualifirt und vergeiftigen. Sinn 
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und Gefhmad für Belehrung und Unterhaltung durch 
Schrift und: Wiffenfchaft wird: gleichfam ein mefentlicher 
Deftandtheil der ‚neugebildeten Geiſter, Lectüre und 
Schriftſtellerey werden immer allgemeiner verbreitet, 
Einige unferer neu s europäifchen Schriftfteller haben 
ſchriftſtelleriſche Verſuche und nicht felten Meifterftücke 
geliefert, ‚in einem ‚Lebensalter, wo man ſonſt kaum zu 
lernen begann. Wir leben gleichfam länger ein 
denfendes Leben, weil wir fo früh um fo „viel, 
und, durch eine Menge der ausgeſuchteſten Huͤlfsmittel 
unterſtuͤtzt, im Vergleich mit den Alten io. compete 
dieus denfen. 

Insbeſondre aber giebt ung unfer — 
dismus eine. Vielſeitigkeit der Anſichten, und 
der geſammten intellectuellen Bildung, welche 
die Griechen und Roͤmer in Erſtaunen ſetzen wuͤrde. Ein 
Leibnitz, ein Leſſing, ein Haller, ein Wieland, 
ein Goͤthe, ein Voltaire, welche coloſſaliſche Gei⸗ 
ftergrößen! Welche Mannigfaltigfeit von Talenten, 
und von Ausbildung der Talente! Was die alten Philos 
fophen unvereinbar glaubten, (meil fie e8 nie an Bey⸗ 
fpielen. gefehen hatten) ‚Poefie und Profe, ‚Kritik und 
Dichtkunſt, Dichtfunft uud Philofophie, Talent für das 
Komifhe und für das Tragifche, wiflenfchaftlichen 
Scharfſinn und äfthetifche Genialität — dag ftellen ung 
die Neuern, in glängender Vereinigung, auf: eine Viels 
feitigfeit. der Talententwickelung, welche die Kräfte des 
menfchlichen Geiftes in einem gewiſſen Sinn zu ver viel⸗ 
fachen fcheint. 

(An dem, vierten Buche werben wir ung über dag 
letztere noch weitläuftiger erklären.) 


Diefe Intellectualifirung fließt auch, durch 


einen ſehr natuͤrlichen — — ‚auf die ſchnel⸗ 
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lere Entwickelung des innern Sinnes für 
alles rin, was Recht und Werth und Würde 
der Menſchheit betrift. Kunſt, Wiſſenſchaft, 
hohe Tugend, lernt man fruͤh achten, weil man fruͤh da⸗ 
mit befreundet wird: und dies fließt im Ganzen vortheil⸗ 
haft auf die Sittlichkeit ein. Die jetzige Jugend hat of⸗ 
fenbar mehr Sittenmilde, als die vor dreyßig und 
mehrern Jahren, wenn ſie gleich deswegen nicht tugend⸗ 
hafter, ſondern nur tugendartiger iſt. 

Endlich gewinnen auch Aufklaͤrung und 
Sittenmilde ungemein an Verbreitſamkeit 
durch den verbeſſerten und verall gemeiner⸗ 
ten Volksunterricht. 

Welch ein unabſehbar⸗weiter dichtkreis erdfnet ſich 
fuͤr die Aufklärung, wenn, wie in unſern Tagen die 
Beyſpiele nicht ſelten ſind, in dem Schrank des Land⸗ 
manns, wo ſonſt kaum eine Bibel und ein Geſangbuch 
lag, Werke über Naturgeſchichte, uͤber Oekonomie, uͤber 
Geſchichte, u. ſ. w. angetroffen werden; wenn der Hands 
werker einen Theil ſeines kuͤmmerlichen Erwerbs zum 
Ankauf in eine Leſebibliothek ſpendet; wenn der ehedem 
ſo rohe Krieger ſelbſt ſich ruͤhmlich unter die Schriftſtel⸗ 
ler miſcht, einen gekroͤnten Helden, einen Friedrich den 
Zweyten, als einen der berühmteften Lehrer des Jahr⸗ 
hunderts, an der Spitze. 

Und kann auch hier der Auftlaͤrung ihre ſchoͤne Be⸗ 
gleitung, Sittenmilde, fehlen? Nein — dieſe fehlt nicht: 
auch dieſe Staͤnde haben in unſern Tagen einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil ihrer alten ee: abgefchliffen. 


Eigenduͤnkel, — und Neuerungsſucht, 
die wir als zufällige Fehler der Welt der Aufklärung ans 
— , muͤſſen * zufaͤllige ——— der‘ eryim 
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Bung zur Aufklaͤrung ſeyn: denn Fehler * Tu⸗ 
genden, welche die Frucht aus ihrer natürlichen Orga⸗ 


ganifagion “ ——— zeigen ſich auch ui im 
Sem. 


#» ”.- 
* 


Einen Wunſch noch in Hinſicht auf die neuere Er⸗ 
ziehung, beſonders der gelehrten Jugend! 

-Der ungeheure Umfang des Wiſſenswuͤr— 
digen, ber, faft mit jedem Jahrzehend, ſich immer wei⸗ 
ter ausbehnt, ſcheint allmählig das jugendliche Alter, 
welches. für die Gelehrſamkeit und für- die höhern Ge⸗ 
fchäftgfreife gebildet wird, ducch anfirengende Geis 
Resbefhäftigungen zu überladen, und dieſe 
Periode des Lebens faſt nur in eine Vorbe⸗ 
reitungszeit für die Zufunft zu verwan⸗ 
deln: da fie doch, nach den. unverfennbaren Abfichten 
der Natur, zugleich eine Zeit des GSenuffes fenn 
ſollte. Nicht zu gedenfen, daß die Ueberladung mit fa 
vielen und verfchiedenen Wiffenfchaften,,. zu welcher der 

Encyklopaͤdismus führt, bie Entwicklung, ded bes 
ſtimmten Talents für gewiſſe ausfchließen» 
de Gegenftände ber Kunſt oder Wiffenfchaft, nach⸗ 
theilig werden kann. Geifter, welche fchon ſo früh in 
den verfchiedenften Formen gemobdelt werden, laufen 
Gefahr, ihre angeſtammte Originalitaͤtj zu vermifchen, 
und weniger felbft zu denfen, felbft zu beobachten und 
ſelbſt zu empfinden, da fie mit fo vielen andern benfen, 
‚beobachten und. empfinden mäffen: wie denn Vielſei⸗ 
tigfeit Überhaupt die Genialität, Allgemeins 
heit die Eigenthbämlichfeit und Befonderheis 
leicht ‚gefährdet. Daher die Klage über Unoriginar 
lität in den Tagen ber Iuftlärnng, bie freylich 
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noch mehrere, Teiche ju erflärende, Urfächen bat; auch 
in dieſer Hinſicht nicht ungegruͤndet iſt. *. 
Aber um deſto ſorgfaͤltiger werden unſre Padage⸗ 


gen die Gegenſtaͤnde des Vortrags, wie die Vortrags⸗ 


art, mit ſorgfaͤltiger Einſicht beſtimmen, unter dem 
Wiffenswürdigen immer das Wiffenswürdigfte unters 
fcheiden, und jedes überflüßige, insbeſondere aber das 
alte Sprachſtudium, einſchraͤnken. 

— Nrur daß man nicht mit einigen kuͤhnen Sonderlin⸗ 
gen und eingeſchraͤnkten Geiſtern unter den neuern Er⸗ 
ziehern, die Bildung des jugendlichen Alters fuͤr die 
Kuͤnſte der Rede und vorzüglich auch für die Dichtfunfk, 
alsüberfläßig betrachte, und dem wiffenfchaftlichen Eneys 
klopaͤdismus ganz aufopfere! Die Einbildungs 
fraft, biefe perennirende und allesverſchoͤ⸗ 
nernde Blüthe des menfhlichen Geiftes, kann 


durch rednerifche und dichterifche Verſuche faft einzig ent⸗ 
wickelt und mit allen ihren ſchoͤnen Keimen hervorgerus 


fen werden. Webungen diefer Art find faft die einzigen, 
bey welchen der Geift feiner urfprünglihen Spons 
tanität überlaffen ift: dagegen er, bey dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht, mehr aus freprden Geiftern in 
ſich hinuͤberleitet, als aus ſeinen eignen Quellen ſchoͤpft. 

Selbſt der Juͤngling ohne beſtimmtes aͤſthetiſches 
Talent entwickelt durch ſolche Verſuche wenigſtens den 


angebornen allgemeinen Sinn fuͤr die Schoͤn— 


heiten der Rede, ein Sinn, deſſen Ausbildung als 
lein nur den Mann von Gefhinad macht. Die 
Seltenheit äfthetifchen Talents ſchrecke ung nicht ab! je⸗ 
der von der Natur nicht ganz vernachläßigte Geift hat 
eine gewiſſe Bluͤthe der Einbildungskraft: dies iſt der 
Punkt, wo aͤſthetiſches und wiſſenſchaftliches Talent ſich 
einander beruͤhren, und iger Berfchiedens 
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artigkeit miſchen: te fo mäarsche wiſſenſchaftliche Ges 
nies, die zugleich als Dichter und TER ANNE 
ten, aue Gnüge ——— 

* 

Nachdem wir * baͤhin die Aufklärung, als ur⸗ 
ſpruͤngliches Element des ſittlichen Culturcharacters des 
achtzehnten Jahrhunderts, in-dem-erften Abſchnitt nach 
ihrem efgenthümlichen Wefen, in dem zweyten nach ih⸗ 
ren unmittelbaren und allgemeinſten Wuͤrkungen, erwo⸗ 
gen, und, in dem dritten, verbeſſerte Erziehung als das 
wohlthaͤtigſte Verbreitungsmittel der Aufklaͤrung, dar⸗ 
geſtellt; ſo gehen wir nunmehr weiter, und eroͤrtern die 
beſondern Charakterzuͤge unſrer ſittlichen Cultur in 
Hinſicht auf die politiſche Voͤlkerverfaſſung, und auf 
die herrſchende moraliſche Geſinnungsart aa in dieſen 
Verfaſſungen lebenden Verghen. Mare 


| —— Abſchnitt. 
Deffentliche Sittlichkeit oder Annaͤherung der buͤrgerlichen Ber, 
faſſung zu einem fittlichen Zuſtande. 


Die alletneueſte Philoſophie / welcher: det unbe ſtreitba⸗ 
re Vorzug einer ſcharfſinnigen Zergliederung und feine⸗ 
ren Abgraͤnzung der Begriffe zugeſtanden werden, muß, 
hat ung gewöhnt, bey dem Wort „SittlichFeit“ 
immer mar jene von aller Beymiſchung fi finnlicher Trieb⸗ 
federn. entfernte reine Tugend zu denfen,. welche mit 
Recht als das Maximum ſittlicher Beredlung 
vernünftiger Naturen betrachtet wird. 

Wenn wir aber hier von Öffentlicher Sit tlich⸗ 
keit reden; fo deutet ſchon der Zuſatz der Ueberſchrift: 
Annaͤherung der Bürgerlichen: Verfaſſung zu einem ſittli⸗ 
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chen Zuſtande, hinlaͤnglich auf den eigenthuͤmlichen 
Sinn jenes Ausdrucks, unter welchen ſich alſo der Leſer 
nichts anders denken wird, als denjenigen Grad von 
Humanitaͤt, von Vernunftcultur, von Angemeſſenheit 
zu der intellectuellen und ſittlichen Ausbildung des Men⸗ 
ſchen, welcher in der buͤrgerlichen Verfaſſung unſrer eul⸗ 
tivirten Welt enthalten iſt. 

Die Annaͤherung unſerer politiſchen Verfaſſungen 
zu einem ſittlichen Zuſtande, oder, welches einerley, den 
Charakter der. neu⸗ europäifchen öffentlichen Sittlichkeit 
ſetzen wir in der Selbſtſtaͤndigke it und Ausbrei⸗ 
tung des Mittelſtandes, in dem herrſchen⸗ 
den Geiſt oͤffentlicher Ruhe und Sicherheit, 
in jeder wirklichen Verbeſſeruns der Stanite 
verwaltung. 

Zuvoͤrderſt alſo in ber Selb ſtaͤn digkeit und 
Ausbreitung des Mittelftandeg, 

jenen alten Freyſtaaten, von welchen wir es noch 
immer dulden,. daß. pedantiſche Alterthumsgruͤbler und 
fhöngeifterifche Griechlinge fie uns ald Mufter volksbe⸗ 
glückender Regierungen, und bie Mitbürger der Sofras 
ten und Platonen, der Julius CAfar und Marcus Tul 
lius ald Vorbilder reiner Menfchheit Tobpreifen, ‚welcher 
Grad oͤffentlicher Sittlichfeit war ihnen eigenthuͤmlich? 
In wie fern waren durch) ihre Berfaffungen die Rechte 
der Menſchheit gefihert? «... 

Der Lefer erfchrecke nicht vor der melancholifchen 
Wahrheit, die wir ihm ſagen oder vielmehr. enthällen 
muͤſſen: ‚Die Verfaſſung der -alten Freyfiaas 
ten war auf einer ungebenren Kränfung ber 
allgemeinen Menfhenrehte.gegränder, und 
konnte, ohne dieſelbe, gar-nicht beftehen, . Alle Staats⸗ 
verfügungen kycurg s, Solon's, md Numas festen 
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bie un beding te Scla verey ber ganzen Menſchen⸗ 
mienge voraus, welche in Sparta, Athen und Rom ge⸗ 
braucht wurde, um für die Beduͤrfniſſe, Bequemlich⸗ 
feiten und Vergnügen der. eingebornen Bürger zu arbei⸗ | 
ten, dag heißt alfo in unferer Sprache, welche Knechts 
und Magda, Dienerz und. Yufwärtergefchäffte verrich- 
teten, gber auch Handwerke und Gemwerfe trieben: — 
diefe. ungeheure Menfchenmenge alfo, männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, war. in. den genannten Freyſtaa⸗ 
ten zu, unbebingter ewiger Sclaveren verdammt. Ein 
Sclave ftand mit feinem Eigenthum, feinem Weihe, feis 
uem Hinde, ſeinem Leben felbft, in der unbefchränften 
Gewalt feines Herrn, dem es durch die Gefege verſtat⸗ 
tet war, dem Sclaven feinen Erwerb zu entreiffen, mit 
feinem Weibe Ehe zu brechen, feine Tochter zu ſchaͤnden, 
feinen Sohn zu unnatuͤrlichen Wohlluͤſten zu gebrauchen, 
ihn ſelbſt, ohne richterliches Verhoͤr, zu Tode zu quaͤlen. 

Das alſo war in den Freyſtaaten Griechenlands 
und im roͤmiſchen Reich, (in dem letztern milderten end⸗ 
lich Auguſt, Hadrian und Mare Aurel das Schickſal 
der Sclaven) das Loos von mehr als zwey Dritteln ihrer 
Bewohner. Und ohne ein ſolches Loos einer fo ungeheu⸗ 
ren Menge konnte weder Sparta, noch Athen, noch 
Nom beſtehen. Denn die Verachtung, mit welcher man 
in diefen Republiken jedes Lebensgefchäfft, welches niche -- 
Krieg oder Staatsverwaltung betraf, anſahe, prägte - 
jebem Srengebörnen einen Schandflecken auf, ber ſich 
einem Handwerk, der Krämerey, der Gärtnerey u, ff. 
wibmete, und alle jene durch natuͤrliches Beduͤrfniß 
ehrmürdigen Gegenftände menfchlicher Betriebſamkeit 
blieben daher den Sclaven überlaffen. Die Arhenifhe 
Agora, das römifche Forum, galten für die einzig wäre 


* 


digen Schauplaͤtze bürgerlicher Thaͤtigkeit, 


* 
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Welche Staaten! mo man, wenn man näch dem 
Öffentlichen Geift der Induſtrie fragt, nur in menfchz 
liche Laftthiere; und in Müßigänger und Schwelger einz 
theifen muß. Welche Sittlichfeit, melche Liebe für 
häusliche Ruhe und Familiengkück, welche Ordnungs⸗ 
liebe im Innern der Haushaltungen, Fonnte bey jenen 
unſelig⸗ gedruͤckten, gleichfam an Hand und Fuß, an 
Körper und Seele gebundenen, menfchlichen Laſtthie⸗ 
ten, konnten bey diefen zuͤgellos umherſchweifenden und 
geſetzlos ſchwaͤrmenden Müßiggängern und Ze 
ftart finden? 
Gern geftehen wir, daß es zu keiner Zeit heder in 
Athen, noch in Sparta, noch in Rom an ſtillen, haͤus⸗ 
licher, tugendhaften Bürgern gefehlt haben muß, wenn 
geiechifcher und römifcher Patriotismus, befonders in 
den blühenden Perioden der Nepublifen, auch nur zwey 
Drittel der Großthaten hervorgebracht hat, als er, nach 
dem Zengniß der Gefchichtfchreiber biefer Rationen her⸗ 
gebracht haben ſoll. 

Aber dies war, nach dem bisher geſagten, weniger eine 
Folge der Grundverfaſſung der alten Freyſtaaten, ald 
ber allgemeinen Drdnung, nach welcher fich die menſch⸗ 
lichen Dinge, auch ohne Zutritt der Staaten, zuſam⸗ 
menſtellen; war eine Folge der Nothwendigkeit, fuͤr ſich 
und die Seinigen Lebensunterhalt zu ſuchen, der einge⸗ 
ſchraͤnkten Gluͤcksumſtaͤnde eines nicht kleinen Theils der 
roͤmiſchen und noch mehr der atheniſchen vuͤrger 
u. ſ. w. 

Dagegen war der fuͤr die Sffentfiche Sicherheit und 
Ruhe fo gefährliche Muͤßiggang des Pöbeld in Athen 
und Nom, den wir oben fehon mit feinen wahren dars 
ben gefchildert haben, bie unmittelbarfte OHTONg jener 
grundverderblichen Verfaſſung. 
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Zu den ſchaͤdlich⸗ irrigen und entehrenden Grund: 
ſaͤtzen über Recht und Wuͤrde der Menſchheit, welche 
eine ſolche Verfaſſung ſelbſt den Philoſophen Griechen⸗ 
lands und Roms einfloͤßte, ſtehe hier der aus dem Aris 
fioteled fchon angeführten Stelle noch diefe aus dem 
goͤttlichen Plato, alß Neuer Belag, gegenuͤber; „Ver⸗ 
ſchont, ſagt er, eure Sclaven mit Verweiſen, fie wir: 
den Dadurch nur nachläßiger werden: haltet fie vielmehr 
unter ber ſtrengſten Zucht: denn ide Fönnt fie ja 
mit allem Rechte toͤdten.“ — 
Gluͤcklich- anders iſt es in unſern Staaten. 
Denn hier hat ſich die in den alten Republiken zur 
Verachtung, zum Frohndienſt und zur Sclaverey verur— 
theilte Volksmenge, hat ſich die Claſſe der Kaufleute, 
Handwerker, mechaniſchen Kuͤnſtler, und Ackerleute, zu 
einem ehrwuͤrdigen Mittelſtande (tiers etai) gebildet, 
welchen bey ſeinen Gewerben zu erhalten und zu be⸗ 
ſchuͤtzen, der Staat, gegen die Entrichtung von Abs 
Haben, ald feine erfte Bflicht anerkennt, deſſen raftiofer 
Erfindfamfeit er den Nazional: Erwerbfleiß, deſſen 
Wohlſtande er feine eigne Kraft und ganzes Anfehn vers 
danft: ein Stand, auf welchen, mit gänzlicher Vertifs 
gung der beyden andern, des Adlichen und des Geiftlichen, 
in unfern Tagen ein großer Staat ed gewagt hat, ſeine 
Exiſtenz zu gründen. Gu' eft ce que le tiers etar? 
fragte man in ber Nazional⸗Verſammlung; c'est tout 
antwortete Sieyes. Kühn! fehr führe! Es ward der 
Grundfag der Revoluzion. Der Erfolg — liegt am 
Tage. | 
Seitdem nämlich, durch die Bildung und Selbſt⸗ 
frändigkeit des dritten Standes, der adliche Gutsbe— 
fißer, der beguͤnſtigte Fürftendiener, der täuderifche 
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Krieger, nicht allein mehr die Reichen des Landes 
waren; ſeitdem der Handel einige Privatleute in den Be⸗ 
ſitz fuͤrſtlicher und faſt koͤniglicher Reichthuͤmer fetzte, Ge⸗ 
maͤchlichkeit und Wohlleben verbreitete, und uͤberhaupt 
Reichthuͤmer und Gluͤcksguͤter gemeſſener vertheilte: ſeit 
dieſer Zeit gewann buͤrgerlicher Kunſt, und Erwerbfleiß 
außerordentlich an Achtung. 


Wie oft konnte der Fuͤrſt Selbſtvertheidigungs⸗ 
oder auch Eroberungsprojecte nur mit buͤrgerlichem 
Gelde ausfuͤhren! Wofuͤr er dann den Staͤdten, als den 
Wohnplaͤtzen der Vuͤrger, Gnadenbriefe ertheilte, 
die gewiſſermaßen als die Magna charta neu⸗ euro⸗ 
paͤiſcher Volks und Buͤrgerfreyheit angeſehen 
werden koͤnnen. — 


Selbſt Brittaniens Freyheit (ſiehe „Die Geſchichte 
der engliſchen Freyheit von Auguſt Henning's“), worauf 
gruͤndet ſie ſich anders, als auf die wiederholten Geld⸗ 
vorſchuͤſſe, mit welchen Londons reiche Buͤrger den Lan⸗ 
desfuͤrſten unterſtuͤtzten, und dafür mit immer mehrern 
und erweiterten Vorrechten von denſelben beſchenkt 
wurden? | — 


Dieſe Achtung der gewerbtreibenden Claſſe, die ſeit 
Entdeckung der beyden Indien neu, eröffneten Quellen des 
Verkehrs, ſo viele neu⸗ entſtandene Beduͤrfniſſe, und neu⸗ 
erfundne Kuͤnſte des Luxus, und vorzuͤglich auch die 
Ausſichten auf Wohlleben und Reichthum, ſpornten die 
Menſchen zu den mannigfaltigſten Unternehmungen von 
Fabriken, Manufakturen und Gewerben: Millionen von 
Menſchen aus der geringeren Volksklaſſe fanden nun 
nothdürftigen Lebensunterhalt, oft Gemaͤchlichkeit, nicht 
felten Ueberfluß, aus der geringern Volfsklaffe, das heiße 
alfo and der griechiſchen und roͤmiſchen Sclavenklaſſe! 
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Und wie wirkt nun dieſe Selbſtſtaͤndigkelt 
des dritten Standes auf die ſittliche Cultur? 
denn die Beantwortung dieſer Frage bezielen wir hier 
eigentlich. e | | 
Dadurch; daß fo viele Millonen der geringern Volks⸗ 
klaſſe dutch vermehrten Erwerbfleiß nothduͤrftiges Brod, 
oft Gemächlichkeit,. nicht felten Ueberfluß finden, find fie 
dem Müßiggang entriſſen, diefem ergiebigften Laſter⸗ 
quell, find fie dem Elend entriffen, dieſer hoc) reichhals 
tigern Quelle zahlloſer Ränfe der Lift und des Betrugs, 
des Diebſtahls, der Raͤubereh, des Mordes, 
Denn der mittelmaͤßig⸗ gluͤckliche, d. h. der bis zum 
Beſitz der Nothwendig⸗ und Bequemlichkeiten des Les 
beng glückliche Menfch, (nicht immer, ſondern nur ſehr 
ſelten der bis zu Ueberfluß und Ueppigkeit reiche) iſt mei⸗ 
ſtentheils auch der beſſere. — 
So werden die Ehen vermehrt ti durch die Ehen 
wird der Geſchmack am häuslichen Leben und an Fami⸗ 
liengluͤck befoͤrdert; und dieſer Geſchmack beguͤnſtiget 
vorzuͤglich die kiebe zur Ruhet Liebe zur Ruhe, -diefe 
Mutter aller mildern Tugenden der eblern Menfchheit, 
(der Erfindfanfeit,; des Ermerbfleißes, der Künfte und 
Wiſſenſchaften) ſo wie aller negativen Tugenden 
uͤberhaupt, der negativer Tlıgenden, das heißt, der Entz 
haltung von großen Verbrechen und ausfchmeifenden 
Laſtern. | 5 
Wir würden uns über den heilbringenden Einfluß 
des durch die Selbſtaͤndigkeit des Mittelſtandes gegrüns 
deten Nazionalfleißes und Nazionalreichthums auf die 
> “ 5 
— Ausſchweifung und Lurus wirken gegenfeitig zur Ver⸗ 
minderung der Ehen .· j nn 
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Sittlichkeit weiter verbreiten, wenn wir hier nicht den 
Leſer an das erinnern koͤnnten, was wir in dem erften 
Buch, unter dem. Abſchnitt von der — — 
und Sicherheit, davon gefagt haben, were 


Erwaͤgen wir nun ferner, * es · vorzůglich der 
Mittelſtand iſt, deſſen Fleiß und Erfindſamkeit, ſo wie 
neu⸗ europaͤiſchen Nazionalfleiß und, Nazionalwohlſtand, 
alfo auch neu⸗ europaͤiſche Aufklärung, Wiſſenſchaft und 
Künfte gefchaffen und, gepflegt hat, und fortdauernd in 
regem Umſchwung erhält: wie unausfprechlich groß 
finden wir dann nicht, den Einfluß der Selbfiftäns 
digkeit des Mittelſtandes auf Neu⸗Europens in⸗ 
tellectuelle und fittliche Eultur! 

Mit welchem Vorwurf aber fönnte ung-ein Yartheps 

nehmer des Alterthums, bey, der Rüge bes griechifchen 
und römifchen Sclavenftandes, : gefährlicher ‚entgegen _ 
fommen,- als mit dem der — —— keib ei⸗ 
genſchaf TE Er 

Aber ohne zu erinnern, def ber Beibeigenen in den 
Staaten Neu⸗Europens eine: im, Verhaͤltniß zu dem 
freyen Mittelftande hoͤchſt geringe Anzapl, iſt, weit ent⸗ 
fernt, daß ſich jene zu dieſem, wie Eins zu Vier verhal⸗ 
ten ſollten, (ein Verhaͤltniß, welches ein erfahrner Ken⸗ 
ner uͤber die Anzahl der Buͤrger und der Sclaven in Grie⸗ 
chenland und Rom gefunden), ſo iſt auch dieſe Zahl, in 
unſern Tagen, durch die Abſtellung der Leibeigenſchaft 
in vielen und großen Ländern anfehnlich verringert wor⸗ 
den. Und, was unfeen ‚bürgerlichen Verfaſſungen im 
Vergleich mit den alten Republifen, (deren Exiſtenz und 
Subfiftenz, insbefondre aber Rom's, nicht aufeigener Lanz 
bes > Jnduftrie, fondern auf der Plünderung fremder Nas 
zionen, und auf dem EI: der Sclaven gegründet 
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war,) unendliche Ehre macht, — die Leibeigenſchaft 
fann:ganz und gar aufgehoben werden: und 
unſre Staaten werden. badurch nur. gewinnen: das 
gegen. die alten Freyſtaaten, wie der Lefer chon weiß, 
ohne Selavenftand. vernichtet worden ſeyn wuͤrden. 
Wenn wir. die öffentliche Sitelichfeit unfrer buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſung, zweytens, in dem herrfchenden 
Geift.öffentlicher Ruhe und Sicherheit feßen: 
fo dürfen wir, auch wegen. des natürlichen Zufammens 
hangs diefer rühmlichen; Modificazion der maus europaͤi⸗ 
fchen Staaten mit der Entwicfelung des Menfchen für 
‚Tugend und Sittlichkeit, auf das verweifen, was Ing 
im erften Buch darüber beygebracht. 
| Daß end lich jede. wuͤrkliche Verbefferung 
der Staatsverwaltung bie. Sittlihfeitubefäts 
ber si; erhellet. zur Gnuͤge and dem; was theils in dem 
Abſchnitt von dem heilſamen Einfluß deu wifienfchaftlis 
chen. Bearbeitung aller: Zweige der. Staatsverwaltung, 
theils in dem vonder wuͤrklichen Verbeſſerung der Staates 
verwaltungen, gefagt worden. Jeder verhütete Mißgriff 
dev Unwiſſenheit jeder. hinterfriebene Betrug der Luͤcke, 
jeder beffere Grundſatz and jede, vernünftigere Maasre⸗ 
gel: in. den Finanzen, in- dem Handel, in der Geſetzge⸗ 
bung, im der Polizey u, ſ. Fr-ift ein Fortſchritt der Buͤr⸗ 
ger zur Sittlichkeit. Denn e8 wird dadurch Elend und 
"Unglüch-verhütet, Zufriedenheit beförderr, der: Fleiß ge- 
fpornt, der Gluͤcksgenuß vermehrt, " Alles, was für 
Menſchenwohl heilfam iſt, iſt es auch, wenn gleich nur 
mittelbar, für Tugend und Sittlichkeit. 

Ein Britte bemerkt: in der Befchreibung feiner Reiſe 
durch Irrland, daß er in einem Diſtrikt dieſes Koͤnig⸗ 
relchs, den er. oftmals bereiſt hatte, die Einwohner viel 
veinlicher gekleidet und in ihrem ganzen Betragen wiel. 
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gefiteter fand, ſeitdem fie gepflafterte Straßen erhalten 
hatten: eine Bemerkung, die, fo launig⸗ ſonderbar ſie 
auf den erſten Anblick ſcheinen mag, auf die urſpruͤngli⸗ 
chen Anlagen der merifchlichen Natur gegründet ift, Den 
es ift ein und.derfelbe Sinn für Harmonie und 
Drdnung; ber und zu zweckmaͤßigen Bequemlichkeiten 
und zu den ſittlichen Geſetzen leitet: dag Nuͤtz liche der 
Sehnif, Has Schoͤne der Kunſt und das mora⸗ 
liſch⸗Gute, hat der Schöpfer durch feine Bande in uns 
ferm Weſen zuſammengewebt: wenn gleich, vermoͤge der 
moralifchen Grepheit, überall fein wotgeoenbiger zuſam⸗ 


So unendlich en indeffen d bem — Men⸗ 
ſchenfreunde in Hinſicht auf die wirkliche Verbeſſerung 
der Staatsverwaltung zu wuͤnſchen oder vielmehr zu be⸗ 
ſeufzen uͤbrig bleibt; ſo unendlich viel geht auch noch 
fordauernd durch die Unvollkommenhelt unſrer er 

fchen Berfaffungen er Se ab, ö 


. . 
Aber RE PH Fleck entſtellt pen 
ſre fittliche, wie unfre politifche Eultur, entſtellt unfre ges 
fammte Eultur: und gießt über die fchönen Tage der 
Aufklärung ein mitternächtliches Dunkel aus: und dies 
iſt der Krieg. Ä 
Der höhere Geift, von welchem wir in unferer Eins 
leitung zu diefem Werk fagten, daß er, beym Herabblick 
auf die Erde, von Europa allein ſagen würde: „hier 
wohnen Menfchen!” würde, wenn er nun die polis 
tifche Lage der Völker gegen einander betrachtete, gleich⸗ 
fam erröthend über das zu übereilt ausgefprochene Lob, ° 
vol Unmuth ausrufen: „dieſe Menfhenmaffen 
Leben unter einader, wie Barbaren!“ 
| J So 


‚308 


So lange nämlich die Voͤlker und Voͤlkerbeherrſcher 
ihre Zwiſte durch's Schwert und menfchenmordende 
Schlachten, nicht durch das Geſetz, und nicht durch Wor— 
te des Friedens entfcheiden; fo lange noch der Name 
Krieg wie ein hoͤlliſcher Schandfleck das ſchoͤne Antlitz 
aufgeklaͤrter Menſchheit brandmarkt: ſo lange koͤnnen 


wir uns nicht ruͤhmen, etwas mehr als Barbaren zu 


ſeyn. Welche traurige Lage für die Voͤlker, die, gleich- 


fam als- ftünden fie unter der Herrfchaft zweyer gleich⸗ 


allmächtiger. Dämonen, eines guten, und eines böfen, 
des Friedens und des Krieges, fortdauernd sittern 
müffen: ‘ob, während fie der ſegnenden Güte des einen 


genießen, der andre nicht, vielleicht eben durch diefen Ges 


nuß fchadenfroh gereizt und erbittert, ſchon unwiderruf⸗ 
lich darauf finne und unzuräcktreibliche Anſtalten treffe, 
alle Segen der Güte des erfien zu zerfiören, und fie ng- 
menlofem ‚Elende zu überliefern. Der ſchwache Staat 
zittert vor bem mächtigen; der mächtige vor dem noch 


. mächtigern, Einer vor mehreren Verbündeten; Feindſchaft 


und Freundfchaft der Völferbeherrfcher ift den Völkern 
gleich furchtbar: und Haß, Neid, Eiferfucht, Rachfucht 
fcheinen in den Herzen der großen Bölferfchaften zu wuͤh⸗ 
len, unterdeß. alle ihre einzelnen Glieder fich nah und 
fern einander. brüderlich ‚umfchlingen. Ach! warum 
muͤſſen wir diefen Abſchnitt fo melancholifch fehließen ? 

* * 


| 

Sehr natürlicd) ift der Uebergang von der öffentliz 

hen Sittlichkeit, zu der befondern, von der Sittlich⸗ 
keit des Staat's, zu der Sittlichkeit ber Bürger, 


$\ , 
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Sunfter: Abfhnitt...n-: 


Tugendartigkeit oder Gittfamfeit der einzelnen Otieder der 
bürgerfichen Geſellſchaft. 


E 8 iſt unmöglich, daf in einem Staat Sffeni * 
Sittlichkeit herrſche, ohne ein gewiſſes Maas der be⸗ 
ſondern: gute Geſetze bringen vielleicht weniger gute 
Sitten hervor, als gutte Sitten gegentheils gute Geſetze 
veranlaſſen: gewoͤhnlich aber beſtimmen ſich beyde ein⸗ 
ander, wie Grund und Folge: nur daß ſie dies Verhaͤlt⸗ 
niß oft vertauſchen, und die beſondere Sittlichkeit bald 
die Folge, bald der Grund von der oͤffentlichen, ſo wie 
dieſe von jener iſt. 

Daa indeſſen der Menſch, als eine freye — auch 
bey aller ſinnlichen Abhaͤngigkeit, einen Theil ſeiner ſitt⸗ 
lichen Bildung. aus fich ſeibſi, und unabhaͤngig von den 
aͤußern Umgebungen, entwickelt; ſo fehen wir auch nicht 
felten bey fehr fchlechten-Gefegen gute Sitten, bey vor⸗ 
treflichen Gefegen fchlechte. Sitten: und das befannte 
Wort des römifchen Gefchichtfchreibers Juflin: Plus 
apud eos valuit: vitiorum ignorantia, quam.legum cogni» 
tio: enthält ein fehr wahres Reſultat der buͤrgerlichen 
Sittengeſchichte. 

Weil aber neu⸗ earopliſche buͤrgerliche Sittlichkeit 
vielmehr noch aus der allgemeinen Aufklaͤrung, als aus 
der Landesverfaſſung hervorgeht, und uͤberhaupt ſo man⸗ 
che eigenthaͤmliche Beſtandtheile hat, z. B. Religion; ſo 
muß fie auch mehr als Reſultat des geſammten Eulturs 
juftandes betrachtet werden: und aus dieſem Geſichts⸗ 
punft werden wir fie daher auch darſtellen. 

* * 


* 
Denjenigen Grad der Sittlichkeit, welcher gewoͤhn⸗ 
lich unter dem Namen „Humanitaͤt“ als die Beglei⸗ 
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texin der Aufklärung und ber vervolllemmneten Cultut 
betrachtet wird, nennen wir, weit entfernt, ihm. katego⸗ 
riſche Reinheit beyzulegen, mit einem bekannten alten 
Wort „Sittſamkeit“, oder mit einem von uns analo⸗ 
giſch⸗gepraͤgten „zugendartigkein” 

Je mehr naͤmlich der. Menſch, vermittelft der 9 Auf⸗ 
klaͤrung, intellectuelle.und moraliſche Selbſterkenntniß 
und Selbſtſchaͤtzung lernt; je deutlicher das Gefuͤhl fuͤr 
Recht, Wohl und Wuͤrde der Nenfchheit, in ihm entwi⸗ 
ckelt wird; je, mehr, ju.gleicher Zeit gute Gefege, und 
zweckmaͤßige Staatsverwaltungen, als Befoͤrderun gs⸗ 
mittel des Wohlftandeg, Unwiſſenheit, Noth und Elen —* 
dieſe fruchtbaren Laſterquellen, ver ſtopfen und eine gez.‘ 
wiſſe moralifche Ordnung der Dinge um ihn her fchaffen: 
deito milder und tuhiger wir d ſeine ganze Are: 
zu Senn: ſanfter wallen ſeine Empfindungen: heller | 
und,reiner fpiegeln fi fü ch feine Gedanfen; befonnener ord⸗ 
net er ſeine Entfchlüffe und Handlungen; . „Die feiner, 
enttwickelte Bernunft erhalt immer fi egreichere Dber hand. 
über ben rohen Naturtrieb, und .bringt Maas und Ge⸗ 
wicht in fein ganzes Juneres, deſſen Chaos nun, wie zu ei⸗ 
ner ruhigen Welt ausgebrauſt iſt. Durch feinen gewalt⸗ 
ſamen Rothdrang fortgeſtoßen, ſelten durch ſtuͤrmiſche 
Leidenſchaften bewegt; mehr rege, als unruhig alles 
um ihn her; lernt er den Zu ſtand der Ruhe lieben, 
an den er gewoͤhnt iſt, und alles meiden, was denſelben 
gewaltfam unterbrechen koͤnnte. PN 
So' fuͤgt er fich gern in alles, was menſchliche Sitte, 
und, foi viel in der Sitte davon enthalten ift, was menfchs 
liches Recht von ihm fordert: er eignet fih den Charak⸗ 
ter an, welchen wir den Kindern beylegen, wenn ſie in 
das Alter der Beſonnenheit treten, und nun anfangen, 
das wilde und ungeſtuͤme des rohen Naturtriebs zu 


wöhnlichen Sitte zu betragen: er wird fittfam: ein 


Ausdruck, ben wir auch in der Befchriebenen Gpoche von 


den Kindern zu brauchen pflegen, und. wodurch wir 
nichts anders andeuten, alg Fuͤgung in die beſſere 
Sitte und. Handlungsweiſe der Menfchen. 
Das deutlicher =entrickelte moralifche Gefühl, fo 
felten durch außerordentliche Gemütheftürme oder Leidens 
fchaften, welche ihm immer aurgefährlichften find, getrübt 
und verirrt, weckt in ihm einen gewiſſen Feinſinn 
ver moralifherAnfiche menfchlicher Dinge, einen 
Feinſinn, welcher ihn gegen jede auffallende Un⸗ 


ſittlichkeit mit Abſcheu erfüllt, ihm die Vermeidung 


derfelben als eine wefentliche Bedingung feiner Ruhe, 
und Beobachtung des Sittengeſetzes überhaupt als mit 
allen feinen Handlungen moͤglichſt⸗ vereinbar, darftelltz- 
Cenn von der ſittlichen Ausbildung, als hoͤchſtem und‘ 
einzigem Zweck der vernuͤnftigen Natur, kann hier nicht 
die Rede ſeyn.) 
Eine folche Geſinnungsart leitet alſo of⸗ 


fenbar mehr zur behutſamen Vermeidung 


des Boͤſen, als zur moralifchsfirengen Aus— 
übung des Guten; begnuͤgt ſich mehr mit ei— 
nem gemwiffen fittlihen Schein, als daß fie 
der Wirklichfeit nachſtrebt; undift den weichen 
Ingenden, diefen Kindern der Ruhe und der 
Gemaͤchlichkeit, günftiger, ald den heroiſchen. 

ie weit eine folche moralifche Gefinnungsarf von 
der Achten Sittenreinheit abſteht, erhellet von ſelbſt. 
Dedwegen wuͤrde ich auch, da e8 unfrer Sprache übers 
haupt an Wörterir mangelt, um die verfchiedenen Grade 
ber Sittlichfeit auszudrücken, für diefen, den ich mit dem 


alten Wort „Sittſamkeit“ bezeichnete, bag neue Work. 


mäßigen, und fich nach der unter den Erwachſenen ge⸗ 


— — Be. de u 
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„Tugendartigkeit“ in Vorfihlag bringen. Denn 
der Menfch, auf diefer Stufe fittlicher Bildung, obs 
gleich weit entfernt von der kategoriſchen Strenge der 
Tugend, beginnt doch, fi der Tugend zu nähern, 
und ihr gleichfamanzuarten: er hatbie Tugend noch 
nicht in feine Gefinnung, aber unter die Ma— 
zimenber Klugheit, unter die Kegeln der beffern Ge⸗ 
wohnheit, aufgenommen: e8 iſt nicht die Tugend ſelbſt, 
ſondern bloße Tugendaͤhnlichkeit. 

Ich wuͤrde mich auch des Worts „Humanitaͤt“ be⸗ 
dienen — Humanitaͤt in dem viel befaſſenden und uns 
beftimmten Sinne, tie e8 von den meiften Schriftftel- . 
Kern gewöhnlich, gebraucht zu werden pflegt. „(Denn zu 
der Flaren und richtigen Begriffsbeftimmung, ‚welche der: 
feinzgeiftige Verfaſſer des mit Mendelfohnfcher Zierlich⸗ 
feit gefchriebenen Werkchens: „Kritik der Humanitaͤt“: 
in diefes Wort gebracht, ift dag lefenbe Dublifum noch 
nicht gewoͤhnt ). = 
Aber da „Dumanieät” in dem. ganzen Umfange des 
deutſchen Sprachgebrauchs faſt das einzige Wort iſt, wel⸗ 
ches wir mit ſeiner vollen lateiniſchen Wurzel und mit 
die ſer Endung heybehalten haben, welches, eben dadurch, 
den teutſchen Wortfluß befremdend unterbricht, und dieſe 
Befremdung, wegen ſeines bedeutungsvollen Sinnes, 
durch die unentbehrliche Wiederholung unangenehm auf⸗ 
fallend macht: ſo kann ich, der ſonſt, wie man auch aus 
meiner eignen Schreibart ſieht, der jungfraͤulichen Zie⸗ 
rerey des Purismus am wenigſten ergeben iſt, aus gram⸗ 
matiſchen Gruͤnden den Gebrauch dieſes Worts nicht 
billigen: obſchon ich mich deſſelben, aus Gefaͤlligkeit für 
den herrſchenden Sprachgebrauch, zu hedienen lein Der 


denken trage.) 
dem oben beteihneten unbeſtimmten und viel⸗ 
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deutigen Sinn, in welchem es die Populaͤrſchriftſteller 
gebrauchen, koͤnnen wir es ganz entbehren. In dem 


Sinne der Ausbildung zur reinen Menſchheit, 


zur intellectuellen und fittlichen Beredlung, 
zu welchen der Verfaſſer der Kritik der Humanitär es fo 


glücklich beffimmt, würde man, ftatt „Humanitaͤt,“ inte , 


‚mer „veine Menſchheit“ branchen koͤnnen. 

Dieſe Sittfamfeit oder Tugendartigfeit, 
welche wir alg moralifchen Charafterzug der ge2 
bildeten Individnen des achtzehnten Jahr⸗ 
‚hunderts anzeichnen, äußert-fich alfo 
erfteng, durch negative Tugenden, | 
— durch Allgemeines Streben ar 

ſittlichem Schein,’ 
Bl dur Zart⸗ eb‘ Beigmiärhtgteit, 


Zuberberfſt a Aurich ae Zugenden 
" Unter negativer QDugend verfteh ich Enthaͤltung von 
groben Laſtern und Verbrechen, Enthaltütig von 
jeder Sittentofigkeit, wodurch die Öffentliche Sicherheit 
ber bürgerlichen Gefellfchaft gefährdet wird, von Schlaͤ⸗ 
gerey, Mord, Raub, Nothzucht, oder auch die einen ber 
ſondern Grad von Rohigkeit verräth, dergleichen diem 
Benfpiel Trunkenheit und Voͤllerey find. 
| Die menfchliche Natur ift, ohne Bildung, und ihrer 
; eignen freyen Entwicklung überlaffen, etwas rohe, un⸗ 
. geftümes, geſetzloſes: gleich einem muthigen, aber un⸗ 
eingeuͤbtem Roß, verſchmaͤht fie Zaum und Zügel? gleich 
dem tobenden Meer uͤberbrauſt ſie die Ufer des ſittlich⸗ 
ſchoͤnen, und ſchoͤn⸗ ſittlichen: nicht Maas, nicht Ge⸗ 
wicht — in dem ungebildeten Gemuͤthn alles was ber 
Menfch thut, treibt er bis zum aͤußerſten. 
| Die — ” naturlichẽ das Maas aller — 
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SatcheNccihei iſt auf dieſer Stufe der Entwickelung, 
einzig die phyfifche Kraft, und dieſe wird durch die, 
ſchon jegt erwachende, aber noch gefetslofe, von feinen 
ſittlichen Vernunftgebot gebundene, Freyheit oft big. 
über ihr eignes Maas gereist, (welches bey dem 
Thier viel ſeltner geſchieht): und findet ihre Begraͤn⸗ 
zung meiſtentheils nur in ihrer. Erfhöpfung, 
Schlagen, Nauben, Morden ift daher überall die Ge 
ſchichte barbarifcher Voͤlkerhorden: denn dies find ja 
auch die Extreme leidenſchaftlicher Aeußerungen. Zwar 
pflegen ſie gegen ihren eignen Stamm ſich des Raubens 
zu enthalten , und dag Recht des Eigenthums gegen 
dieſen zu beobachten; aber freylich würde ihnen, ohne 
dies, Eoeriftenz ſchlechterdings nicht möglich feyn: und 
die Bedachtfamiern unter ihnen mußten daher wenigſtens 
die Berbote des Diebftahls, des Mordes u. ſ. w. gegem 
den Stammgenoſſeu als die Bedingungen einer ges 
wiffen öffentlichen Ordnung einführen: deffen ungeachtet 
find Schlägereyen und Morde in ihrer Mitte fehr häufig. 

Schon an unfern Kindern würden wir ung diefe 
Geſetzloſigkeit der rohen Nakur abziehen Finnen: auch 
ihre Fleine Neckereyen und Eiferfüchteleyen enden gewoͤhn⸗ 
lich mit Schlägereyen. 

Die Seltenheit diefer "Verbrechen in großen Men⸗ 
ſchengeſellſchaften iſt daher immer ein Beweis von der 
hetlichen Verfeinerung derſelben. 

Die Geſetze unſrer bürgerlichen Ordnung allein 
ſchon, welche ſich hier durch Gefaͤngniß, Ketten, Galgen 
und Hochgericht, und durch andre furchtbare Strafen, 
ihre Ausuͤbung ſichern, würden die Menſchen von jenen 
Miſethaten abſchrecken. 

Aber auch in der bloßen mildern Art zu ſeyn, 
welche wir, eben als eine natuͤrliche Wirfung ber Anftäe 
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rung — wuͤrde ein binlinglicher Grund zur 
Enthaltung von ſchweren Verbrechen liegen. 

Die gleich: gewogneren Leidenſchaften des verfänftes 
ten Menfchen toben nicht big zu dieſem Uebermaag: bie 
bloße Furchtfamfeit eines zur Ruhe gewoͤhnten Gemuͤths 
würde ein hinlänglich » wirffames Gegenmittel jener Aus⸗ 
fchteifungen feyn: der verfeinerte Menſch wird überall 
weniger wagen, als. ber wilde, insbefondre da, wo bag 
Wagftück zroifchen Tod und Leben entfcheidet: er wird, 
fagen wir, überall weniger wagen, weil er mehr. 
zu verlieren hat, als derWilde: weil er durch manz 
nigfaltigere Genüffe, durch mannigfaltigere und feinere 
Empfindungen, als eben fo viel feftere Bande, an das 
Leben gefeffelt ift. 

Durch Voͤllerey und Trunfenheit wird zwar 
die Öffentliche Sicherheit nicht unmittelbar, wie durch 
Diebſtahl, Schlägerey und Mord, gefährdet, aber och 
mittelbar: indem fic) der Menfch dadurch in einen Zus 
fand der Betäubung und der Sinnlofigfeit herabſtoͤßt, 
in welchem er der Gefeke ber Geſellſchaft, wie der Vers 
nunft, leicht vergifit, und zu den verabſcheuungswuͤrdig⸗ 
ſten Augfchweifungen hingeriffen werden fann, Man 
erinnere fich jenes Heiligen, von welchem die Legende 
erzählt, daß er unter den drey Laftern Wohlluft, Mord 
und Trunfenheit, welche ihm, zur Prüfung feines moras 
liſchen Charakters, von einem Engel vorgelegf wurden, 
fic) für Trunkenheit als das Leichtere entfchied, und durch 
diefe dann, zu feinem hoͤchſten Erfiaunen, zu ben an⸗ 
dern Freveln fortgeriffen ward, 
| Und warın fahen europäifche Keifende ben MR ilden 

wilder handeln, barbarifcher morden und felbft gegen 
feine Stammgenoffen toben, als im Zuffande der Trun⸗ 
kenheit? Wann überläßt fich der europäifche Poͤbel züs 
gellofer einer jeden Ars von Ausfchweifungen? 
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Das Laſter der Trunkenheit ift für den rohen Mens 
ſchen defto gefährsicher, da e8 nicht wie andre, z. B. die 
Zornwuth, auf einem widrigen, fondern auf einem ans 
genehmen Sinnenreize beruht, und da es feine: immer; 
sobende, und durch Biefen unaufhörlichen Ungeſtuͤm ſich 
ſelbſt Käfige, Natur in einen einſchmeichelnden, hoͤchſt 
gefälligen Schlummer: gänzlicher Selbſtvergeſſen—⸗ 
heit wiegt; eine Art von Selbſtvergeſſenheit, weiche 
für. den Geiſt eben das if, waßder Schlaf für den 
Körper, mit dem Unterfehiede, daß der phnfifchen Res 
benäftaft in dem Zuftande der Trunkenheit noch ein ges 
wiſſer Grad der Reijbarkeit bleibt, der im wirklichen 
Schlaf hinfchwinder : wodurch das Angenehme des Zus 
ſtandes der Trunkenheit ohne -Bweifel erhöht wird. 
Kann 'es and befreimden, daß die hoͤchſte Rohigkeit 
und die hoͤchſte Verfeinerung *), (oder, richtiger, Ueber⸗ 
feinerung), daß ein. Wilder am Dronofo, und eitige 
der verfeinertfien Wüftlinge in Europend großen Städs 
ten fein entzückenderd Bergnügen kennen, als Trums 
fenpeit und. Geſchlechtsgenuß! Denn der Geſchlechts⸗ 
genuß verbreiter eine ähnliche Selbitvergeffenheit 
und Bewußtlofigkeie über. den Menfihen! nur daß 
hier der Ginnenreiz noch gröber, durch den un— 
nittelbaren Mitgenuß eines andern Weſens verftärft, 
und zugleich mit einem gewiffen geiffigen Reiz vers 
- bunden iſt, welcher dem Zuflande der Trunkenheit ab: 
geht: Eigenfchaften, wodurch die Entzückungen des Ges 
fchlechtögenuffes an angenehmen Sinnentaumel die 
Trunkenheit offenbar übertreffen, Daher auch die im⸗ 
mersbedahtfame Natur jenen für eine REN 


* 1 
— — 


9) Denn Ueberfeinerung Lift, in oirlen Ruͤckſichten, Ver 
wilderungen und Ruͤckfall in den Zuſtand der Rohigkeit. S. hernach 
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Natur faſt überfchwenglichen Genuß mwohlthätig vers 
kürzte, und nur auf einige Augenblicke beſchraͤnktte. 

Der Trunfenheit wird alfo der gebildete Menfch 
ſich enthalten, als eines Laſters, welches ihn, durch 
Beraubung ded DVernunftgebrauchd, der Verachtung 
des Guten, dem Gefpötte des Saryrifchen, dem Mißs 
brauch des Tuͤrckiſchen unter feinen aufgeklaͤrten Mits 
wefen ausfegen wirde, 

Der Voͤllerey, wodurch ich bier, Außer den Ueber⸗ 
maaß im Effen, vorzüglich auch Uebermaaß im Ges 
fchlechtögenuß verſtehe, wird er wenigſtens nicht öffent» 
lich fröhnen, oder fich dadurch zu freventlicher Noth⸗ 
zucht hinreiſſen laffen: ein Verbrechen, welches in den 
gefeglofen mittiern Zeiten Häufig war, und die Sffents 
liche Sicherheit ded andern Geſchlechts fehr gefährdete ; 
fo wie auch die europäifchen Weiber unter den Wilden 
in unaufhoͤrlicher Gefahr frevelhafter Mishandlungen 
ſchweben. Den unwiderſtehlichen Reiz des Geſchlechts⸗ 
triebes vertilgen zwar Cultur und Aufklaͤrung ſo wenig, 
daß ſie ihn, wie wir im folgenden anmerken werden, 
vielmehr noch lebhafter wecken, ihn gleichſam ſtechender 
und brennender machen: aber jenen frevelhaften Auss 
brüchen diefes Triebes würden fie ſchon durch den herr⸗ 
ſchenden Geift bürgerlicher Ordnung, fo wie des ruhig, 
gefelligen Lebens, den fie einflößen, entgegenivirfen ; 
zu gefchweigen, daß die größere Leichtigkeit der Befrie⸗ 
digung — durch die Liebeleyen der Mädchen, durch 
die Salanterien der Weiber, durch die Öffentlichen Häus 
fer der Luſt, — den Stachel des Triebes ſelbſt abſtumpft, 
und feine Flamme, Dur Dertheilung > mäßiger. 


Da ein betraͤhtlicher Theil der Menſchen, 
ſelbſt mitten in der Welt der Cultur, von der 
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Kultur felbft außgefchloffen bleibt, oder auch 
von ihren wohlthätigen Strählen nur wie von fern ans 
geſchimmiert wird; fo werden auch grobe Lafter und Vers _ 
. brechen‘, deren Vermeidung‘ wir als einen mwefentlichen 
Charafterzug der Eultur anzeichneten, mitten in der 
Welt der Cultur, unter diefer Claſſe von Menfchen, ims 
mer noch begangen werden. Ja unaufhaltfam aufbraus 
fende Heftigfeit der Leidenfchaft kann einſtweilen auch 
den gebildeten Menſchen, in der Betaͤubung der Sinne, 
zu den ſtraͤfſichſten Vergehüngen fortſtoßen: durch Noth⸗ 
drang und durch verbreitetes Elend, z. B. durch Krieg 
und theute Zeiten, koͤnnen Diebſtahl, Raͤuberey und 
Mord zuweilen ſogar herrſchend werden. Aber in dem 
Geiſt der Eultur—wird und muß immer Vermeis 
dung’ grober kaſter ein weſentliches Moment 
ae | 
Da jedes Laſter, auch felbft das nach feiner Natur 
feinfte und’verftecktefte, unter gewiſſen Umftänden einen 
hohen Grad der Brobheit und Srevelhaftigfeit, oder, 
welches eben fo viel fagen will, der Deffentlichfett, des 
in die Angenfallenden, des allgemeitten Haß oder Ver⸗ 
achtung anregenden, erlangen kann: fo wird ber. £efer 
unfre obige Erflärung der negativen Tugenden vor ſelbſt 
dahin erweitern, daß er das Beftreben, bey jedem Bas 
fter und jeder heftigen Leibenfchaft diefen Grad ber 
Grobheit und Frevelhaftigkeit zu verhiten, ihn wenig⸗ 
ſtens den Augen der Menfchen, fo viel möglich, zu ent⸗ 
ziehen, in den Begriff zugleich mitbefaßt. 
Diejenigen Verbrechen, welche wir bisher anfuhr⸗ 
ten, ſollten nur als Beyſpiele dienen: auch find fie es, 
— Sittenrohigkeit und Wutdbeit ſich vorzůglich 
Alert, F 
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So wenig nun aber negative Tugend, in dem bite 
her erläuterten Sinne des Wortd, wahre Tugend ift: 
fo wichtig ift doch ihr Einfluß für Bildung zur Sitt⸗ 
lichfeit überhaupf. 

Auf diefer negativen Tugend oder Enthaltung von 
Laftern und Verbrechen beruht zu voͤrderſt die bürz- 
gerlihe Ruhe und Sicherheit, deren heilfame 
MWürkungen auf die Entwicelung aller Anlagen des 
menfchlichen Gefchlechts fchon in dem. erften Buche, in 
dem Abfchnirt unterfucht worden, welcher der Dar⸗ 
ſtellung dieſes Charakterzugs unfever politiſchen Cultur 
eigenthuͤmlich gewidmet iſt. 

Da die Menſchen ſich alsbann beſonders grober 
Verbrechen enthalten werden, wenn die oͤffentliche Ruhe 
geſichert iſt; die oͤffentliche Ruhe ſelbſt aber nur dadurch 
geſichert iſt, daß der herrſchende Geiſt der Buͤrger ſie 
von ſchweren Vergehungen zuruͤckhaͤlt, wodurch fie ges 
ſtoͤrt werden fonnte: fo Fönnen auch: öffentliche Sicher⸗ 
heit und Ruhe eben fo wohl als Wirfungen denn ald 
Urſachen der negativen Tugend angefehen werben 
| Die negative Tugend wirkt aber auf die fü etliche 
Ausbildung, nicht. nur unmittelbar durd) alle die 
feegenreiche Folgen, welche für fie aus der geficherten 
bürgerlichen Ruhe abfließen; fondern fie wuͤrkt auch 
mehr noch mittelbar durch Beförderung und Vers 
fänftigung der Milde und ruhigen Art zu ſeyn, 
ohne welche, nachdem, was wir im vorigen ſchon erins 

nerten,. fittliche Ausbildung immer fehr unvollfemmen 
bleiben wird» 

Alle ſittliche Ausbildung iſt nur möglich durch eine. 
Art von Bernunftzwang, welchem wir die natuͤr⸗ 
liche Rohigkeit der Begierden und dem ganzen Ungeftüm 
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unſrer ſinnlichen Natur unterwerfen. Wir ordnen das 
regellofe der leßtern nach der Harmonie des Sittenges 
ſetzes: wir zügeln die Unbefonnenheit des begeh⸗ 
renden Theild unferes Selbſt durch die Weisheit 


des dbenfenden. Das Sittengefeg'ift für die ſinnlich⸗ 
vernünftige Natur, was das Gefeß überhaupt für bie 


lebloſe Natur if: jenes bringe Maaß und Ordnung 


ih unſer In neres, wie dies in die Wirkungen der 
Materie. 

Da nun die Enthaltung von groben unthaten ohne 
Vernunftzwang nicht ſtatt finden kann, und die rohe 
Menſchennatur alſo dadurch zu dieſem heilſamen Zuͤgel 
wilder Begier eingeuͤbt und gewoͤhnt wird: ſo ge⸗ 
winnt der Menſch auch immer mehr Feſtigkeit in der 
Beherrſchung ſeines Selbſt, lernt immer mehr 
fein Inneres in jenes Gleichgewicht ſtellen, deſſen 
Erhaltung, wenn gleich nicht. felbft ſchon Sittlichkeit ift, 
dennoch zu derfelben hinführt: feine Gedanfen (um: in 
unfrer vorigen- Sprache zu reden,) fpiegeln fich immer 
heller, feine Empfindungen wallen immer fanfter; jede 
finnliche Begierde verliert an Rohigkeit, gewinnt am 
" Milde: und wern der Menfch nihr tugendhafter 
wird, fo wird er doch Sngeubartiger, der Tugend 
empfänglicher. 

* 
* 

Die Sittſamkeit unfers — aͤußert 
ſich, ſagten wir 

Zweytens: durch allgemeines Streben 

nach ſittlichem Schein. 

Dies. fließt unmittelbar aus dem negativen Zus 
gendcharafter ab» Sn Tagen, wo, durch die veralls 
gemeinerte Ausbildung eines gewiffen moralifchen Fein⸗ 
finns, jeder auffallende und gröbere Verſtoß gegen die 
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Sittlichkeit leicht empfunden wird; muß: ein gewiſſer 
ſittlicher Anſtrich aller Handlungen und Geſinnungen 
eine conditio fine qua non, eine unerlaßliche Bedingung. 
in dem, Berragen jedes Menfchen von feinerer Ausbil: 
dung, von Anfprücen anf dem Umgang mit gefitteten 
Menfchen, ſeyn. 

Daher werden wir auch immer bemerken; daß die⸗ 
jenigen, die ſich irgend eines ſolchen Verſtohes, oder, 
vielmehr der Oeffentlichkeit und Verbreitung deſſelben 
unter die Leute, bewußt ſind, es nicht leicht wagen, ſich 
fogleich ihren gewöhnlichen Geſellſchaftskreiſen anzu⸗ 
fihließen, oder auch einftweilen nur Öffentlich zu ers 
ſcheinen: eine Thatfache, aus welcher hervorgeht, (was 
freylich ſchon von ſelbſt einleuchtet,) daß die moralifche 
Gefeßgebung die nothwendige Bedingung, der, Coexi⸗ 
ſtenz vernünftiger Naturen iſt: indem derjeni⸗ 

e, welcher. auch nur innere, (gedachte, nicht: 
einmal wörtlich geäußerte) Borwürfe wegen, Verlegung 
der firtlichen. Gefege von andern. befürchtet, ſich nicht. 
einmal diefen gerne aus ſehzt. | - 

Sreilich ift ed zu bedaueru, daß, unſer moraliſche 
Feinſinn in dieſer Ruͤckſicht bis jetzt noch lange nicht die 
Höhe der Bildung erreicht hat, daß alle und jede grobe 
Derbrechen, zum beilfamen Schreck der Böfen, mit, 
Öffentlicher Schande und Verachtung des Thaͤters ges 
brandmarkt wären, Sollten, nicht z. B alibefannte 

eiberverführer und Mädchentäufcher, ‚besrügerifche 
- Epieler und muthwillige Banferoutiers, von jeder Ge: 
ſellſchaft gefitterer Menfchen ausgeſchloſſen feyn? *) 
— — — — — — 

unlaͤngſt las ich in einer Zeitung, daß in einer bes 
fannten teutichen Stadt treuloje Banferoutiers von allen oͤf⸗ 
fentlichen Geſellſchaften — find, 
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Wuͤrde unfer geſelliges Lehen durch dieſe tngendhafa 
te Intoleranz nicht offenbar an Friedlichkeit, 
wie an Würde, gewinnen? — Dagegen iſt unſre fon 
genannte. Höflich,feit der ‚Ausdruck: p9 ofitiner mo⸗ 
ralifher Gefinnungen der Ergebenheit, der Dienfifertige 
teit, ‚der menſchenfreundlichen Theilnahme: poſitiver, 
welche alſo die negat iveen, (daß wir dem Nebenmen⸗ 
ſchen nie zu ſchaden ſuchen) von ſelbſt mitbefaſſen, in⸗ 
dem ohne die letztere weder poſitive moraliſche Geſin⸗ 
Kung, noch. Gefeuifcaft überhaupt, moͤglich ſeyn würde, 
Mit einem Angeſicht, welches liebreiche und jede 
Art von wuͤnſchenswuͤrdiger Gefäligfeit ‚verfprechende 
Sreundlichfeit lächelt, mit Worten auf: der Lippe, wel⸗ 
che Dielen holden Berfprechungen dev, Gebehrde das Sie⸗ 
gel aufdrücken, tritt der ‚gebildete Menfch in den Kreis) 
der gebildeten Menfchen: jeder unter ihnen erwiedert 
den Eintretenden, auf eine entiprechende, Art, Freunds 
lichkeit mit Freundlichkeit, gefällige Worte, mit gefällis 
gen Worten; und der. Kommende, wie die Empfangenz 
den, ſcheinen fich einander gegenfeitig ald gute, fittliche, 
umgängliche Menfchen zu beglaubigen (crebitiren), 
deren jeder, weit entfernt, dem andern kraͤnkende Geſin⸗ 
nungen oder Handlungen anzumuthen, im Gegentheil 
die beſten and edelſten jeder Art von ihm erwartet. | 
Giebt es eine fchönere Art ded Ausdrucks von den 
Dedingungen der Coexiſtenz nnd geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bindung vernuͤnftiger und einander beduͤrfender Weſen? 
Koͤnnen ſie es ſprechender als ſo erklaͤren: wir ſollen 
uns einander nicht ſchaden; wir ſollen uns achten, lie⸗ 
ben, beyſtehen? 
Laßt uns, ſtatt, wie gewiſſe ſeyn wollende Philoſo⸗ 
phen pflegen, uͤber Hoͤflichkeit zu ſpotten und zu hohnlaͤ⸗ 
cheln, Hoͤflichkeit ehren, als den gefaͤlligen 
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Miederfchein reiner Menfchheit CHumanitde), 
als die feyerlihe Anfündigung unſrer Ver— 
pflihtung auf das Gittengefeß; ald das zum 
freundlichen Umgange lodende Verfprechen, 
toelches ſich Vernunft⸗ und Freyheits begabte Naturen 
einander thunz als eine öffentlihe Huldigung art 
die Tugend! Ja dafür laßt ung Hoͤflichkeit halten? 
denn das ift fie. 

Duurch ſie tritt das fittliche Gefühl, welches in der 
Tiefe unfred Herzens, in dem Heiligehum des denfenden 
Geiſtes, ruht, hervor und wird fichtbar: «8 ſtrahlt von 
der heitern Stirne herab, es winkt in den freundlichen 
Auge, es lächelt hold um das Kinn her, es tönt von der 
Lippe: - jener in unſer Inneres Hefchriebene feyerliche 
Vertrag, durch welchen vernünftige Naturen fi) mit⸗ 
einander wie zu gegenfeifigem Schuß und Truß verbins . 
den, (das Sittengefeß,) erhält dadurch öffentliche, von 
jedem Theil anerfannte Beſtaͤtigung. Was fönnen wir 
in jeder Nückficht vortreflicheres feyn, als dag, 
was wir ung, Durch Horligteit, zu feyn anges 
loben? 

Warlich! diefe Aberrebenbe Worte hät der ſchuͤtzen⸗ 
de Genius der Sittlichkeie felbft den Menfchen auf die 
Lippe gelegt; zu diefer holden Mimik fie mit eigener Hand‘ 
gebilder! Höflichkeit iſt nicht Fünftlich; fie iſt eine natuͤr⸗ 
liche Aeußerung des fittlichen Menfchen: fie find höflich 
geworden durch Entwickelung ihrer urfprüriglichen Anlas 
ge zur Sitrlichkeit, fo wie man Dichter wird durch Ent» 
wickelung der Anlage zur Dichtfunft. 

Dieſe Hoͤflichkeit äußere fich, mit ihrer vollen Bes 
beutfamfeit, in jedem freundlichen Gruß, den wir ung 
einander bieten, in jedem herzlichen Haͤndedruck oder 
Umarmung, vermittelft deren wir gleichſam unfre ganze - 

‚Seele 
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Seele mit alfen ihren wohlwollenden Gefühlen durch den 
Coͤrper in die Seele des andern hineindrücken und ung 
mit ihm zur Theilnahme guter und widriger Schickfale 
vereinigen wollen; äußert fich in jedem liebreichen Wort, 
mit welchem wir uns einander benennen, Bruder! 
Hreund! Beliebter! Und ſelbſt ſchon hieraus erheller, 
daß aud) in dem Wilden, der nur um einige Grade über 
die Rohigfeit der Menfchennatur empor ift, mit dem fich 
entwickelnden fittlichen Gefühl zugleich Höflichkeit keimt. 
Denn die. leßtgenannten Arten der Aeußerung derfelben 
‚findet man, nad) den Zeugniffen der Neifebefchreiber, 


| auch fchon unter diefen Naturſoͤhnen. Gie füffen, ums 


armen fi, nennen fich Brüder, u. ſ. w. 

* * 

*' 

Mehr Verfeinerung des gefelligen Les 
beus wird auch mehr Mannigfaltigfeit und 
mehr Feinheit beydes in die Gebehrden + und in 
die Wortfprache der Höflichkeit hineinbilden, wird ins⸗ 
beſondre die legtere mit allen fünftlichen Wendungen 
einfchmeichelnder Ueberredung bereichern. 

Doch ift wahre und natürliche Höflichkeit, 
daß heißt diejenige, welche wir, wie wir auch biöher ges 
than, als den unmittelbaren Ausdruck deg fittlichen Ges 
fühle betrachten, wohl zu unterfcheiden von jener erz 
fünftelten, welche das Kind der Sclaverey und weg⸗ 
werfender Unterthänigfeit, oder auch niedriger Schmei⸗ 
cheley und fehlauer Beruͤckungskunſt iſt. Diefe erfüns 
fielte Höflichkeit, welche fich zu der wahren verhält, wie _ 
die Heucheley zur Tugend, gedeiht nur da, wo 
eine ungeheure Ungleichheit der Stände und 
Glüdsgäter die Menfchen in eben fo ungeheure 
Entfernungen von einander ſtellt, und dadurch 
zugleich ben Niedern in felanifche Abhängigkeit von dem 
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Höhern, den Armen von dem Reichen verfeßt: wo alfo 
demüthige Stellungen, ginfchmeichelnde Gebehrden, fles 
hende Worte, weit entfernt, Ausdruck der allgemeinen 
moralifchen Gleichheit und der gegenfeitigen Verpflich⸗ 
tung durch das Gittengefeg zu ſeyn, nichts als ein von 
der Eitelkeit aufgelegter Tribut des Dienenden an- den 
Herrſchenden, des Bedärfenden an den Mächtigern find. 
Despotien und Monarchien waren daher die 
eigentlichen Pfianzfchulen erfünftelter Höflichkeit, 
Seit der Alleinherrfchaft des Julius Cäfar und Augufts 
nahm bie römifche „Urbanitas“ diefen Charafter an: 
Eicero’8 Nede an den fiegreichen Cäfar für ben Mars 
cell pflege ich „das Fontenellifche Compliment 
des Alterthums“ zu nenneit: fie iſt ein im ihrer Art 
eben - fo vollendetes Meifterftüd der ausgefuchteften 
Sihimeicheley, als, befonders die zweyte Philips 
pif gegen den Anton, ein Meifterflück des uns 
gebundenften Republcanismus und nichts ſcho⸗ 
nender Energie if. Virgil und Horaz, wie oft lafs 
fen fie ung, jener aus feiner Tuba, diefer von feiner 
£eyer herab, die Töne penfionirter Hofdichter hören! 
Man lefe im Tacitus die Reden und Antworten des roͤ⸗ 
mifchen Senats an die Rayfer, und lerne -— was er 
kuͤnſtelte Höflichkeit und Hofton ift: den Tiber ſelbſt ekel⸗ 
te, fagt Tacitus, die Kriecherey des Senats an, Des 
 jüngern Plinius Lobrede auf den Trajan 
fchimmert von den kunſtvollſten Wendungen: in den Lob⸗ 
reden bes Eumenius Patatus u.a, aufden Kayſer Conſtan⸗ 
tin iſt fchon jede Spur von bürgerlichen Freiheits- und. - 
Gleichheitsfinn verwifcht, und die Schmeichelen Friecht 
(wenn man mir bag alltägliche des Ausdrucks megen feis: 
nen will) —— — ab 
len. Vieren. 
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0 8%e grefler die neu⸗ europaͤiſche Feudalverfaſſung 
die Abftufungen zwifchen, Hohen und Niedern, zwifchen 
Herr und Volk machte; defto Eriechender mußte Gebehr⸗ 
de und Sprache der. letztern gegen die erftern werden, 
wenn gleich germanifcher Freifinn hier manches mäßigte. 
Unter. allen Völkern Nen⸗Europens bildete erfüns 
ſtelte Höflichkeit ihren Character am meiften in Frank» 
weich aus: (Spanien war immer der Sig der Cere⸗ 
monien und der ceremonienteichen Hoͤflichkeit:) wo 
Weiberumgang, welcher für dieſe Gattung von 
Hoͤftichkeit ſehr verfuͤhreriſch iſt, ihn vorzuͤglich beguůn⸗ 
ſtigte, und Ludwigs des Vierzehnten glanz⸗ 
reicher Des potismus, beſonders auch, durch die 
Verbindung mit jenem, ihn vollendete. 
Mit den Sitten des leichten Volks an der Seine 
verbreitete auch erkuͤnſtelte Höflichfeie ihre. Herrſchaft 
über ganz Europa, drang von den Affambleen der Höfe 
Bis in die gefellfchaftlichen Kreife des Mittelftandes, bis 
in die Gelage der Handwerfer: und erft feitdem die 
Nachahmung der republifanifhen Britten 
die Nachahmung der monarchifchen Franzoſen verdraͤng⸗ 
te; feitdem Franklins Sitteneinfalt und Rouſ⸗ 
fea’8 Declamazionen gegen die Ueberfeis 
nerungen der Eultur der Gegenfiand unferer Bes 
mwunderung twurden; feitdem, zu gleicher Zeit, Regen⸗ 
ten wie Friedrich der Zweyte und Joſeph der Zweyte, 
große Reiche ohne alles fultanifche Gepränge beherrſch⸗ 
ten; erſt feit diefer Zeit haben wir angefangen, fpanis 
fche Grandezza und Eeremonienficht aus unfern Kreifen 
zu verbannen.. In den erften Jahren der franzoͤſiſchen 
Mevoluzion liefen wir Gefahr, Über der geräufchs 
vollen Beratung der erfünftelten Höfs 
lichkeit einige Laute der wahren zu vers. 
geſſen. 
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uUeberall aber bleibt es wahr, daß wir in unſern 
gewoͤhnlichen Hoͤſlichkeitsbezeugungen immer noch um 
einige Toͤne uͤber den Ausdruck derjenigen hin⸗ 
ausgehen, welche wir als die. unmittelbare: Aeußerung 
des Moralfinns betrachten, und deren Achte Feinhei⸗ 
ten wir, mit geringer Ausnahme gewiſſer Züge: alten 


Zeitgeiftes, aus den Dialogen in den Trauerſpielen eines 


Sophokles und Euripides, aus den Dialogen des Bas 
fo, aus den Briefen des Cicero, und aus denen. dei 


jingern Plinius, am glücklichiten erlernen können: eur 


Thema, deſſen fruchtbare Ausführung. ich min lae einen 
andern Ort aufſpare. 

In den Toͤnen, wodurch wir über den Ausorudt 
des letztern hinausgehen, und wozu ich unter: andern bes 
fonder& auch unfre Titulaturen rechne, ſchreit 
gleichſam der alte Feudalismus. C(Unterdes 


haben wir' in der franzoͤſiſchen Republik die Benfpiele - 


gefehen, wie auch bloße Citoyens — mehr als 
feudalifhe Tyranney ausüben, und Citoyens vor Ci- 
toyens kriechen koͤnnen.) 

Wahre, herzliche Hoͤſtichkeit, wie fe da, mit kloi⸗ 


nen Ausnahmen, in den Cirkeln gebildeter 


Menſchen in Europens großen Hauptſtaͤdten, in Lon⸗ 
don, Berlin, Wien, Hamburg, oder auch in Weimar, 


Dresden, Leipzig herrfchet, wird zugleich mit der Cultur 


guch immer ein Chavacterzug Europens ſeyn. a © 

Pur wänfchte ich, daß teutfche Sprachforfeher und 
zur Bezeichnung die ſer Höflichfeit ein entſprechende⸗ 
sed Wort darböten, um fie von der erkuͤnſtelten zu una 
gerfiheiden. Die leßtere möchte immer den Namen beu 
halten, melcher für fie allein geprägt if: denn fie iſt 
allerdings Kind und Pflegling der Höfe, deren Schmeis 
cheley und Schlauheit und Dienſtbarkeie fie in ihrer alles⸗ 
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Abertreibenden Sprache und in "ihren unterwuͤrfigen | 
Buͤcklingen, er eg barfelit, | | 


| Wie aber wirkt nun — Schein, und; 
fin Spiegel, Höflichkeit, * Bildung für 
Sittlihfeit?. 

Rouſſeau, biefer. kůͤhne und — Antagoniſt der 
Verfeinerung, hat feine nur zu häufig: ins grelle malen⸗ 
den Deflamazionen. gegen biefelbe, van: der andern. Seite 
doch auch mit vielen großen und. treffenden Wahrheiten - 
verſetzt, und namentlich die-verderblichen Folgen für die 
Sittlichfeit. aus. der Alleinherrfchaft des fittlir 
hen Scheing fo überzeugend darfiellt, daß wir dem; 
erfahrnen Leſer hier. fogleich erinnern muͤſſen, tie auch, 
wir: moralifche: Heucheley. 8. eine natürliche 
Wuͤrkung de ſittlichen Scheins ableiten, Hier bemer⸗ 
ken wir | i 

Berfeinerumg dei Moralfinng und Gewoͤh⸗ 
nung zum Vernunftzwange — | 
als die guten Folgen. des ſittlichen Scheing für. die fittz 
‚liche Ausbildung des Menfchen. 

So. wie.das allgemeine Beftreben, bie Handlangen 
und Geſinnungen mit dem Schein der Sittlichkeit zu um⸗ 
ſchimmern, in der Cultur der negativen Tugend gegruͤn⸗ 
det, und gleichſam nur die aͤußerliche Wuͤrkung dieſes 
Scheins, wir wollen ſagen, ſeine Wuͤrkung auf das aͤuße⸗ 
re Benehmen der Menſchen gegen einander, iſt: ſo iſt 
es auch mit den ſelben Folgen fuͤr die Bildung zur 
Sittlichkeit begleitet, welche wir aus der negativen Tu⸗ 
gend ableiteten. 

Denn dadurch, daß die Menſchen durch den allge⸗ 
meinen Geift gezwungen werden, das moralifche Ger 
fuͤhl der andern zu fchonen, und jeden offenbaren Vers 
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ſtoß dagegen zu — —— ſie dieſe Verfeine⸗ 
rung, unvermerkt, in ihr eignes Selbſt; fodern die mos 
raliſche Zartheit (Delicateſſe,) welche fie gegen andre bes 
weiſen, gegenſeitig von ihnen; lernen die Dialektik 
der Leidenſchaften, des Ehrgeizes, der Rachſucht, 
der Empfindlichkeit, der Eitelkeit, immer tiefer ſtudie⸗ 
ren, und Einmiſchung derſelben in die Denk— 
und Hundlungs weiſe von der Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit der reinen, wahren Tugend, deren goͤttli⸗ 


» ches Bild dem uncultivirten und dem ceultivirten Men⸗ 
ſchen, (wofern der legtre nur. nicht durch die Sophifter ⸗ 


reyen dev Weberfeinerung verderbt worden) gleich- helle 
ſtrahlt, richtiger unterfcheiden: lernen dadurch fich bis 
zur Idee der reinen Tugend erheben, wovon. 
ung die Natur eine fo Elare und lebendige Ahnung in 
bie Seele legte. 

Die fchönften moraliſchen Semeinfpeäche und 
Grundfäße, oder, wie wir fiesin der Sprache des ehe⸗ 
dem verfeinertften Volks von Europa, ber Sranzofen, zu 
nennen pflegen, welches diefelben in der größten Menge 
aufzuzeigen hat, Sentiments und Marimen, fin 
den wir immer.in dem Munde dee verfeinertfien Men⸗ 
ſchen und Zeiten, eben wegen dieſes feineren Stus 
diums der Dialectif der Leidenfchaften und 
wegen bes Klügelns und Grübelns über die gefammte 
Denfs und Handlungsmeife der Menſchen. 

Da, ungeachtet aller Sittenverberbniß, melche von 
ſolchen moraliſchen Grübeleyen eben fo .oft die Folge, 
als der Grund ift, der Moralfinn ſelbſt, unauslöfchbar, 
unvertilgbar, in dem Gemuͤth leuchte (wenn auch oft 
nur verdunkelt leuchtet;) fo gewinnt er, felbft Durch fie, 


wenigſtens an intellectuellee Eultur, wir wollen fagen 
. an feinerer und deutlicherer Begriffsentwidelung, an 
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logiſcher Beurtheilungsfertigkeit. moralifcher Fälle, an 
Zartheit der Empfindung in Hinficht auf die Einmifchung 
fremdartiger Triebfedern in,die ächts moralifchen. Zwar 
wird, durch alles. diefeg, die wahre, thätige Sittlichkeit 
feinesweges unmittelbar. befördert, oft fogar nur 
verfchlimmert, wie wir dies im folgenden zeigen wer⸗ 
den: denn bie richtige Erfenntniß hänge mit dem guten 
Willen durch ein zu lockres Band in der menfchlichen 
Natur zufammen: die Bebürfniffe und Leidenjchaften 
ber Sinnlichkeit ſetzen zwiſchen beyde einen zu großen 
Abftand! : Aber da, mo guter Wille fchon herrſchend 
iſt, wird ber, big zu diefer Feinheit entwickelte, Morals 
finn nur defto fchönere Früchte tragen. | 

Treffend wahr fagt Kouffeau von dem Hattge ver⸗ 
feinerter, und insbefondere. überfeinerter Menfchen, 
zur Prunkſucht mit moralifhen Sentenzen, 
bie in den Cercles de Paris, als dem Sig der Ueberfeines 
rung, fo weit getrieben ward, 

„Durch diefe moralifche Gefuͤhlſucht Rouf- 
„ſeau fagt: Sentiment) mit twelcher man, fi) in uns 
„fern Gefellfchaftsfreifen fo einzig ziert, muß man ja 
„nicht jene zärtlichen Ergießungen in den Bufen der Lies 
„be oder der Sreundfchaft verftehen: es ift nichts anders, 
„als Bernünfteley über-Sittlichkeit, in allgemeinen Maris 
‚men ausgedrückt, und durch alleß, was die Metaphy⸗ 
„ſik feines hat, gleichfam fublimirt. Aufdiefe Art ver: 
„ſchwendet man alles wahre Gefühl durch üppige Sen⸗ 

„tenzenfpende: man läßt davon fo viel durch den Mund 
„im Gefpräch verduften, daß nichts fuͤr das Herz zur 
„Ausübung übrig bleibt.“ 

Wie denn überhaupt der Hang, fi) Durch Mo: 
ralifiren für Moral, durch richtige Erfennt- 
niß für gute Handlungen ſchadlos zu hal— 
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ten,.ein Hang, der in Tagen der Aufklärung befondere 
Nahrung findet, zu den harafteriffifchen Nach: 
theilen gerechnet werden muß, welche ber TE 
aus der überfeinerten Gultur entſteben. 
* > 
So unfruchtbar indeffen, ja fo — mitunter, 
das Streben nach dem ſittlichen Schein, und insbeſon⸗ 
dre auch moraliſche Bermünfteley, für die Privatſitt⸗ 
. lichfeit wirfen fönnen; fo mohlthätig wirfen fie für bie 
Öffentliche Sittlichkeit. Denn felbft der Hang, mit 
Grundfägen und Geſinnungen der Sitilichkeit zu prah⸗ 
len, fchärft die Aufmerffamfeit auf alles, wobey man 
jene und diefe zur Schau ftellen kann, ohne fich felbft die 
Verpflichtung aufzulegen, die Grundfäge wirflich zu mas 
chen, auf deren Befolgung man bringt, die Gefinnuns 
gen zu dußern, welche man an andern vermißt: und 
von diefer Art ift offenbar alles dag, was zur-bürgerlis 
- hen Berfaffung gehört, So wurden Misbräuche in der 
Regierung, in jedem Zweige ber Staatsverwaltung, in 


der Religion, am bitterften und Fräftigfien getabelt, uf . 


das gruͤndlichſte beleuchtet und geprüft, und ihre Abſtel⸗ 
lung: auf das dringendfle gefordert — in Tagen der 
Eultur Nie wurde, nach Juvenals Bemerkung, über 
das Thema vom Tyraunenmorde fo häufig in den rhetos 
rifchen Schulen declamirt, als zur Zeit — der Despo⸗ 
tie der roͤmiſchen Kaiſer. 

Es wuͤrde Einſeitigkeit des Urtheils NE 
wir dies blog und einzig aus bein verfeinerten Morals 
finn der aufgeflärten Menfchen ableiten wollten: ma 
fentliche Miturfache ift offenbar die grünbdlichere und ver⸗ 
breitete Erfenntniß deffen, mas in den menfchlichen Dins 
gen ift, und was feyn ſollte. Weil aber die beffere 
Erfenntniß dag moralifche Gefühl felb übt und fchärft, 
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und, dutch eine Menge von Gegenſtaͤnden, die ſonſt un⸗ 
bemerkt blieben, gleichſam nach mehrern Seiten wendet; 


ſo werden die Geiſter dadurch für jede Art von morali⸗ 
ſcher Ordnung der Dinge empfänglicher, und fireben, fo 


oft fie- auch durch eigne Handlungen und -Gefinnungen 
diefelbe flören mögen, fie wenigſtens durch andre um 


ſich Her wirklich zu machen. 


Sucht man, doc) fo oft durch den Zabel fremder 


Fehler feine eigenen zu verhällen: und durch die Ruͤge 


Öffentlicher Gebrechen und Mishräuche feinen Priz 
vatlaftern Unbemerkrheit und Ungefiraftheit zu fis 
chern! Wie viele verworfne Menfchen glauben fich elend 


‚blog — burd) die Schult der Reg rawen 


* 
Wenn aber die ——— —— gut 
zu ſcheinen, dem Menſchen einen heilſamen Zwang 


wenigſtens in Hinſicht auf ſein oͤffentliches Betragen auf⸗ 


legt: ſo gewinnt er auch dadurch, wie durch die negative 
Tugend, an Fertigkeit der Selbſtbeherrſchung, der Lei⸗ 
tung, oder um das geringſte zu ſagen, der ſchicklichen und 
zweckmaͤßigen Zuſammenordnung ſeiner Leidenſchaften: 
es ergeht ihm, wie es den Tugendheuchlern oft zu gehen 
pflegt: ſie werden tugendhaft, indem ſie es blos ſcheinen 
wollten. 

Dieſe Tugendhaftigkeit kann aber ſchwerlich etwas 
mehr als lebhaftere Erkenntniß der gruͤndlichen Vortheile 
der Tugend, der dadurch zu erwerbenden Achtung und Lies 
be anderer, kann fogar wirkliches Beftreben feyn, jene 
zu erlangen, fich mit diefer beehrt zu fehen: immer 
aber wird fir nur Tugendartigfeit in dem oben bes 
zeichneten Sinne des Worte feyn; immer nur flatt wahr 
baft=guter, blos rechtliche Menfchen bilden, dag heißt - 
folche,.die dag, was die rechte, (die beflere, edlere,) Sitte 
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und Handlungsweife der Menfchen heifchet, thun, und 
denen wir deshalb Öffentliche Achtung und Zutrauen be⸗ 
willigen: eine Stufe der Sittlichkeit, auf welcher in der 
Periode der Aufflärung jeder beſſer⸗ gebildete Menfch ſte⸗ 
hen muß, jeder alfo, der nicht den verworfenzlafterhaf- 
‚ ten, ober dem Pöbel beygezählt feyn fol: aber auch eine 
Stufe, auf welcher wir von ber — Tugend offenbar 
noch weit enfernt ſind. 

* * 

F | 

Einen dritten Charafter der Sittfamfeit des Jahr: 
hunderts ſetzen wir in der Jart⸗ und Weichmuͤthig⸗ 
keit. 

Das haͤusliche Stillleben, die Liebe zur Ruhe und 
Gemaͤchlichkeit, die negative Tugend, das verfeinerte 
ſittliche Gefuͤhl, und Aufklaͤrung uͤberhaupt, bilden dieſe 
weiche Seite der menſchlichlichen Natur ſehr gluͤcklich 
aus, Denn die Sinnlichkeit ift fo wie der ſtarken, als 
ſo auch der weichen Eindrücke fähig; fie wird nicht we⸗ 
niger durch die von der legtern Art angenehm gerührt, 

als durch die von der erftern mächtig aufgereist. Der⸗ 
felbe rohe, ungebrochene Naturfohn am Oronocko⸗ 
ſtrohm, welcher fi) mit den Scalps der im Kriege er⸗ 
fehlagenen Feinde fchmückt, fpeift und pflegt den verirrten 
Wanderer mit der herzlichften Theilnahme; und bie Ne- 
gerweiber in Afrifas oͤden Sandwuͤſten bejammern den 
ausgehungerten, Eraftlofen Britten Mungo Parfe, ber 
von der Graufamfeit andrer Neger verfolgt, in ihrer 
armfeligen Hütte Zuflucht ſucht, wie ein empfindfames 
Europäer » Mädchen nur immer bie Leiden ihres Geliebten 
befeufst. 

Hirten » und Ackervoͤller waren immer, nach dem 
Zeugniß der Geſchichte, ein ſanfteres Menſchengeſchlecht, 
als die Jägers und Krieger⸗Nazionen: das von mildern 
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Eindrücken der Natur und ber ganzen —— ange⸗ 
regte Gemuͤth oͤffnet ſich leichter jedem gleichartigen, 
ſchwuͤriger jedem rauhen Eindruck: das Aneinanderdraͤn⸗ 
gen und Beyſammenleben der Menſchen macht ſie ver⸗ 
trauter mit ihren gegenſeitigen Schwaͤchen, aber auch 
mit ihren Leiden, macht ihnen in kleinen und groͤßern 
Vorfaͤllen Menſchenhuͤlfe und Beyſtand uͤber alles werth; 
der Geſchmack fuͤr Freundſchaft, fuͤr Eltern⸗ und Kin⸗ 
desliebe, der ſelbſt eine Wirkung der ſanftern Empfin⸗ 
dungsart iſt, entwickelt dieſe nur deſto vollſtaͤndiger und 
vielſeitiger. Auf dieſe Art verbreitet ſich dann uͤber die 
Geiſter jene Milde, welche fuͤr die ſittliche Entwickelung 
gerade das iſt, was die ſanfte Fruͤhlingswaͤrme fuͤr das 
Wachsthum der Erdfruͤchte. 

Eine Art von ſolchem Hirten⸗ und Ackervoͤl⸗ 
kerleben iſt es, welche wir Europäer, ſeit der feſten 
Bildung des Mittelſtandes, fuͤhren. 

Wenn, jenſeits dieſer Epoche in Europa, faſt alles, 
was nicht in Kloͤſtern betete oder ſchwelgte, entweder 
Krieger oder Jaͤger, Raͤuber oder Sclave war: dann 
ward man, ſeit der bezeichneten Epoche, ruhiger Eigenthuͤ⸗ 
mer, fleißiger Ackerbauer oder Handwerker, aͤmſiger 
Kaufmann, arbeitſamer Geſchaͤftsmann, oder denkender 
Gelehrter: die ſtehenden Heere ſchloſſen um Feld und 
Garten des Pflanzers, um bie Waarenlager des Kauf⸗ 
manng, um die Arbeitszimmer des Geſchaͤftsmannes und 
des Gelehrten, ein fefted Gehege, bey defien Durchbruch 
oder Zerſtoͤhrung nur (durch den Krieg) die ſchoͤne Ruhe 
und friedliche Thätigfeit unterbrochen ward, Aber auch - 
ſelbſt der Stand der Krieger in den fpätern Zeiten, und 
befonders. in dem achtzehnten Jahrhundert, welcher 
Sriedfeligfeit genoß er im Vergleich mit dem Kries 
ger der mittleren Jahrhunderte! wie manches Jahr und. 
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Jahrzehend zuweilen — brachte er in ben Garniſonen der 
Städte, im ungeftörten Genuß des häuslichen Glückes, 
bin, und ward Bürger an Denk⸗ und Empfindungs- 


. art: bi der wilde Ruf des Krieges ihn, wider feinen 


Willen und meiftentheild unter eigenen Verwuͤnſchungen, 
auf das blutige Schlachtfeld gehen hieß. 
> Außer dem häuslichen Stillleben bildet auch intel- 
lectuelle und moralifche Verfeinerung jeder Gattung die 
Menfchen zur Zart- und Weichmäthigfeit: denn was iſt 
Eultur überhaupt anders ald Zähmung ded Unge— 
bändigten, Milderung des Harten, an des 
ann: 

— didiciflfe fideliter artes 

emollit mores, nec finit elle feros. 

Diefe Ausbildung der weichen Seite nıenfchlicher 
Natur, offenbar felbft Folge eines gefitteten Zuftandes, 
fließt nun felbft wieder mannigfalrig auf die Sittlichkeit 
ein. 

Insbeſondre aber äußert fie ſch durch Empfind⸗ 
fa mkeit, ein Wort, welches wir in dem edlern Sinne 
brauchen, und von Empfindelep (fiehe Berne) iforgfäls 
tig unterfcheiden. 
| Denn und bedeutet es bier jene mildere Gemůuͤths⸗ 

ſtimmung, nach welcher der Menſch jeden Miston in der 
ſittlichen Ordnung der Dinge leicht und ſchnell wahr⸗ 
nimmt, und thaͤtig zu verhuͤten ſirebt. Sie iſt jene 
ſchoͤne Zartheit des Geiſtes, welche ihn von jeder 
Haͤrte und Rauhigkeit abkehrt, ihn jedes mildern Ein⸗ 
drucks, jeder menſchlichern Geſinnung empfaͤnglicher, 
und eben dadurch menſchlicher macht. Daher wir 
anch Weichherzigkeit und Menſchlichkeit ſehr oft als 
gleichbedeutend zu brauchen pflegen. 

Ob ein weicheres Menſchengeſchlecht auch zus 
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gleich ein beſſeres iR? kann, nach dem, was bisher ges 
fagt worden, nicht bezweifelt werden: indem herrſchen⸗ 
der Weichfinn nicht nur felbft Die Folge eines gefitteren 
Zuſtandes iſt; ſondern auch, vermittelft feiner eigenen 
Folge, der Empfindfamfeit, den Geift nioralifchen Bors 
flekungen, das Herz moraliſchen Eindrücken und . 
len, weiter und vielfeitiger Öffnet. 
Eine der giäcklichft- gefagten und wie aus dem 
Brunnquell der Wahrheit gefchöpften Sentenzen ift die 
unferes Fabeldichters, Pfeffel: | 
Empfindfamfeit ift das Genie zur Tugend, 
Ohne Genie Fein Dichter; ohne Empfindſamkeit 
fein Tugendhafter: und wenn gleich der Empfindfamfte 
nicht immer der Tugendhaſteſte iſt; fo iſt der Tugend⸗ 
hafteſte immer der Empfindſamſte, das heißt nach unſe⸗ 
rer obigen Erklaͤrung, der des ſitt lichen Schnell⸗ 


und Feingefuͤhls empfänglichſte. 


Nur daß wir auch Empfindſamkeit, ungeachtet ih⸗ 
rer fruchtbaren Folgen für die ſittliche Bildung, nicht 
als ein Innzerreißliches,. unzerbrechliches Bindungss 
mittel menſchlicher Freyheit betrachten! Nur daß wir | 
nicht erwarten, daß fie fih in allen Gemüchern durch 
ein chätıges Beftreben Äußere, die leicht und ſchnell⸗ 
bemerkten moraliſche Misverhaͤltniſſe aufzuheben und 
zu verhuͤten: welches freylich ein weſentlicher Zug wahs 
rer Empfindſamkeit, ſo wie — Erflärung ‘das 
von if! " 


Aber im Ganzen wird Empfindfamfeit anf Mil 


berung und Berfittlichung des Betragens der Menfchen 
gegen einander von dem beträchtlichften Einfluß ſeyn: 


wiie ſie's auch in dem Charafter des Jepepunberes gewe⸗ 


fen iſ. 
Wenn Wohlthaͤtigkeit aus Neligiofirär, 
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in unfern Tagen ſelten iſt: warum ift Wohlthaͤtigkeit 

noch immer die allgemein: geübtefte der Öffentlichen Tus 

genden? warum fehen wir die von fo vielen fünftlichen 

nicht weniger, ald unentbehrlichen Bedürfniffen gedraͤng⸗ 

ten und gedrückten Menfchen, bey öffentlich befannt ge» 
wordenen tragifchen Vorfälten und Scenen großen Elens 

des, z. B. bey Feuersbrünften, Ueberſchwemmungen, 

außerordentlichen Familienleiden, immer mit fo viel Ber 

reitwilligfeit den Unglücklichen hülfreiche Hände zuftres 

cken, und milde, oft überrafchend - anfehnliche Spenden 

darbieten? Warum finden unfre Armen» Schul: und 

 Waifenanftalten, unfre Rettungs⸗Inſtitute, meiftentheild 

fo viel thaͤtige Beyträge? Warum Fönnen die drey legs 

sten Dezennien des Jahrhunderts, in weichen (mit Aus⸗ 

nahe des einzigen Portugals vielleicht) eine Menge 

von Kiöftern eingezogen, und Fein einziges neu erbaut 

ward, fich fo vieler vortreflichen Stiftungen zur Erleich⸗ 
terung ded Volks⸗-Elendes von der Hand der Fürften- 
wie der, Privarperfonen rühmen? ch antworte: 

Aufklärung und Verfeinerung haben den Geiſt der 
Empfindfamfeit, haben flatt religiöfer, Menfchengefühs 
le geweckt: man hat in unfern Tagen mehr Sinn dafür, 
dem Nebenmenfchen feine Leiden auf Erden, als fich 
ſelbſt, (wir reden hier in der Sprache des Syſtems von 
der Ewigfeit der Höltenfirafen) die Quaalen der Hölle 

zu lindern. 
* Pr * 

Eine andre fhöne Wirkung der Empfindfamfeit ift 
Milde und Gelindigkeit in der Behandlung des 
 Gefindes und jeder Art der Untergebenen, 
vorzüäglih auch in der phyſiſchen Erziehung 
der Kinder, 

Schläge und Förperliche Strafen überhaupt find 


- 
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aus jeder rechtlichen Haushaltung, fo tvie, für die meis 
fen Fälle, aus jeder wohlgeordneten Erziehungsanftalt, 
verbannt, überall berrachter man fie mehr als nothges 
drungne Zwang®», denn als unentbehrliche Bildungsmits 
tel. Welch ein glücklich » verfhiedener Ton ift 
der, in welchem wir unſre Diener und Haus maͤdchen 
behandeln, von dem, in welchem — unfre Großaͤltern 
oder auch nur unfre eltern fich gegen dieſe Gattung bes 
nahmen? Wie wenige unter unfern vierzig- und funfs 
zigiährigen der Mittels oder auch der niedern Claſſe 
wurden ohne Schläge im Haufe und in der Schule ges 
z0gen! Und wer unter und haßt und verachter nicht 


ben wie den ———— Orbilismus! 


* 


Wenn wir En in dem Abfchnit: von der verbefs 
ferten Staatöperwaltung, die Einführung gelinderer ' 
Strafgefege, und die Abſchaffung der Tor⸗ 
tur, als Fortſchritte der Öffentlichen Gerechtigkeit ans 
zeichneten, eigner fih auch bier nicht die empfindfame 
Denfwerfe des Jahrhunderts ihren Aurbeil zu? Die 
zartere Menschheit, nicht mehr durch Neligionsvorurs 
theile gegen gewiſſe Berbrechen (4. B. gegen die der Fleis 
ſchesluſt) zur Unbarmderjigfeit geftählt und abgehärzer, 
Fonnte den Anblick. der graufamen Martern nıcht ferner 
ertragen, mit welchen nur fühllofe Barbaren ihre Sclas 
ven quälen, welche nur Feudalgeſetze gerecht finden, 
welche nur fanarifche Priefter (z. B. bey Kegergerichten,, 


anpreifen Fonnten. 


Daß auffallendfte Merfmal des Weichfinns unſers 
Jahrhunderts ift der fo mannigfaltig - gewagte Ver ſuch 
zur Ubftellung der Todesftrafen. 

Bey einer Nergleichung der Criminal: Regiſtratu⸗ 
ren voriger Jahrhunderte mit denen dieſes letztern, wärs 


356 | 
de fich’8 unfehlbar ergeben, daß, wenn die Nichter ches 
dem Verbrechen nur zu vorſchnell erſchwerten, und dem 
Verbrecher nur zu bald ftrafwürdig fanden, in unf ers 
Richtern das entgegengefegte Beſtreben unverfennbar _ 
ift, Verbrechen und Verbrecher eher zu milde ald zu 
ſirenge zu behandeln, lieber Unfchuldige ald Schuldige 
zu finden. Denn fo bringt ed bie menfchlichere Bils 
dungs- und Empfindungsweife, unferer Tage mie ih! 
Aber bis in's Lächerliche geht die Empfindfamfeit einis 
ger neuern phitofophifchen Criminal» Schriftſteller, ;. 
B. eines Herrn Schaumannd. Daß ich indefien 
auch hier, wie immer, nur vom dem herrfchenden Geift 
rede, und entgegenftehende Ausnahmen füllfchweigend 
zugebe, ober vielmehr in meiner Behauptung mitbefafle, 
erinnre ich, an diefer Stelle, wohl nur um gewiſſer eins 
feitiger Abſprecher — | 


2 | 
Als ein Ungeheuer, als ein Batbarismus der Aufs 
klarung ded Jahrhunderts, zeigt ib der Krieg auch | 
darin, daß er an diefem herrſchenden Weichfiun, an dies 
fer Vermenſchlichung faft aller andern bürgerlichen und 
ftatiftifchen Verhaͤltniſſe der Geſellſchaft, keinen Theil ge⸗ 
nommen. Raub und Mord und jede marterndſte Plage 
der Menfchen, ſelbſt an dem wehrlofen Bürger und 
Landmann ausgeübt, bezeichnen noch immer feine Pfade 
der Verheerung. Die Ruinen Dresdens und Sachfens 
klagen felbft einen großen Fürften vor dem Richterſtuhl 
der Menfchheit an. Die gethuͤrmten Leichenhügel der. 
Warſchauer Vorſtadt dampfen blutig noch im Fahr ein 
Saufend fiebenhundert und ſechs und neunzig! die Ver 
heerungen der teurfchen Nheinlande, der Schweiz und 
Italiens, ſtellen und Greuelgemaͤlde auf, wie fie und 
kaum ein Thuchdydes von dem peloponnefifshen Kriege, 
P . wie 


J 
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wie fie uns Fein eivins und Fein Facitud von ben Erobe⸗ 
rungskriegen der Welt⸗ unterjochenden Roͤmer ſchildert. 
Das entehrendſte Brandmal aber der Barbarey 
unſerer Kriege iſt es, daß bey den kaͤmpfenden Heeren 
die Lazarethe nicht uͤberall eine Art von Heiligthum 
find, und daß die unglücklichen Schlachtopfer, die Krans 
en und Verwundeten, die Verſtuͤmmelten und Sterben 
den, bey einem Ruͤckzuge, oder auf der Flucht, immer 
noch denfelben Müpfeligfeiten der Wege, den Un— 
freundlichfeiten der Witterung und firenger Jahreszei⸗ 
ten, tie der gefunde. Theil der Krieger, ausgeſetzt wer⸗ 
den: wenn fie gleich. (ein heiliges Borrecht, deſſen fe 
ch auch unten barbariſchern Voͤlkerſtaͤmmen, als wir 
eu- Europäer find, erfreuen) allemal, wo der Feind 
fie uͤberraſcht, mit Schonung behandelt, und, iin den 


. meiften Fällen, wie die eignen Waffenbrüber gepflegt 


werben. F 
Diefe Unmenfchlichkeit ward unfängf in ber, ihres 


vortrefflichen Herausgebers würdigen, "allgemeinen Zeir 


tung gerägt; und zu⸗eich eines Vertrags erwähnt, wel⸗ 
chen, in einem der erften Dezennien des. achtzehnten 


Jahrhunderts, ein englifcher General mit einem franıd= 


ſiſchen — (ich bin hier fo unglücklich, wegen der Flüch⸗ 
tigfeit, mit welcher ich Died. Stuͤck der Zeitung in einer 
Geſellſchaft las, nichts näheres beflimmen zu Eönnen) 
wegen Vermeidung der Lazareth- Transporte ab: 
ſchloß. Hat man während des fiebenjährigen, hat man 
während des jegigen franzöfifchen Krieges, auch nur 
den Gedanfen an erwas Aehnliches gehabt? I 

Dagegen lefen wir in fo vielen Berichten der Aus 


. genzeugen die fchauderhaftefien Schilderungen von der 


bemweinenswürdig > ſchlechten Behandlung der Kranken 
in dem engliſchen Heer, befonders in dem harten Wins 
L . | 22 
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ger der Nichegrüfchen Eroberung Son Holland: Schilde⸗ 
sungen, welche jedem gefühlvollen Menſchen Thränen 
in die Augen und Seufjer aus der Bruſt prefien. | 
Nein! nein! man fage nicht, daß unfre Kriege 
menfchlicher find, als die der rohen Barbaren. Die 
Behandlung der Gefangenen allein hat etwas von neus 
europäifcher Milde: und doch — ſtellt und felbft der fies 
benjährige Krieg ein paar gräßliche, alte menfchliche 
Empfindung empörende Bepfpiele von Falter Ermors 
dung entwafneter Gefangnen auf, Faſt läuft man Ges 
fahr, zu fagen, daß die Scalps von den erfchlagenen 
Feinden die einzige Art von Grenel find, wodurch der 
amerifanifche Wilde feine Kriege vor den neu⸗europaͤis 
fchen, und feldft vor den allerjüngfien diefer Kriege aus⸗ 
zeichnet, welche wegen der Menſchenrechte! ges 
führt wurden. | | Ä 
Die Unterbrechung des fchönen Fluſſes unfrer Bers 
handlung von dem Weichfinn des Jahrhunderts fällt den 
Leſern vielleicht nicht weniger auf, als dem Menfchens 
freunde die fchreckliche Wirklichkeit men » europäifcher 
Kriegs: Barbarey. Der Gefhichtfchreiber kann die 
Stecken eben fo wenig ungerügt, ald die Tugenden uns 
bemerkt laffen. 2 
\ * 
Wir gehen alfo weiter, und bemerfen das weiche 
und milde neu:seuropäifher Kunf» Darftels 
lungen, und indbefondre dad Wohlgefallen unferer 
Zeitgenoffen an Darftelungen von Samilienfcenen, und 
jeder Art milder Tugenden, als eine Wirfung von dem 
Einfluß des Weichfinns unferes Jahrhunderts: begnüs 
gen uns aber, diefe Wirkung bier blos anzuzeichnen, ins 
dem wir die vollftändigere Entwickelung davon für den 
Abſchnitt von der aͤſthetiſchen Cultur aufbehalten: wo 


* 


uu ſuchen iſt. 
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der Lefer auch Bemerkungen über das Gräßliche in ges 
wiffen ſehr gelefenen Gattungen von Romanen und 
Schauſpielen, und. über dad Verhaͤltniß des Wohlgefal⸗ 
fens daran, zu der Humanität des Zeitgeiſtes, finden 
wird. 
Unſre ſpeculative Philoſophie ſelbſt, ſo weit 
erhaben uͤber die niedere Region der Erfahrung ſie ihre 
leichten Flügel zu ſchwingen ſcheint, iſt von dem Ein⸗ 
fluß der Empfindſamkeit nicht frey geblieben. 
Denn was anders als dieſe erkennen wir in den ſym⸗ 
parhbetifhen Gefühlsfuftemen der Sitten— 
lehre, welche uns die brittifchen Hutchinfone und 
Smith's, oder auch in denen der Gluͤckſeligkeits⸗ 
lehre, welche die Barthe und Steinbarte, oder 
auch in dem anthropopathiſch⸗determiniſtiſchen 
Syſtem, welches die Gielsdorfer-Schulzen, aufs 
geſtellt Haben? Was anders, als jenen Einfluß erfens 
nen wir insbefondere auch in dem allgemeinen Beyfall, 
welcher diefen und Ähnlichen Grundfägen der Morkt 
von dem leſenden Publikum zugeflarfcht worden? 
‚Denn Spefulazion an und für ſich hätte, unter mannig=. 
faltigen andern Irrpfaden, fich auch auf diefen verlies 
ren fönnen: obgleich die Aufſtellung und nur verfchie=. 
‚bene Wendung eines und deſſelben Moralfpfiems 
von fo vielen und verfchiedenen Geiftern eine gewiſſe 
allgemeine Grundfiimmung vorausfegt, die in 
nichts anderem, als in dem Weichfinn des SFahrhunderts 


* 
: * 

Unfre gefammte Schriftflellerey endlich hat, 
ſelbſt im Vergleich mit den liebenswuͤrdigſten und phis 
Santhropifchten Schriften der Griechen und Roͤmer eine 
eigenthümliche Farbe von Weich⸗ und Zartheit, 


⸗ 


* 
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Wie auffallend z. B. contraflirt die Wärme, ber 


menfchenfreundliche Enthuſiasmus, womit die Philoſophen 


und Geſchichtſchreiber des achtzehnten Jahrhunderts ſich 
gegen Tyranney und ungerechten Volksdruck erheben! 
womit ſie Recht und Wuͤrde der Menſchheit in Beyſpie⸗ 
len und Lehren darſtellen und empfehlen! wie auffallend, 
ſag' ich, contraſtiren dieſe Waͤrme, dieſer Enthuſiasmus 


mit der traͤgen Ruhe und falten Gleichguͤltigkeit, mit wel⸗ 


cher wir ſelbſt die größten und fonft nicht unempfindfame 
Moraliften unter den’griechifchen und römifchen Schrifts 
ſtellern die Greuel der Sclaverey, der Eroberungskriege, 
der Buͤrgerzwiſte, der Triumpiratsproferipzionen, erzaͤh⸗ 
len hören! wie felten trifft man in ihren Werfen Züge 
Birgilifcher Empfindſamkeit, und Eufanifchen Eifers ges 
gen Tyranney und gegen muthwillige gefchaffnes Mens 
ſchenelend. 
Wenn z. B. Horaz in der XVIII Ode des zweyten 

Buchs: Non ebur, neque aureum etc. ſagt: 

— pellitur paternos 

in ſinu ferens Deos 

et uxor et. vir fordidosque guatos.. . - 


wie ruͤhrend, wie pathetifch würde dag ein neuerer Dich⸗ 


* 


ter ausgemalt haben! 

Und wenn ein Gilly die griechiſche, ein Ferguſon, 
ein Gibbon die roͤmiſche Geſchichte ſchreiben, wie viel 
ruͤhrender und philanthropiſcher ſind ihr e Darſtellungen, 
als die ihrer großen Urkunden, in den Werken eines Thu⸗ 
cydides, Renophon, Polyb, oder auch in denen eines Li⸗ 
vius, Salluſt, Tacitus! 

Dieſer Weich- und Zartſinn der neuern Schriftſtel⸗ 
ler herrſcht von den Meſſiaden herab bis in die geniali— 
ſchen Deklamazionen eines Rouſſeau oder Raynal, big: 
in die feinen Schlußfolgerungen eines Hume und Mendel⸗ 
ſohn, big in unfre dichteriſche und ——— Satyren. 
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Der Leſer erwartet hier gewiß auch die Fehler der 
Empfindſamkeit dargeſtellt und das Nachtheilige ihres 
Einfluſſes entwickelt zu ſehen. Aber wir faſſen am Schluß 
unſerer Darſtellung des ſittlichen Culturcharakters dieſe 
Fehler mit den andern moraliſchen unarten des Jahr⸗ 
hunderts zuſammen. | 
* *. 
* 
Von der Charalteriſtit der Hrivatſitlichkeit * 
wir nun uͤber zu der von der verfeinerten Geſelligkeit, 
als einer Wirkung derſelben. | 


Sechster Abfſchnitt. 


Vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit mit beſonderer Hinſicht 
auf die Annaͤherung der verſchiedenen Staͤnde und der 
beyden Geſchlechter zu einander ). 


Der Menſch denkt und empfindet gewiſſermaßen nur in 
und mit andern: alles Große und Vortrefliche, was er 
iſt, wird er faft nur in der Gefellfchaft, und durch fie. 
Je deutlicher und je vollftändiger er daher feinen intel- 
lectuellen und moraliſchen Charakter ausprägt, deſto 
‚mehr muß er fich gleichfam in die Gefelfchaft vertiefen, 
defto enger und vielfeitiger ſich feinen vernünftigen Mit⸗ 
weſen anfchließen. 

Betrifft e8 Thärtigfeit des Verſtandes oder des 
Willens? Wie wenig vermag der einzelne Menfch durch 
ſich felbft! Setzet einen Denker wie Newton, wie Leib- 
nig, wie Kant, nachdem er fich in der Mitte der menfch- 


| *) Diefer Zufag ift nothwendig: weil in dem gleichfol; 
‚genden Abfchnitt Gefelligfeit noch ans einem andern Send: 
‚punkt, nämlich blos als Vergnügen, betrachtet wird. 
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lichen Gefellfchaft bis zur Sprache und big zum — 
tigen Bewußtſeyn entwickelt, auf eine menſchenleere In⸗ 
ſel: und ihr werdet ſehen, wie wenig er leiſten wird. 
Betrifft es Genuß? Es iſt eine allgemein anerkannte 
Einrichtung unſeres Weſens, daß uns jeder Genuß, der 
groͤbere und der feinere, den Schwelger Eſſen und Trin⸗ 
ken, den Mann von verfeinertem Geſchmack Schauſpiel, 
Tonkunſt u. ſ. w. am beſten, in Geſellſchaft behagt. 

So wird es z. B. jedem gebildetern Mann, der nicht 
gerade einzig dem Denken lebt, oder zu leben beſchloſſen 
hat, ein kraͤnkendes Gefuͤhl ſeyn, einen mehrjaͤhrigen Auf⸗ 
enthalt in einer großen und volkreichen Stadt mit dem in 
einer kleinen Provinzialſtadt oder auf dem kLande zu ver⸗ 
tauſchen. | 

Rouſſeau, diefer erhabne Einſiedler, fagt ſelbſt, 
daß der Denfer und der Beobachter, der Schriftfteller 
und der Künftler, wenn gleich überall fich bilden, dennoch 
nur in großen Städten und in großer Veatchecrcie⸗ 
ſich vollenden koͤnnen. 

* * 

Griechen und Römer, insbeſondere aber die ers 
ſteren, waren die verfeinertfien, umd deswegen aud) zu⸗ 
gleich die gefelligften Nazionen des Alterthums. Nur 
feitdem in Neu- Europa die Menfchen durch vermehrte 
Ermwerbthätigfeit, durch geficherte Subfifteng und erhoͤh⸗ 
ten Wohlſtand, ſich in großen und kleinen Staͤdten an⸗ 
einanderdraͤngten, bildeten ſie ſich mehr aus; und je 
mehr ſie ſich ausbildeten, deſto enger ſchloſſen ſie ſich an⸗ 
einander. 
| Weſentliches Hinderniß der Gefelligkeit war 
in Neu⸗Europa die grell⸗-abſtechende Verſchie⸗ 
denheit, der Stände, — (des Adels, der Geiſtlich⸗ 
feit, des Buͤrgers, bes SEEN. deren jeber, duch 
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die gänzliche Ungleichartigkeit feiner Lebensweiſe und Bes 
fchäftigung-mit der Lebensweiſe und dem Gefchäftsfreife 
des andern, und durch die einförmige Defchränfung 
auf die feinige, allmahlig an Geift und Sitten zu einer 
gewiffen Einfeitigfeit gleichfam erhärten und erftarren 
mußte, durch weiche er dent andern ii, unerträgs 
lich ward. 

Wie verſchieden war in dieſer Ruͤckſicht der Grieche 
und Roͤmer von dem Neun: Europäer: Wenn unter je⸗ 
nen alten Naiionen jeder edlere Bürger — Soldat und 
Molfsredner war, dann mußte diefe Gemeinfchafts 
lichkeit der Defhäftigungen, verbunden mit dem 
Intereſſe ded Staats, (welches legtere dort, wo jeder 
Bürger an den Öffentlichen Landesangelegenheiten Theil 


nimmt, Eräftiger wirken mußte, ald bey und, wo Died 


nicht der Fall iſt,) ein flarfer Bindungspunft der Ges 
felligfeie fenn. Wenn dagegen in Neu: Europa durch 
jenen vielverflochtenen Mechanismus aller feiner Eul⸗ 
turverhältniffe, den wir im erften Buch entwickelt haben, 
der Adel vom Anfange feines Seyns an, ein ganzes 
Leben hindurch, nichts ald Krieg oder. Hof, der Geiſt⸗ 
liche nichts weiter als die Kanzel, der Kaufmann eins 
jig fein Comtoir, der Anmwald feine Regiſtratur, der 
Gelehrte fein Studierzimmet kennt; wenn überdem kein 

politifches Intereffe fie zuſammenknuͤpft, fondern eiges 
ned, getheiltes vielmehr fie von einander abflößt: wo 

koͤnnen hier Berüfrungspunfee flate finden? Daher 
dann auch, flatt der Gefelligkeit, — Haf, Verachtung - 
und Verfolgung zwifchen diefen verfchiedenen Ständen, 
Der Adel insbefondere *), welcher ehedem in 
der Abfonderung von-ben übrigen Ständen einen feiner 





) Der Leſer wird lſich erinnern, daß hier feitteswegeg von 
den gegenwärtigen ERmmanngen des Adels. die Rede ijt, Die 
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unterſcheidenden Charakterzäge feßte, und unter wel⸗ 
chem ein nicht Fleiner Theil dad Wort, welches Sir ee 
und Römer: Mund mit Stolz ausſprach, Bürger, 
für Schmaͤhwort hielt, fchien es dem ganzen Mittels 
‚ande (dieſem eigentlichen Bürgerflande ), nicht vergefs 
fen zu koͤnnen, daß diefer einft ihm umterthänig gewe⸗ 
fen. Der Krieg, dem er fich in der Folge faft ause 
fchlieffend I widmete, erhielt ihn, durch die herrſchſuͤch⸗ 
tigen Gefinnangen, welche er gewöhnlich einfloͤßt, in 
jener Entfernung vom Mittelftande. Daher dann auch 
die Selbſtſtaͤndigkeit des Mittelſtandes keines weges Ans 
ſchluß des Adels an den Buͤrger befoͤrderte. Denn Reich⸗ 
thum und Sittenverfeinerung vieler einzelnen Glieder 
des Mittelſtandes konnten dieſe hoͤchſtens in den Adels 
ſtand hinaufhehen. | | 

So — der Adel und der Mittelftand. 

Die verfhiedenen Claſſendes legtern das 
gegen näherten fich unter einander faſt eben 
fo wenig, als ihm der Adel: die ungleichartigen Bes 
fhäftigungen, das unabänderlich » einförmige und ewig⸗ 
gleicye derfeiben, Die darauf beruhende Verſchiedenheit 
und oft Entgegenfegung der Intereſſe, die daraus fi 
bildende Berfehiedenheit der Grundfäge und Gefinnuns 
gen, der gänzliche Mangel irgend eines allgemeinen Ban⸗ 
des, 3. B. des Landeds Interefie, fehnitten, immerwaͤh⸗ 
send, den Kaufmann von dem penfignirten Gefchäftds 
mann, den Geſchaͤfismann von dem Gelehrten, und diefe 
von den Handwerker, wie durch ſcharfe Grenjlinien 





wie auch fogleich im folgenden angemerkt wird, feit funf: 
een etwa . 9 der feigenden Cultur’ und NHumanität, 
vortheilhaft geaͤndert haben. Der Verfaſſer diefes Werts ift hier 
nichts ala Geſchichiſchreiber; mirhin wird au niemaud ihn der 
Abficht beſchuldigen, als wolle er hier den Bürgerftand gegen, 
dem Adel aufreigen, und den letztern überhaupt verſchwaͤrzen. 
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von einander ab, und erzeugten unter den: Claſſen des 
Dürgerfiandes faft diefelbe Eiferfucht, Geringfchägung, 
Derachtung und gegenfeitige Anfeindung, wodurch fie alle 
von den Adel getrennt waren. In einer Sache nur 
ſchienen alle Claffen des Bürgerftandes fich zu vereinigen, 
einer Sache, die ihnen leider nicht zum Ruhm gereicht, 
darinn nämlich, daß fie, fern von allem edlen Stolz und 


Selbſtgefuͤhl für eigne Verdienfte und Vorzüge, welche 


fie fih, der Kaufmann durch Berriebfamfeit, der Ges 
ſchaͤftsmann durch gemeinnuͤtzige Thärigfeit, der Gelehrte 


durch Kenutniß und Wiffenfhaft, der arbeitende Theif 


durch Ermerbfleiß und Erfindfamfeit, errungen hatten, 
Nur die Sitten des Adeld nachzuahmen, nur ihm fih aus 
zunähern, nur mit feinen Borrechten Iegänfige au wer⸗ 
den ſtxebten. 


Und die eben genannten Verdienſte und Vorzuͤge de& 
Bürgerftandes — waren fie denn wicht gründlich, wicht 
achtungsmwerth. genug, fragen wir? Oder giebt es uͤber⸗ 
au Hape als diefe ? | 


. Diefe arundlichſten und — Ver⸗ 
dienſte aber wuͤrde der Adel vergebens im ſich allein, 
gefucht haben: dem beffern Theil feiner Mitglieder koͤn⸗ 
nen fi fie freolich nicht abgefprochen werden, 


‚ Denn daß nen »guropäifcher Nazional: Fleiß uud 
Nazional, Reichthum, fo wie neneurppäifche Willens 
ſchaft und Aufklärung, ſich vorzüglich dem Mittels 
ſtande verdanfen, und wär’ es auch nur dem Mittels 
ſtande als der Mehrzahl, ift nor von niemanden bee 
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zweifelt worden; fo wenig ald ed geläugnet werben kann, 
daß der Adel zu aller Zeit eine rühmliche Anzahl patrios 
tifcher ‚ -erleuchteter und verdienſtooller wanner aufge⸗ 
ftent * 


du 


Daher wird man mir es hoffentlich nicht als einen 
Zug philofophifcher Laune oder ſchriftſtelleriſchen Cynis⸗ 
mus ausdeuten, wenn ich dieſe Selbſtverkennung oder 
Selbſtverachtung des Mittelſtandes, als den ſchwarzen 


Brandfleck eines gewißen unfreyen Cilliberalen) und 


felavifchen Sinnes anfehe, wodurch unfer neuenropäifches 
Volk fih gar unvortheilhaft vou dem griechifchen Ansos und 


romiſchen Populus unterfibied. Denn diefe waren, weit 


entfernt, dad Herauffehwingen zu der Ariſtokraten Claſſe 
zu ihrem böchften Zielpunft zu machen, einzig beftrebt, 
diefe zu fich herabzudruͤcken; ein Beſtreben, von wel⸗ 
bein, wie mir wiſſen, Verfall und gänzliche Ohn⸗ 
macht des Staats die endliche Folge war. Freplich 
mußte die Wirkung hier eben fo verſchieden ſeyn, als 
ed die Urfachen waren, Bey den Griechen und Nds - 
mern — demofratifche DVerfaffung, dem Gtol; des 
Volks fo einzig fchmeichelnd, ‚bey den Neu» Euros 
paͤern — feudalifche, diefem Stolz gar nicht guͤnſtig; 
ben jenen die Optimaten abhängig von dem Bolfs 
bey diefen durch feudaliſche Begünfligungen üderalf 
vorgezogen; dort gemeinfchaftliched Landes; Fntereffe — 
das zufammenfittende Yindungsmittel; bier — gänje 
Jicher Mangel deffelben. 


Dieſe eontraftirenden Urfachen — was konnten fie 
anders hervorbringen, ald Hoch ſinn des griechiſchen 
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und römifchen, und Kleinfinm bes nenseuropäie 
Volks! 

Zu allen dieſen das Aufſtreben in die Ariſtokraten⸗ 
claſſe nachtheilig⸗ nnterhaltenden Urſachen geſellten ſich 
nun noch diejenigen, welche dem Gemeingeiſt der 
serfchiedenen Claſſen des Mittelftandes unter einander 
entgegentwirften, und die Feine andern find, als bie, 
welche wir kurz vorher als die Duelle- — gegenſeitigen 
Geringſchaͤtzung anfuͤhrten. 

Wie natuͤrlich bildet ſich dann nicht, * allem die⸗ 
ſem, diejenige Selbſtverkennung und Selbſt— 
verachtung zuſammen, welche ich als ein Mutter⸗ 
mal des neu⸗europaͤiſchen Volks, als einen brandmar⸗ 
kenden Fleck, womit es von dem Feudalismus geſtem⸗ | 
pelt worden, ‚betrachte, 

Fruͤher — lernte das Volk freilich auch in Men⸗ 
Europa ſich fuͤhlen in denjenigen Laͤndern, wo, wie in 
der Schweiz, Tyranney und raͤuberiſche Habſucht der 
Ariſtokraten einen fruͤhzeitigen und unvertilgbaren Haß 
in die Gemuͤther des Volks goſſen: oder wo, wie in Eng⸗ 
land, die Monarchen vielfaͤltig nur von der Wohlhaben⸗ 
heit und den Reichthuͤmern des Buͤrgers unterſtuͤtzt, dem 
Trotz des Adels begegnen konnten, und wo daher auch 
der Buͤrger ſich allmaͤhlig mit Vorrechten beguͤnſtiget 
ſahe, die ihn dem Adel, wenn nicht gleich, wenigſtens 


an die Seite ſtellten. Selbſt in Teutſchland herrſchte, 


insbeſondre in der Epoche der blühenden Hanſe, unter 
der handelnden Elaffe des Mittelftandes ein Gemein, 
geift und Hochſinn, wie.er, feit dem Verfall der 
Hanſe, nie wieder en bat, | j 


Dieſe, bis dahin immer fo — und — von ein⸗ 
ander abgeſonderten Stände nun, haben, insbeſondere 
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imn der letztern Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts an⸗ 
gefangen, ſich einander merklich zu nähern. 

Die immer fteigende Aufflärung, welche, wie wir 
in dem erften Abfchnict diefes zweyten Buchs gefehn, die 
wahre Selbſterkenntniß und Sekbftachtung der Menfchen 
zu ihrem erſten Element hat, hat fie gelehrt, Talente 
des Geiftes und der Kunft, gemeinnügige Tugend und 

‚gründliche Verdienſt, wenigftens öffentlich mehr zu 
achten, als fie es fonft zu thun pflegten: indem öffent- 
lich»erflärte Geringfchägung diefer und ähnlicher wah⸗ 
ver Menfchenvorzüge in Tagen der Aufklärung für ein 
Merkmal der Rohigkeit und Uncultur gilt. | 

Durch die Öffentliche Achtung folcher Vorzů⸗ 
ge blieb alſo nicht mehr der Adeliche oder der Geabelte 
der einzig angefehene und bemerkenswerthe in der buͤr⸗ 

gerlichen Geſellſchaft: der Mann von Geiſt und Talent, 
von Ruf und Verdienſt, nahm auch ſeinen Platz in der⸗ 
ſelben ein. So lernte ſich buͤrgerlicher Werth 
berauf fühlen; und adlicher Stolz; herab— 
ſtimmen. re 


* * 
* 


Schoͤne Wirkung fortſchreitender Aufklaͤrung, wie 
dieſe oͤffentliche Achtung wahres Menſchenwerths war, 
erhielt fie gleichſam fuͤrſtliches Siegel und‘ ward wohl⸗ 
thätig befördert durch dad Beyfpiel einiger großen Re⸗ 
genten, tie Friedrich der Zweyte und Joſeph der Zwey⸗ 
te, weiche ſich als gründliche Schäßer und nicht uns 
großmuͤthige Aufmunterer des wahren Verdienftes aud) 
in den niedern Ständen zeigten, bie, ber legtre insbe⸗ 
fondere, oft auf Koften der Vornehmern, die niedern 
. Stände begünftigten, und überhaupt, vorzüglid aber 

Preußens großer und einziger Monarch, mit einer Po⸗ 
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pularität:herrfchten, welde das Gelbfigefügg 
des Volks glüdkich werte und belebte. 
ET j * * 
Die allgemeine Bewunderung fuͤr britti— 
Then Republikanismus und für brittiſche 
- Sitten überhaupt hat gle ich falls zur aͤchten Men⸗ 
ſchenwuͤrdigung und zur Belebung des. ächten Werthge⸗ 
fuͤhls in dem Mittelftande, unmittelbar ‚dber auch zur 
Fueinanderfhmelzung der fogenannten hd» 
bern und niedern Srände, vielfältig mitgewirkt: 
denn Diefe iſt eine der. audgezeichneten Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten brittiſcher Sitte. Wenn auch Nachahmung fremder 
Sitte meiſtentheils mehr das Aeußerliche derſelben abzu⸗ 
ſpi⸗gein, als ihr Inneres auszudruͤcken ſucht; fo mußten 
doch, von dieſer Seite, fo mannigfaltige andre Urſa— 
chen, welche hier zuſammenwirkten, eine deſto größere 
Wirkung hervorbringen. | 
Die Fühne Losreiffung der nordbamerifas 
nifhen Vrovinzen vom. brittifchen Despotismus 
war, weiterhin, ein glorreicher Sieg, welchen das 
DBolf über den Ariſtokratismus davon trug: und fo all, 
gemein bewunderte Bürgercharaftere, wie Waf bing« 
ton und Franklin, welche faſt ein ganzes Jahrze⸗ 
hend hindurch Die gefeierte Rofung neu⸗europaͤiſcher Voͤl⸗ 
fer waren, und ed noch jegt, nach ein. paar Dezennien, 
zu ſeyn nicht aufgehört haben, konnten der Ueber« 
ſchätzung der Adelsdiplome, der Drdensbäns 
der, und Canonikatskreuze unmöglich guͤnſtig 
ſeyn. *) | | | 
Die franzöhfche Revoluzion, die eine Zeitlang ihr 
*) Anmerkung. &s iftjhier, wie der Kefer von felbt fieht, 
die Nede blos von der Ueberſchatzung diefer Dinge, Die, ie » 


der Dand edler Negenten, immer fehr ehrenvolle Auszeichnungen, 
waren, und es immer ſeyn koͤnnen. | 
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gleichmachendes Schwert überalled,mad vorragte, furcht⸗ 
bar aufgehoben hielt, bedrohte uns einft mit dem vero . 
abſcheuungswuͤrdigen Sanfülottiömug, der, wie wir ges 
feben, unaus ſprechlichverderblicher iſt, als es der ar 
ſtokratismus jemald mar: | 

Auch Freymaurexey und geheime Bereit, 
ſchaften überhaupt, die freylich auch in andern Urs 
ſachen als blos in dem Hange aufgeflärter Menfchen 
zur Gefelligfeit ihren Grund hatten, die fih, zum Bey⸗ 
fpiel, aus der religioͤſen Schwärmeren, und aus der 
Nahahmungsfucht brittifcher Sitten ableiteten, find ' 
gewiß für den gefelligen Geift nicht unwirkſam geweſen, 
Frey⸗ und Gleichheitsſinn, dieſen Achten Volkögeift, zu 
wecken umd zu befördern, Sf doch Brudergleich⸗ 
heit der eigentliche Geift der Freymanrerey!. Die Bes 
fehuldigung einiger ariftofratifchen Hebereiferer, daß 
die Freymaurerey al& eine der wirffamften Miturfachen 
der| franzöfifchen Revoluzion angefehen werden müffe, iſt 
gewiß nicht ohne allen Grund! aber diefer Grund Fönnte, 
in. gewiffer Rückficht, ehrenvoll feyn. 

Die vielen Clubs und Neffourcen endlich, 
welche felbft eine unmitteldere Wirkung des vermehrten. 
Geiſtes der Gefelligkeie find, verftärfen gegenfeitig dem‘ 
Hang zur Gefelligfeit; und bewirfen ein immer mils 
bered Abfchleifen der Menfchen von dem verfehiedens 
artigften Ständen an einander, geben ihren Grunds 
fügen und Gefinnungen, ftatt der oben gerügten Einfeis 
tigkeit, DVielfeitigfeit, ihren Sitten Gewandtheir, erhes 
ben ihre ganze Art zu ſeyn von jener eingefchränfs 
ten, enggeiftigen, Fleinftädtifchen und blos ſtandes⸗ 
mäßigen zu der, welche den Menfchen, als vernünfs 
tigen Wefen yon Cultur und Ausbildung überhaupt, ge* 
giemt, zu der wahrbaftsmenfchlichen alfo, und 
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Wahrhaftsgefelligen, deren Charafter wir oben 
in dem Abfchnitte von der wahren Höflichkeit zugleich 
mitgefchildert: dagegen wir aber auch weit entfernt find, 
felöft den beften gefellfchaftlichen Ton für etwas 
mehr, ald für eine bloße Nachahmung des Aeuſ⸗ 
fern, keinesweges aber für dad Wefen der wahren 
Sittlichkeit zu halten. Der Menſch von dem feins 
ſten Weltton ift ja fo a" nur deſto firtlich, verderbter. 

’ ‘ D * 


a | 
Unaufhoͤrlich fortwirkende und in den Tagen der 
Aufklärung beſonders wirkfame Urfachen der Gefelfigs 
Ffeit werden immer Mittheilungs> und Genußbe⸗ 
därfnig ſeyn. 
Der Hang jur Mittheilung und der Hang ‚hm Ges | 
muß, urfprüngliche Anlagen unferer Natur, ' welche 
ohne geſellſchaftliches Beyſammenleben nicht entwickelt 
werden koͤnnen, werden Durch die ermüderde Einförmige ⸗ 
keit unſers Geſchaͤftlebens immer ſchaͤrfer gereizt: die 
Menſchen fuchen ſich um deſto emfiger in jedem freyern 
Augenblick, je einſamer fie in jeder Stunde geſchaft i⸗ 
ger Gebundenheit zu leben gezwungen find: fie ges 
nießen defto Begieriger,.je ängeftrengier fie arbeiten. 
Die immer zahllofer werdenden Bedürfs 
niffe und Künfte des Luxus, deren ſtandesmaͤßige 
Befriedigung und gemünfchter Genuß fo häufig den ars 
men Edelmann zwingen, die Tochter des Bürgers zu 
heyrathen, und welche überhaupt imehr den Neichen 
und Wohlhabenden, wegen ſeines erweiterten Genußs 
kreiſes, ald den armen Adelichen wegen feines Uhnenz | 
ſtamms, beneidenswerth machen, werden auch, zu 
aller Zeit, wirkſame Beförderungsmittel ber Geſelligkeit 
ſeyn, und Menfchenclaffen einander durch North näher 
Bringen], welche Eigenfinn, Stolz und — noch 
lange getrennt haben wärben. | 
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Denn auch in Hinſicht auf Gefeltigkeit ift noch mans 
ches zu wünfchen übrig. | 
Die feudalifhen Grenzpfählet)swifhen 
Abel und Bürgerfiand find bei weiten noch nicht 
überall niedergeriffen, umd ftoßen feldft da, wo der Adel 
fich mit der gefälfigften Popularitaͤt benimmt, nicht felten _ 
- unangenehm ind Ange: Der reine Menfchenwertd des 
Bürgers ſcheint dem del immer noch nicht ganz den 
Mangel des Ahnendiplome zu ‚erfegen, und der Bürgers 
liche finder zu oft Urfache, Die reinen Ubfichten ſelbſt der 
populärften unter den Adelicheu zu bezweifeln. Daher, — 
bey aller Verſchmelzung beyder Stände in einander — 
jene unverfennbare Spuren von Mißſchaͤtzung bey 
dem einen, von Mißtrauen bey dem andern. 
| Im H. ſchen theilt der Adel ſeine eigne Gattung 
ſehr logiſch! in den hoͤhern und niedern Adel ein, und 
beobachtet dieſe Eintheilung noch ſtrenger in der Aus⸗ 
Abung!! Welchen Rang der Bürger in der weiterforts 
geführten Claſſificazion Folder Götterfinder einnehmen 
würde, ergiebt ſich von ſelbſt. PR 
Die Etiquerte der Höfe legt der Gefelligkeit 
auch noch manche Feſſel an: ihre ceremonioͤſen Diſtinc⸗ 
tionen, die freylich ſehr oft in der Landesverfaſſung ge⸗ 
gruͤndet ſind, und deren Aufhebung von bedeutendem 
Einfluß in dieſe ſeyn wuͤrde, dienen dem Stolz des Adels 
noch immer zum Vorwande. Faſt uͤberall iſt ſelbſt der 
Fuͤrſt, welcher Mann Des Volks und aͤchter Bür—⸗ 
‚gets 
*) Anmerfung. Der Verfaſſer ipricht hier blos von einjel: 
hen Benfpielen, und keinesweges von dem herrſchenden 
Geiſt des Adels. Sene koͤnnen eben fo wenig geläugnet wer: 
den, als die einzelnen Beyſpiele von indiſereten Anſpruͤchen 
des Buͤrgerſtandes. —* en 
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serfreund. iſt, es wenigfiend nicht dem äußern 
Schein nad; fondern überall erſcheint er vielmehr 
alö der erfie Adeliche, alö. der erſte General, 
und ald der erfie Ritter feiner Orden. 
Für die Bildung des wahren Gemeingeiſtes würde 
88 vielleicht vortheilhafter feyn, wenn die Fuͤrſten, ſelbſt 
mit groͤßerm Pomp als jetzt bekleidet, nur, wie es auch 
der edle Friedrich Wilhelm II. ſchon that, zuweilen auch 
in der allgefaͤlligen Civil⸗Kleidung, erſchienen. Undes 
deutend, wie dergleichen Dinge an ſich ſind, wirken ſie doch 
unbeſchreiblich auf die Gemuͤther des Volks. 
Der populaͤrſte aller Höfe if der Hof Fries 
drich Wilpelms des Dritten und, Luifeng; 
wahre Sürftenpopularität glänzte nie reiner und gefällis 
ger. Auch behauptet der preußifche Adel, mit geriiger 
Ausnahme, den fchönften Ruhm der Popularität, 
Nüprend ift jedem preüßifchen Herzen die Erinnerung 
andas herzliche Zutramen, mit welchem die gemeins 
fie Volksclaſſe für den großen Friedrich erfült war, der. 
doch, wie wir alle wiſſen, in feiner Reſidenz nie anders, als. 
im ESniglichen Pomp erfchien. Dan vertraute ihm, eben 
wegen feiner Erhabendeit, nur defio inniger; fo wie wir 
ber Gottheit, ungeachtet ihrer Über alled Sterbliche ers 
babenen Natur, nur deſto herzlicher vertrauen. 
Dagegen war aber auch dem großen Monarchen 
fein Adel faſt zu ſehr Guͤnſtling: in Sachen der Ges 
rechtigkeit galt ihm Volk und Adel ſtrenge gleich; 
in Sachen der Güte zog er ben legtern überall vor, 


Aber auch die — Ceſſen des Birgerſan 
des fließen immer noch nicht in fo ſchoͤner Miſchung zus 
ſammen, wie es [die oͤffentliche Anerkennung des reinen 
Beaipeenenpt ARER: SO a 


ge 


‘a 
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Noch vor zwey Jahren gab es in einer der groͤßeſten 
und fchönften Städte Teutfchlands, welche den feinften 
Gefelifchaftston mit dem edeiften Geift der Humanitaͤt 
verbindet, Neffourcen, von welchen die zwey entgegen⸗ 
geſetzten Stände, — Geiftlihe und Dfficier, — 
andgefchloffen waren, Denn wenn gleich der Grund 
einer ſolchen Ausfchließung nicht geradelt werden Fann, 
indem er, wie man don ſelbſt urtheilen wird, Bios in 
der Fleinlichen Sittenfitenge einiger Geifllis 
heit vom alten Styl, und in der Sittenausge— 
laffenheit einiger jungen Herren von dem 
Militair zit fuchen ift: fo diene doch eine folde, ge 
wiß fehr weife, Maaßregel öffentlicher Geſellſchaften 
zum Beweife, wie manches Hinderniß noch bem wahren 
Geift der Geſelligkeit im Wege ſteht 

Hebrigens if der preußifche Öfficier, unge⸗ 
achtet des hohen Preiſes, den fein Stand in einem mis 
litaͤriſchen Staate hat, im ganzen fehr büsgervertrauf, 
eine liebenswuͤrdige Figenfchäft, welche man eben fo 
wohl feiner Aufklärung, ald dem Bepfpiel feiner popu⸗ 
lären Monarchen verdankt. 


Die jüdife — findet, mit Ausnahme ei⸗ 
niger als Menſchen, als Geſchaͤſtsmaͤnner und Gelehr⸗ 
te, hoͤchſt ſchaͤtbbaren Mitglieder, immer! noch viel 
Schwierigkeit, ihren großen Wunfch für die durch⸗ 
gängige Gleichmachung mit den Chriften — 
auch nur in Hinficht auf das gefellige Leben, zu befries 
digen, Ungerechter Haß und unbillige Geringſchaͤtzung 
der Chriſten gegen das Stammvolk ihres erhabenen Re⸗ 
ligionsſtifters haben ſich, gleich einem aͤtzenden Gift, in 
die Gemuͤther zu tief eingeſogen, als daß ſie ſelbſt das 
geweihte Waſſer einer Tellerſchen Taufe, 
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mit welchem es der Afraelitifche Sendfchreiber zum Voll⸗ 
genuß aller und jeder.neu seuropäifchen Bürgerrechte'ans 
gefprengt wiffen will, fobald würde verfpühlen können, 

Immer aber wird man, und mit Recht, mehr Achs 
fung zollen jenen patriarchaliſchen Hausvaͤtern und 
Hausmuͤttern, deren dieſe Nazion von jeher ſo viele hatte, 
und noch hat, als den mit Kleidermoden, wie mit Geiſt 
und Beleſenheit coquettirenden Kleinmeiſtern und lies 
belnden Weibern, veraͤchtliche Exemplare, deren ſie in 


den allerneuſten Zeiten eine fo ungeheure und in Hinz 


ficht auf die Kleinzahl der Nazion unvergleichbar⸗ groͤ⸗ 
fere Menge aueh als ‚bie Eyeifen. | 


* 

Ein — Moment neu⸗ europaiſcher Ge— 
ſelligkeit wuͤrden wir uͤbergehen, wenn wir die Theils 
nahme der Weiber an unſern oͤffentlichen Geſellſchaf⸗ 
ten unerwaͤhnt ließen; welche. eben ſowohl zu der ur⸗ 
fprünglich - ergeugenden ald zu der immerfort würfenden 
Urfache unferes Gefelligfeitögeiftes gehört. 

Griechen und Römer fchloffen die Weiber von der 
Öffentlichen Gefellfchaft aus, und begnügten fich, . fie 


blos bey gewiffen gottesdienftlichen Feyerlichfeiten, bey 


Umgängen, Tänzen, Opfern zusulaffen, wo es die Ne 
ligion nicht nur erlaubte, fondern befahl. 

Ich weiß nicht, welche unendliche Feinheiten gries 
chifcher Begriffe und Gefühle einige unjerer allerneu⸗ 
fien Griechlinge in der Griechenfitte finden, oder wels 
chen höhern Grad der Eultur fie diefer Nazion deswegen 


weit über ung Neu⸗Europaͤer hinaus, beylegen werden, 


daß fie die Weiber von den öffentlichen Gefellfchaften 
ausfchloffen. Mir feheinen die Griechen hierin, fo wie 
in der Behandlung der Weiber überhaupy, mehr eine 
allgemeine Sitte. des Morgenlandes bes - 
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folgt, al einen befondern Feinfinn entwickelt 
zu haben. Vaͤterliches Herfommen, Qorurtheil, und 
mehr als das alles vielleicht — Furcht, die Heiligkeit 
der Ehe durch die herrfchende Fügellofigfeit der männlis 
chen Sitten noch mehr verringert und verlegt zu fehen, 
wenn fie in ihren öffentlichen Gefelfchaften Weiber und 
Männer mit einander mifchten, feheinen mir die allein 
wirffamen Urfachen einer, folchen Ausfchliegung gewe⸗ 
fen zu fep. 
Die Römer, in Keligion, Gefeß und Sitten, fruͤhe 
ſchon dem Morgenlande und insbeſondre auch den Grie⸗ 
chen nachgebildet, und in der Folge es fuͤr ihren hoͤch⸗ 
ſten Stolz achtend, dieſe nachzuahmen, regelten ſich 
auch in dieſer Sitte und aus denſelben Urſachen, nach 
ihrem großen Muſter: und kein Weib verſchoͤnerte die 
Zuſammenkuͤnfte der Pompejen, der Caͤſaren, der Ci⸗ 
cerone und Antonine, fo allbekannte Weiberverehrer 
. alle diefe große Römer tvaren. 
* * 

Doch dem ſey, wie ihm ſey! Anders hielten es von 
“jeher mit den Weibern die germaniſchen Voͤlker, 
deren Abftämmlinge wir Neu > Europäer find, Gie 
ſchloßen diefelbe nicht in Harems oder in Gynezaͤen ein; 
fie beachten fie nicht mit fultanifcher Eiferfucht: die 
Weiber nahmen gewöhnlich an ihren Öffentlichen Beraths 
fchlagungen Theil: nicht felten waren fie Weiffager: im 
Gefechte fanden fie auf den Streitwagen, und ermun- 
‚ terten Männer und Sünglinge zum Kampf , Schalten den 
Feigen, lobpreiſten den Tapfetn. 

Zu diefer alten öffentlichen Achtung der Germanen 
für das andre Gefchlecht fam nun noch, durch die Ans 
nahme der mönchifchschriftlichen Religion, die überhaupt 
zwiſchen Mann und Weib in allem, was bie allgemeine 
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Menfchenrechte betrifft, feinen Unterſchied kennt, bie 
heilige Weihe der Weiber durch bag Kloſter— 
leben, bie andächtige Berehrung fo vieler ſchoͤ— 
nen Märtyrinnen des Chriſtenthums, die 
Verehrang Mariens insbefondere, als der Mut⸗ 
ter des Gottmenſchen. 

Eine mit ſolchen Begriffen von Weiberwaͤrde er⸗ 

fuͤllte Nazion konnte das Ritterthum, dieſe alt⸗ 
teutſche Galanterie und Weiberhuldigung, 
welche ein Grieche oder Roͤmer tief unter der Wuͤr⸗ 
de eines Mannes gefunden haͤtte, nicht anders als 
zweckmaͤßig bearbeitet finden: dadurch allein ſchon war 
die Herrſchaft des ducterthus auf Jahrhunderte ge⸗ 
ſichert. 
Ein ritterlicher Koͤnig, Franz der Erſte von 
Frankreich, (das war dieſer Monarch in dem ſtrengſten 
Sinne des Worts) wagte es zuerſt, (ſein Hang zu Lie⸗ 
besabentheuern ſtaͤrkte ihn ohne Zweifel zu dieſem Wag⸗ 
ſtuͤck) die Weiber an den Hof zu ziehen, fie zu 
den Genoffen, und gewiſſermaßen Gefeßgebern aller Ers 
gößlichkeiten deffelben zu machen, und den Thron mit ihren 
Tändeleyen zu umringen. Der franzöfifhen Vers 
liebtheit behagte die fhöne Neuerung: dad 
Beyfpiel des von feinem Wolf Herzlich - gelichten Monars 
chen ward bald Landesfitte: die nächfifolgenden Weibers 
und Maitreffenregierungen, (5. B. der Diane von Poi- 
tierd, der Catharine und Marie von Mebici,) gemöhnz 
ten die Nazion immer mehr daran, bis endlich, mit der 
über ganz Europa verbreiteten Herrfchaft franzöfifcher 
Sitten, auch ber Öffentlichen Weiberumgang in allen 
Ländern unfers Welttheils eingeführet ward, 

Der herrfchende Geift der Gefelligfeit hat die Weis . , 
ber faft jedem feiner neugebildeten Kreife, den Club, 
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Reſſourcen, Pickenicks angefchloffen. Doch haben 
die geheimen Geſellſchaften dieſem Geſchlecht, 
— wie es ſcheint, aus Furcht vor der Lockerheit ſeiner 
Zunge, und vielleicht mehr noch aus gerechter Beſorg⸗ 
niß, die Reinheit ihrer erhabenen Abſichten durch die Bey⸗ 
miſchung der ſchoͤnen Verfuͤhrerinnen des maͤnnlichen 
Geſchlechts getruͤbt zu ſehen, die Aufnahme in — 
Schooß verſagt. 

In Frankreich fand man bis auf die Epoche der 
Revoluzion, feine Gefellfhaft ohne Weiber, 
die Freymanrerlogen und die gegen Die EN con⸗ 
ſpirirenden Clubs ausgenommen. 

In England, in Teutſchland und in den uͤbrigen 
europaͤiſchen Laͤndern war dies ſchon oͤfter der Fall, wo⸗ 
von die Urſache gewiß auch in dem kaͤltern Pflegma und 
in der ernſteren Sinnesart dieſer Nazionen, zu ſu⸗ 
chen iſt. ) 

Die Frangoſen haben unſtreitig unter allen Nasios 
nen Europens den Weiberumgang am meiften verfeiz 
wert: auch ift der. Einfluß derfelben auf die Bildung ih⸗ 
rer Sprache, ihrer Sitten und ganzen Denfweife, mit 
allen feinen Vortheilen und Nachtheilen, ein wefentlis 
cher Theil ihres Nazionalcharafterg: wie mir dies im 
zweyten Bande dieſes Werks ausführlicher entwickeln 
werden, 

Aber wie weit enffernt find bie’ Weiber in allen Ä 
übrigen Ländern Europeng von der. Art der Allein 
berrfchaft, welche fie einft in Frankreich, welche-fie 
vorzüglich in allen großen Städten biefed Reichs, und 
am meiften in ven Pariſer⸗Cirkeln, ausübten? Porträt, 
nicht Carrifatur ift das Gemälde, welches der ernfte 
Genfer Philofoph von einer ächten Barifer- Dame ents 
wirft: „Bey ung iſt diejenige Grau die gefuchtefte, wel⸗ 
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„che das meiſte Aufſehn erregt; von welcher man am 
„Öfterften fpricht;- die man am häufigften in der Geſell⸗ 
„ſchaft erblickt; bey welcher man am öfterften zu Mittag 
„ißt; die am gebieterifchten den Ton angiebt; welche 
„über Gegenftände der Eitteratur, der fchönen Künfte, 
„der Politik, der Moralphilofophie, abfprechend urtheilt 
„und redet; welche den Talenten, Verdienſten, Tugen⸗ 
„den, ihren Nang beftimmt, und um deren günftige 
„Recenſion von holden Eippen die Schriftfieller gar des 

„muͤthig buhlen.“ 

In ſchneidendem Contraſt mit dieſer Alleinherrſchaft 
der Pariſer⸗Weiber habe ich in engliſchen, hollaͤndiſchen, 
polniſchen und teutſchen Geſellſchaften, in welchen Maͤn⸗ 
ner und Weiber gemiſcht waren, von meinen fruͤheſten 
Jahren an, jene doppelte Seite, (man erlaube 
mir, einen Ausdruck von den politiſchen Partheyen zu 
entlehnen) gefunden, welche ſich faſt im Augenblick nach 
dem Eintritt in das Verſammlungszimmer bildet: in⸗ 
dem ſich Maͤnner zu Maͤnnern, Weiber zu Weibern ge⸗ 
ſellen: und jedes Geſchlecht alſo ſich faſt nur mit ſich 
ſelbſt unterhaͤlt. 

Ich behaupte keinesweges, daß dies immer der 
Fall iſt: am wenigſten iſt ers in jenen Geſellſchaften, in 
welchen weibliche und maͤnnliche Coquetten gewiſſer⸗ 
maßen einzig in der Abſicht ſich zuſammenfinden, um 
ihre Netze gegenſeitig auszumerfen und anzuziehn. 
Aber in jeder Geſellſchaft unſerer Maͤnner von gruͤnd⸗ 
licher Denkart und von ernſten Geſchaͤften wird der Wei⸗ 
ber⸗ umflatternde junge oder ältere Mann ſchwerlich dem 
Epithet „des Gecken“ entgehen. So ernſt find die phleg⸗ 
matiſchen Nazionen Europens gegen die Weiber, im 
Vergleich mit den aͤchten Franzoſen. Gewiß! wenige 
der bewundertſten Gecken unſrer teutſchen Nazion wuͤre⸗ 
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den von einem Pariſer anders als Lourds und. Badauts 
benamt werden. | 

Ehrenvoll für die Eultur des andern Gefchlechts iſt 
es, daß man die Weiber in den neueften Zeiten fogar zu 
Mitgliedern: gelehrter Gefellfchaften, z. B. in unferm 
Berlin, erhoben hat: uud man muß geftehen, einige 
derfelben fchmücken diefe Gefellfchaften faft noch mehr, : 
. als ein Theil der fo genannten gelehrten Männer fie 
ſchmuͤcken würd. | 

* * * 

Nachdem wir bisher die verſchiedenen Aeußerungen 
des neu⸗ europaͤiſchen Geſelligkeitsgeiſtes dargeſtellt, ſei⸗ 
ne Bildungsgeſchichte und deren Urſachen - entwickelt; 
fo gehen wir nunmehr weiter zu den Wirkungen 
deſſelben. | Ä 


— 


* * 


. * a 

Diefe vermehrte und verfeinerte Gefelligfeit alfo, 
wie wirkt fie. auf die Eultur, befonders auf die 
fittliche? | 

Vermehrte und verfeinerte Gefelligkeit befördert 
zuerſt allgemeine Menfhenahtung. Denn 
ob fie gleich felbft gewiffermaßen als eine Zolge allges 
meiner Menfchenachtung angefehen werden muß, (wie 
wir fie auch oben betrachteten); fo wirft fie doch viels 
mehr, noch. auf diefe zurück: indem der Menſch, in feis 
nem Gefellfchafter, zugleih fi ſelb ſt 
achtet. 

Mag dann auch diejenige Würdigung, nach wels 
er die Menfchen in den öffentlichen Gefelfchaften ſich 
einander gleichfam waͤgen und fchägen, nur zu oft, 
mehr. das Aeußere ald das Junere betreffen! Mag bier. 
Beinheit der Sitten oft mehr. gelten, als unbefcholtene- 
Reinheit derfelben Witz mehr, ald Verfiand, gefälige 
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Zierlichkeit mehr, ald grändliches Talent und wahres: 


Genie! Aber die Menfchen lernen doch auch fo ſich 
einander überhaupt fchäßen, was fie in einſied⸗ 
lerifcher Abfonderung von einander nicht lernen würden. - 
Aber Verdienſt und Tugend finden doch auch hier einen 
Schauplag mehr, wo fie, wenn auch nicht nnmittelbar- 
handeln, wenigftens fich dem Auge zeigen, dem Ohr 
gleichſam mit Namen nennen können: und — laft 
‚uns fd viel Zutrauen zu dem. angebornen. Moralſinn 
faſſen! fie werden fich dem größten Theil der Menſchen 
nicht umfonfk zeigen, nicht amnſouſt mit — 
Namen nennen. 

Und warum hoͤren und leſen wir nicht mehr in un⸗ 
fern Tagen jene Spoͤttereyen über ganze Staͤn⸗ 
de und Elaffen von Menfchen? oder auch eines: 
Standes über den andern, wie man fie vor 
funfzehn und mehrern Jahren fo häufig hörte und las? 
Warum wird jeder, der über große vielgemifchte Mens: 
fhenmaffen wie über einen Mann aburtheilt, veraͤcht⸗ 
lich zuruͤckgewieſen? Woher dies? Man hat in der Ges 
felfchaft gute und verdienftvolle Menfchen jedes Stans 


des und jeder Elaffe fennen, und gewiffe Eigenheiten 


. gewiffer Stände und Charaktere dulden gelernt, Eis: 
genheiten, die fich in der Gefellfchaft er nur befto 
glücklicher abſchleifen. 

* 

Vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit begrůndet 
und befeſtiget aber ferner die Sittſamkeit und 
Tugendartigkeit der einzelnen Menſchen, und ife. 
gleichfam bag feine Gehege um bdiefelbe, 

Pur firtfame Menfchen gefellen fi, um des Ges 


nuffes der Mittheilung willen, zu einander: dies wuͤrde 
allein, ſchon die Höflichkeit beweiſen, biefer Wächter fitte; 
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licher Geſelligkeit: aber Sefelligfeit macht ung, fo wie 
höflicher, alfo auch ſittſamer. Wie Fönnte man ed was 
gen, mit brandmarkendem Vorwurf irgend eines groben 
und allgemein bekannten Vergehens auf der Stirne in 
die Gefellſchaft geſitteter Menſchen zu treten? Gegen 
negative Tugend, oder gegen fitrlichen Schein 
zu verfioßen? Wie wird man nicht insbefondere auch 
jener weichen Tugenden, der Menfchenfreundlichs 
feit, der Milde in dem Betragen, der Theilnahme für 
den Unglücklichen, ſich befleißigen, welche ung am leichtes 
ſten bie Herzen gewinnen, amt-leichteften eine gewiſſe gu⸗ 
te Meinung fuͤr uns einfloͤßen. 

Daher werden wir auch an jedem ſehr geſelligen 
Menſchen in Hinſicht auf die aͤußere Sittlichkeit 
ſeines Betragens immer eine beſondere Sorgfalt und 
Behutſamkeit wahrnehmen: denn er iſt dafuͤr jedem ſei⸗ 
ner Gefellſchaftsgenoſſen verantwortlich: art jedem ders 
ſelben hat er einen flrengen Richter und Beurtheiler: 
amd er hängt, nach feiner Denfweife, mehr von 
dieſem Urtheil a - bem feines — Qergens ab. 


Die Ealturb der Blase Tugenden und ins⸗ 
beſondere der Wohlthaͤtigkeit iſt, nebſt den negativen und 
dem ſittlichen Schein, eine ſchoͤne Wirkung der Geſellig⸗ 
keit. Die meiſten und anſehnlichſten Beytraͤge zur Er⸗ 
leichterung des menſchlichen Elends fließen den Ungluͤck⸗ 
lichen gewoͤhnlich aus geſellſchaftlichen Sammlungen zu: 
wenn ſchon auch hier der Hang zu glaͤnzen, oder die 
Schaam, hinter andern nicht zuruͤckzubleiben, mehr An⸗ 
theil zu — pflegt, = reines m⸗en 


| Auch fie die ———— Eultur weiterhin 
* verfeinerte Geſelligkeit nicht ganz unfruchtbar, 


* 
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Es giebt, insbeſondre in großen Stäbten, dieſen 
Sammelplaͤtzen von Menſchen der verſchiedenſten Staͤn⸗ 
de und Sitten, ſehr Viele, die ſich, einzig durch den Um⸗ 
gang mit erfahrnen Geſchaͤftsleuten, mit Maͤnnern von 
Kunſttalent, von Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, nach 
und nach ein kleines Capitaͤlchen von enchklopaͤdi⸗ 
ſchen Kenntniſſen beylegen, welches wegen des Ers 
fahrungs » Detaild von Beobachtungen und twirklichen 


Fällen, die in gefellfchaftlichen Unterhaltungen vorzügse 


lich befpeochen werden, meiftentheilg mit einenr Schein 
beſonderer Gründlichkeit fehimmert, ein Eapitälcyen, won 
mit fie, nach ber ihnen eigenthämlichen Eitelkeit und 
Glanzfucht, gar reichlich zu wuchern, und jedem, ber 
ihre Fleinen und kaͤrglichen Erwerbsquellen 
sicht kennt, die Meinung von ihrem Beſitz großer Reiche: 
thuͤmer einzuflößen wiſſen. 

In jedem Fall aber wird durch gefellfchaftli— 
he Mittheilung manche nuͤtzliche Kenntniß 


verbreitet. Wie der Wind die Flamme anweht und 


weiter verfprüht; fo haucht Gefelligfeit in die Fackel der 
Aufklärung, und verbreitet ihr ſchoͤnes Licht: neu⸗ euro⸗ 
päifche Aufflärung verbanft gewiß einen Theil ihrer Vers 
breitfamfeit der neu⸗ Be Sifelligteit, 

Auch das —— Beftreben für — | 
tuelle Bildung wird durch Geſelligkeit vortheilhaft - 
gewect:. man will wenigſtens fo viel Kenntniffe beſi⸗ 
gen, um in ber Gefelfchaft ven Rang eines gebils 
deten Menfchen zu behaupten, oder, wie man fidy: 
auszudrücken pflegt, um mitfprechen zu Fönnen, 
Dean Viel⸗ und Allwifferey, die freylich in unend⸗ 
licher Berne abfteht von dem erhabnen Geift des Ency⸗ 
klopaͤdismus, nach welchem jeder edlere Denker das 
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wiffenswärdigfte bes wiſſenswuͤrdigen zu 
umfaffen firebt, findet in der Gefellfchaft die mannigs - 
faltigfte Nahrung, und ficht ihre Eitelfeit oft big zur Be⸗ 
wundrung gefchmeichelt. . 

Aber auch fo wirkt Gefelligfeit zur Intellectualiſt⸗ 
rung der Menfchen, wodurch, tie wir weiter oben ges 

zeigt haben, für Aufklärung, fo wie für ei im⸗ 
mer einiges gewonnen wird. 

*—* 
| Die Wirkung. neuzeuropäifchen Weiber⸗Um⸗ 
gangs auf die fittliche Eultur fönnen wir um fo 
viel weniger unerwaͤhnt laſſen, da man gerade in diefem, 
und mit Recht, eine eigenthümliche Modificazion unfereer 
Denk: und Lebensweiſe, un Vergleich mit den Griechen 
und Roͤmern, zu erblicken pflegt. 

Wenn die genannten beyden feinen Völker des Al⸗ 
terthums die Weiber von dem öffentlichen Umgange aus⸗ 
ſchloſſen: fo waren die natürlichen Folgen davon, — eis 
ne gewiffe äußere Rauhigkeit des männlichen Ges _ 
fchlechts. in dem gefelfchaftlichen Benehmen, welche wir 
vielleicht Grobheit fchelten würden; Mangel eines ges 
wiffen Zartfinng für das, was ber Franzofe die 
fleinere Moral des Lebens zu nennen pflegt, und des 
ren Beobachtung, wenn gleich ſelbſt mehr zum Anftande, 
als zur. Sittlichfeit gehörig, auf diefe nicht unvortheils 
haft einwirkt; und endlich fchärfer gereigter Ges 
ſchlechtstrieb und wildere Befriedigung deffelben in 
ben Armen ber Buhldirnen, fo twie durch dag verabs 
ſcheuungswuͤrdige Laſter der Päderaftie. 

Deſſen ungeachtet aber werde ich nie glauben, daß 
ber Mangel des öffentlichen Weiber⸗Umgangs für bie 
Denk und Handlungsweife der Griechen und Römer von ” 
dem wachtheiligen Einfluß gewefen, als man es gewoͤhn⸗ 
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lich zu glauben fcheint. Nicht der Öffentliche, fons 
bern der zärtlichere, vertrautere Umgang des 
Marnes mit dem Weibe, wie er insbefondre in der 
Ehe flatt findet, iſt ein wefentlicher Theil feiner 
Ausbildung und Veredlung: und an diefem ließen 
es Griechen und Römer, liefen es ihre größten und edels 
fen Männer am wenigften fehlen: ein Perifles, ein So⸗ 
frateß, ein Plato, ein Sophocles in Athen, ein Pompe⸗ 
jus, Cäfar, Mark Anton, Eicero, Mäcen, Horaz, Aus 
guft in Rom, haben den Franzofen durch fehr wahre 
Anekdoten ihrer Lebensgefchichte reichen Stoff zu Nomas 
manen-a la Crebillon geliefert. 

; * * ‚ 


2 | 
Daß bey den Alten, vorzüglich bey den Griechen, 
‚ ebelihe Treue in der öffentlichen Meinung 
viel mehr galt, als bey und NeusEuropdern, ift jedem 
Kenner alter Sitten befannt. Aber auch felbft ein Ju⸗ 
lius Cäfar, er, den man in Rom mit dem Epithet „der 
Mann aller- Weiber, das Weib aller Männer‘ brands 
marfte, trennte ſich von einer feiner Gemahlinnen, wie 
er felbft fagte, des bloßen Verdachts wegen: ein 
Grad der Sittlichkeit des ehelichen Verhältnifs 
fe8, der, wenn er auch bey Cäfar bloße Ziererey oder 
auch eine Art von großmuͤthig⸗ſeynſollendem 
Nothbehelf bey einem gegebnen Familien Xergernig 
war, bie öffentliche Meinung in Hinficht auf die Unvers 
leglichkeit des Ehebandes vortheilhaft charakteriſirt: Fein 
Mann in unfern Tagen wird oder kann fich auch nur, 
(durch die. Gefeße), des bloßen Verdachts wegen, 
von feiner Frau ſcheiden. 

Deswegen werde ich e8 immer fehr einfeitig geur⸗ 
theilt finden, wenn man die gegen unfre Gittenfeinheit 
abftechende Sittenrauhigleit der Griechen und Römer 
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bloß, oder wenigſtens vorzuͤglich, von ihrer Abfchliegung 

der Weiber aus den männlichen Gefellfchaften herleiten 
will; die Urſachen diefes Phaͤnomens find mannigfaltiger, 
find in die allgemeine Denf- und Handlungsweife 
der Alten tiefer eingeflochten: ihre ausführliche Darſtel⸗ 
Ling gehört nur nicht hieher. u 


* * 
* 2; 


Die wahrfcheinlichften Gründe Fönnte allenfalls die 
Behauptung für ſich haben, daß, durch Öffentlichen Wei⸗ 
berumgang, die römifche und griechifche Jugend in Hinz 
ficht auf den Gefchlechtstrieb zu einen gewiffen Feinfinn 
gewöhnt worden feyn wärde: unterdeß fie num zwifchen 
gaͤnzlicher Enthaltfamfeit und grobfinnlicher 
Gefhlehtsbefriedigung Fein Mittel Eannte, 
und daher der legtern nur deſto ungebändigter ergeben 
war; ſich früh erfchöpfte; und eben fo früh in die ſchon 
bezeichnete fchrecliche Verirrung ftürzte: verderbliche 
Wirkungen! die freylich auch für die Sitten des Manz 
nes nicht gleichgültig bleiben fonnten, 

J | * m * 

Eine der allgemeinſten Klagen, welche wir in unfern 
Zeiten hören, iſt die der Eltern über die Schwierigs 
feit des Unterhaltg zu vieler Kinder. In feis 
nem der alten Gefchichtfchreiber, Philofophen, oder auch 
nur Dichter, entfinne ich mid) bes Beyſpiels von einer 
ähntichen Veſchwerde aus dem Munde eines Waters, 
oder einer Mutter. Ä 
Ä Alte berühmten oder auch nur bekannten Männer 

des Aterthums hatten wenige, oder gar feine Kin— 
der. Die Urfache davon? Keine andre, ald — jenes 
Laſter, welches die Zwecke der Nasur verfehrs, 
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herrſchte unter ihnen mit einer ſchauderhaften Allgemein⸗ 
heit. Offenbar — Verderbniß aus früher Jugendſchwel⸗ 
gerey! 

Wenn wir nun aber inunfern Tagen, in welchen 
ber Füngling, durch die Theilnahme der Weiber an den 
öffentlichen Gefellfchaften, nur zu früh Gelegenheit fin⸗ 
det, jenes Mittel zwiſchen gänzlicher Enthaltfamfeit und 
grobfinnlicher Gefchlechtsbefriedigung kennen zu lernen, 
der Ausfchweifungen nicht weniger fehen: wenn es fogar 
"fcheint, daß dieſes Mittel daffelbe unnatürliche 
Lafter, oder, in noch größerem Maaf, ein die ſem 
ähnliches, für dag menfchliche Gefchlecht eben fo zer⸗ 
förendes (die Onanie) auf eine beweinenswuͤrdige Art 
begünftiget;. wenn insbefondere. auch die Reinheit des 
Ehebettes und die Keufchheit unferer erwachfes 
nen Mädchen, durch ihren Sffentlichen Umgang mit 
dem männlichen Gefchlecht, in unfern Clubs, Reſſour⸗ 
cen, und auf den Fiebhabers Theatern, unvermeidlich 
ausgeſetzt und gefährdet wird: dann fehe ich in der That 

nicht, welche wefentliche Verluſte Griechen und. 
Roͤmer für ihre wahre Eultur durch den Mangel des öfs 
fentlichen Weiberimgangs semact hätten? - 


Unverfennbare Wirkung des oͤffentlichen Weiber⸗ 


urngganss iſt in unſrer neu⸗ europaͤiſchen Cultur, 


erſtens: Feinheit und Geſchliffenheit des ge— 
ſelligen Betragens. 
Wenn gleich dieſer Charakterzug neu⸗ europaͤiſcher Sitt⸗ 
ſamkeit zum Theil aus der allgemeinen Verfeinerung er⸗ 
klaͤrt werden kann: fo erſchoͤpft dieſer Erklaͤrungsgrund 
doch nicht ganz dieſe Art von Feinheit und Ge⸗ 
ſchliffenheit — jene leiſen Schonungen nd 
lic) der Eitelkeit, des Ehrgeizes, des Eigennutzes, der 
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Empfinblichfeit und jeder Fleinen Leibenfchaft, jenes dem 
natürlichen Stolz fo fehmeichelhafte Errathen der 
Wuͤnſche und Erwartungen eines gebildeten Menfchen 
von dem andern, jenes gefällige Zuvorfommen 
mit jeder Befriedigung diefer Art von Wänfchen und Erz 
mwartungen, jene einncehmende Manieren und Res 
dewendungen, wodurch wir dies Errathen andeuten, 
womit wir died Zuvorfommen begleiten. | 

Denn das iſt's, was wir vorzüglich in bem Umgans 
gange mit den Weibern lernen. 

"Weil nämlic) das urfprängliche Moment der Weib⸗ 
lichkeit Schwachheit iſt, die wir durch Weiberhofdienſt 
zur Herrſchaft erheben, und ihr eine Art von Gewalt ein⸗ 
raͤumen, blos um ſie deſto gewiſſer zu unterjochen; 
Schamhaftigkeit, die wir unaufhoͤrlich bekaͤmpfen: 
ſo entwickelt ſich in dieſem Kampf maͤnnlicher Staͤr⸗ 
ke mit weiblicher Schwachheit, maͤnnlicher 
Kuͤhnheit mit weiblicher Schamhaftigkeit, 
jene Art des Benehmens, nach welchem wir den mit of⸗ 
fenen Waffen unbeſiegbaren Geſchoͤpfen durch allerley 
Heine Stratagemen beyzukommen ſuchen, durch Schmei⸗ 
cheley der Eitelkeit, durch moͤgliche Schonung ihres Zart⸗ 
ſinns, durch ſcheinbare Aufopferung alles eigenen In⸗ 
tereffe, durch Worfpiegelung des hHöchften und einzis 
gen für die Dame des Herzens, 

Wahr ift’s, alle diefe Schlauheiten und Kunftgriffe 
werden befonders da angewendet, wo es und um die 
Gunſt eines Mädchens oder Weibes zu thun ift: aber 
alle Höflichfeit, welche ein Mann einer artigen Frau, 
auch ohne alle Abficht, ihe Herz zu gewinnen, beweift, 
bat von biefer Feinheit mehr oder weniger: es ift eine 
und diefelbe Art des Benehmens, nur in —— 
Grade. — 

Eine 
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Eine ſolche Feinheit des Beuehmens gegen das an⸗ 
dre Geſchlecht bildet ſich keinesweges im vertrauteren, 


ſondern im oͤffentlichen Umgange mit demſelben 


aus. Denn nicht zu gedenken, daß die Bewilligung eis 
ner vertrauteren Stunde an einen Mann von Seiten 
des Weibes schon eine gewiſſe Annäherung vorausfegt, 
die von der Erreichung der letzten Zwecke nicht mehr 


weit entfernt if, und wo jene järtere Echonungen nur 


zu bald ihr Ende finden; fo legt auch dıe Gegenwart 
Mehrerer in dem Öffentlichen. Umgange beydes den. 
männlichen und dem ‚weiblichen Theil einen gewiſſen 
Zwang auf, und nörhiger jenen, feine Abſichten fünfte 


licher zu verfchlepern, feine Plane ſchlauer anzulegen, 
feiner durchzuführen: noͤthiget diefen, feine .eingebildete 


4 


Herrſchaft über das maͤnnliche Geſchlecht dem Anſchein 
sach fehr ſtrenge zu behaupten, jedes Merkmal einer 


beſondern Zuneigung. für irgend einen dererjenigen, wel— 


che fie in der Geſellſchaft umflattern, zu verheimlichen, 
und, ſelbſt mit der loderndſten Flamme im Herzen, 
Kälte und Gleichguͤltigkeit vorzuſpiegeln 

Da Werder nicht weniger Männern nachſtellen, als 
Männer den Weibern; fo: bedienen ſie ſich, zu. ihren 
Giegen, derfelben Kunſtgriffe, nur, ihrem angebohrnen 
Feinſinn gemäß, noch; feiner, fchlauer, bererhneter: 
welche unenolich > feine Bedeutſamkeit wiſſen fie in ein N 
Blick, einen Zug um den Mund, ein Kopfnicken, einen 
Handdruck zu legen! weiche Gefaͤlligkeit und. Leichtig⸗ 
keit, oder auch leiſen Spott und fe rn⸗Anzapfende 
Sath re ihren Worten einzudruͤcken! Past 5 
FJenes „Nicht ſagen, und nicht verhehlen,“ jenes 
mehr andeuten, als ausſprechen, jenes Halb dunkel 


und Ounkelhell im Ausdruck durch Minen, Blik 


‚ber Worte und Wendungen — das iſt eigenthuͤmli⸗ 


J. 24 
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he Weiberfeinheit. Und diefe theilen fie und 
Männern, obgleich felbft unerreichdar, durch den Um⸗ 
gang mit: | Ä Zu 
Eine folche doppelte Feinheit alfo, die wir theils 
aus und ſelbſt entwickeln, und die und theild von dem 
Weibern anfliegt, tragen wir, fehr narärlich, in unfer 
ganzes gefelliged Leben hinüber, welches dadurch ben 
bezeichneten Charakter der G eſchliffenheit (poliiem 
fe) annimmt. | 
Denn im Grunde ift dieſe Gefchliffenheit das 
ſchlau gebrauctefie Werfjeug der Schmeis 
cheley und bed Eigennuges jeder Art, und 
befonderd da, wo der Schwaͤchere den Stärfern, der 
Niedere den Höhern, der Abbängige den Mächtigen 
fich befreunden, und feinen Zwerfe zuneigen will, 
Das verliebtefte und verfeinertſte Volk wird durch 
Meiber » Umgang am meiften glänzen. Und dadurch 
glaͤnzten dann auch bis dahin, wie wir ſchon fagten, Die 
Landsleute der Monteöquien und Voltaire, Ä 
Wuͤrkung diefer Feinheit, mithin auch des öffent 
lichen Weiber: Umgangs if 
Zweytens: Verfeinerung ber Sprade, 
und Bereicherung derfelben mic jeder Ars. 
von zartfinnigen und. zierliden Wenduns 
gen 
Der Charakter diefer Worte und Wendungen bes 
zeichnet ſich Hintänglich Durch den eben entwickelten Chas 
after der Weiber: Feinheit. Der fran,öfifhen Spras 
che, ald der Sprache der verliebteften und verfeinerts | 
ſien Nozion, har fi Ddiefer Stempel auch deswe⸗ 
‚gen mehr als jeder andern neu » europäifchen aufge 
drüdt. u Ä 
Wenn unfre antiquarifihen Griechlinge die Spras 
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che der Hellenen für die vollkommenſte halten, und, in 
mancher Ruͤckſicht, nicht mit Unrecht: (wie es auch der 
Verfaſſer diefes Werfs felbft in feiner „philoſophiſch⸗ 
kritiſchen Vergleichung und Würdigung der Sprachen” 
“gethan): dannlegeich ihnen die Frage vor: ob fie ſich wohl 
im Stande glauben, eine Marmontelſche Erzaͤhlung, 
‘eine Voltairiſche „Piece fugitive,“ einen Marivaurfchen 
‚Roman, ein Lufifpiel von Beaumarchais, nicht erwa 
ins lateinifche Idiom zu übertragen: (denn dies iſt 
überhaupt arm) ſondern in das griechiſche? Od fie ſich 
uͤberreden, daß die Feinheiten eines ſophiſtiſchen Gor⸗ 
gias, oder die eines Plato in dem Geſpraͤch Sympoſion, 
oder au die noch verwandteren. eines Alciphron, zu 
seiner folchen Leberfegung hinlangen würden ? j 
Sprachfeinheiten diefer Gattung hat fich jedes neus 
europärfche Idiom, mehr oder weniger, angeeignet: 
faſt in jedem finden fich deren einige, welche dem Gries 
chen und Roͤmer unausdrückbar feyn würden, 
Wuͤrkung des Öffentlichen Weiber: Umganges iſt 
Drittend: Verliebte Weichlichkeit in uns 
fern Kunft: Darfteltunngen. | F 
Da durch den oͤffentlichen Weiber— Umgang verlieb⸗ 
te Itriguen nur vermehrt und verwickelter geworden; 
wie wir's in dem gleich folgenden Abſchnitt weitlaͤufti⸗ 
ger entwickeln: da insdeſondre auch das Mittel zwi⸗ 
ſchen gaͤnzlicher Enthaltſamkeit und grob 
ſiunlichem Geſchlechtsgenus, welches dieſer 
Umgang entwickelt, und welches der Franzofe „Bas 
lanterie“ der Teutfche „Liebeley“ nennt, der verfeiner. 
ten Sinnlichkeit beyder Geſchlechter unendlich bes 
bagt: ſo iſt es leicht zu erachten, daß die fchöne Kunft, 
Daß insbeſondre die Dicbt: und Schauſpiel Kunft, wels 
she der vollkommenen Darftellung und Ausmahlinng als 
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fer namenlofen Gefühle und. geheimen Aenßerungen 
der Verliebtheit von dem leifeften Seufger an, bis zum 
hoͤchſten Wonnegenuß, am guͤnſtigſten ſind, nicht ver fehlen 
werden, der Sinnlichkeit derer, welchen fi ie Genuß bes 
reiten, durch viele und weiche Gemälde der Art zu 
ſchmeicheln. 

| Und wieviele unfrer Gedichte, Trauer» und euſt⸗ 
ſpiele giebt es ohne Heirath, ohne Liebe oder ohne Lie⸗ 
beley? ein Roman ohne dieſe Ingredienzen koͤnnte uns 
faſt ein Unding ſcheinen! Denn unter den paar Millio⸗ 
nen Werfen dieſer Art, welche Neuseuropa feit Erfin⸗ 
dung der Buchdrnuckerey herporgebracht, giebt es ſchwer⸗ 
Uch hundert ohne fie. 

Welchen Stempel des kleinlichen, des weichlichen, 
des ſchaalen und veraͤchtlichen, dieſe ewige Liebeley un⸗ 
fern Genieswerken der redenden Gattung, im Ver⸗ 
gleich mit den unfterblichen Geniesſwerken der Griechen 
und Römer, aufdrüft, darüber babe ich mich in meiner 
Schrift „über den Werth der Alten” ſtark und * er⸗ 

klaͤrt. | 

5 

Geſelligkeit ſelbſt, deren nen senropäifche Ei 
thämlichkeiten wir bis dahin zergliederten, ift eines der 
edelſten Bergnügen der Menfchen: ob fie gleich in 
der Hand ded Genius der Menſqcheit zu viel ernflerem 
Zwecken gebraucht wird, als daf wir fie.-bIo8 unter 
dieſer Kategorie befaflen Fonntem Laßt uns aber jetzt 
and die charafterifiifhen Arten des Vergnuͤ—⸗ 
gend verfeinerter Menfchen erwägen. 





875 
Siebenter astänite | 


Berfeinertes Vergnügen. 


A und DBergnügen ſcheinen Wörter von fett 
leichtem Sinn und die Sache ſelbſt für die wahre 
Cultur des Menſchen ſehr gleichguͤltig zu ſeyn. Nichts 
weniger. Man forſche etwas tiefer in den. Gang der 
menſchlichen Dinge, und man wird ſich uͤberzeugen, 
daß es, insbefondre für die, ſittliche Cultur des Men⸗ 
chen, faſt nicht unmwichtiger ift, wie er die Stunden 
feiner! Muße, als die Stunden der Gefchäftigfeit ans 
wendet? Wie er ſich vergnüͤst, als wie er arbeis 
ver? a 

Denn ohne zu erinnern, daß der Menſch, nach 
feinem eigenthänilichen Hange zur Trägheit, nur zu 
geneigt ift, die Muße der Arbeit, dad Vergnügen der 
ernſten Beſchaͤftigung vorjäziehen: fo koͤnnen wir und 
alle nicht verhehfen, daß wir ung bey allen unfern Ars 
Beiten und Anfitengungen Nude und Vergnügen 
wie zum legten Zweck vorgeſteckt haben, daß 
fie, ſelbſt ben den erhabenften unferer Plane und Ents 
wuͤrfen, wo wir unfer Ich mit allen feinen Fleinen - 
Neigungen über der Größe und Würde des Gegenftans 
des ganz zu vergeffen feheinen, immer wie im Hinters 
"grande liegen, und wir auch alsdann darauf hinſteu⸗ 
ren, wenn wir ſie am meiſten zu umgehen ſcheinen. 
Denn — um alles mit einem Wort jur ſagen: iſt nicht 
Ruhe und Vergriägen ein wefentliched Element in dem 
Besriff der Gluͤckſeligkeit? Und nach Gluͤckſeligkeit 
werden bie mehr ſinnlichen, als firtlich » vernuͤnftigen 
Menſchen allemal mehr Rreben, al Rah Würde zur 
Glauͤckſeligkeit. 

Sittenrauhigkeit und —— Cultur und 


! 
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Uncuftur einer Nazion, charakteriſiren ſich daher nicht 
weniger in ihren Vergnuͤgen, als in ihren Beſchaͤftigun⸗ 
gen: der griechiſche Feinſinn glänzt nicht weniger in je⸗ 
nen, als in dieſen: die Rohigkeit des Mittelalters be⸗ 
urkundet ſich eben ſo untruͤglich durch die milden Saufs 
gelage der damaligen Menfchen, als die Verfeinerung 
des achtzehnten Jahrhunderts durch unſre Liebhabereyen 
fuͤr Lectuͤre, Schauſpiel, Tonkunſt? 

„Sage mir, mit wen du umgehſt; und ih wig 
Dir fagen, wer du biſt!“ heißt eine weiſe Maxime Des 
Menfcenfennerd: nicht weniger auf die urſpruͤnglichen 
Anlagen der menſchlichen Natur gegründet, und durch 
Sharfachen der Erfahrung beftätiget, glaub ich derfels 
ben. diefe nachbilden zu koͤnnen: „Sage mir, wie du 
dich vergnügfi: und ih will dir fagen, ‚wer du 
bift “u 

Dennoch muͤſſen pr nicht vergeffen, daß dem ge⸗ | 
bildetſten Geiſt oftmals die einfachſten aller Bergnügen 
die ſuͤßeſte Unterhaltung gewähren: , ſo wie im Gegens 
theil der uͤberfeinerte Schwelger feinem abgeſtumpften 
Geſchmack meiſtentheils nur durch die roheſten aller 
Bergnigen die, Reindartei wieder zu geben pflegt. _ 


zu. den gewoͤhnlichſten und — genoßenſten 
Vergnügen nen» europäifcher Verfeinerung rechnen.wir: 
Geſellſchaft, Spiel} Tanz, Liebeley, Ton⸗ 
kunſt, Schauſpiel, Lektüre. Hiezu fügen. wir 
noch laͤndlichen Naturgenuß im Sommer. 
In dieſem Verzeichnis erblickt man einige Ver⸗ 
gnũugen, die zu aller Zeit und faſt unter allen Voͤlkern 
Sitte waren, z. B. Tanz, Spiel und warum nicht auch 
Liebeley? Aber der Lefer wird fehen, daß ſich auch 
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in den Vergnuͤgen — Gattung der Geiſt des 
Zeitalters abſchildert. 

Geſellſchaft alſo zuvoͤrderſt. Die verfeinertſien 

Nazionen ſind, ſagten wir ſchon oben, auch die geſel— 


im Gefolge der ſteigenden Cultur: wenn gleich dar⸗— 
aus keines weges der Schluß gezogen werden kann, daß 
auch der einzelne Meuſch allemal in dem Maas 
feiner Bildung der gefelligere feyn muß. | 

- Grade die gebilderften Geifter behagen unfre ges 
woͤhnliche Gefelfchaften oftmald am menigften: diefer 
ihre. Leerheit, Befhränfung und Gemeins 

beit,.: bietet ihrer vollendeten Bildung, ihrer 

Bielfeitigfeiennd Driginalität, fogar feine Bes 
sührungspunfte dar. *) 

Dagegen wird bie gewoͤhnliche, die Mittels 
Elaffe verfeinerter Menfchen, alfo wenigſtens 
neunzehn zwanzig Theil derfelben, immer nur um fo 
viel gefelliger feyn, und unfern obigen Ausſpruch rechts 
fertigen. Denn der Menfch genießt nicht keichter und. 
vollſtaͤndiger, ald mit Menfchen und unter Menfchen. 

Fa unferm neu» europäufchen Cultur s Leben liege. 
noch ein eigenthuͤmlicher Stadel des Gefek 
ligkeitstriebes: es ift die Einfamfeit, zu weis 





2 Derkefer kann uns hier keinesweges den Vorwurf der Wie⸗ 

derholung machen. In dem vorigen Abſchnitt betrachteten wir 
Geſelligkeit in beſonderer Hinſicht auf die Annaͤherung der ver⸗ 
ſchiedenen Staͤnde, und der beyden Geſchlechter zu einander: 
hier betrachten wir dieſelbe blos als einen Gegenſtand 
des Vergnuͤgens, nad feinen verſchiedenen Aeußerungen, 
als ſolchen. Daher auch hier die Rede von dem herrſchen⸗ 
den Geift unfrer Klubs und Pickenicks und: Gaftgebote. 


d 
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- gleichfam einferkert: wodurch eine Art von Heis h un⸗ 


gernach Geſellſchaft in — —— 


wird 


Wie anders, un wie —— — Alten; ‚bes 
ven gewöhnlichtie Gefchäftädrter. das. Forum, die Tris _ 


Bune, der Campus. Martins: dad Lager, das Schlachts 
feld, dieſe volkreichen Tummelplaͤtze, warten, und die 


ihre Gefchäfte faft durchgängig nur in der Geſellſchaft 


betreibend, diefe eben deswegen um ſo viel weniger als 
Vergnügen: ſuchten. Daher auch gefellige Verbin⸗ 
Dungen, wie etwa die unfrer Clubs und Nefourcen, den 
Griechen und Römern, wenn gleich nicht ganz unbe« 
Fannt, dennoch lange mäl: fo BERN mn alt 
fie in unfern Tagen find. . — 

Moͤgen aber unſre gew shul iche *) —— 


geſellſchaften (denn fo. würde ich das engliche 
„Klub“ ich weis ſelbſt nicht, ob mehr ſpottend, als 


wahr, ob mehr etumofogifch = richtig ‚ als fach » finnig 
und bedeutfam überfegen.) den edleren Geift noch fo 
wenig behagen, oft fogar anefeln! mögen ihm unfre 
Dülfsquellen gegen die Langeweile (Reßour⸗ 
cen perantiphrafin) Langeweile in vollen Guͤſſen ent⸗ 
gegen ſtroͤmen: für Abfpannung von anftrengenden, für 
Erholung von läftigen Gefchäften, bieten fie auch ihm in 
gewiſſen Augenblicken ein nicht unbrauchbares —— 





Gewoͤhnliche fag -ich abſichtlich. Denn wie man⸗ 
che giebt es nicht z. B. hier in Berlin, in welchen teutſche 
Biederherzigkeit, griechiſche Feinheit, und franzoͤſche Lebhaf⸗ 


uigkeit ſich ee vereinigen, 


cher und. der größte: Theil unſrer geiftlichen, paͤdagogi⸗ 
fchen, jurikifchen, ſtaatswirthſchaftlichen, Sfonoimifchen - 
und litterariſchen Beſchaͤftigungen vernurtheilt, und. _ 


a En _ men mn nn — 


? 
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mitte dar, Das flache und alltaͤgliche ſelbſt kaun ihm 


zu. mancher originellen Beobachtung, mancher ſcharf⸗ 


ſinnigen Repflexion Stoff geben: und die Interefth 


ſis keit kann er ib und andern duro daraus abgezo⸗ 


3 


gene Betrachtungen interefiant machen: Zu geſchwei⸗ 


gen, daß die Eitelkeit des gebildeter Mannes, insbe 


ſondere, wenn er ſich zu jener allge aͤlligen Popularitaͤt 


herunterzulaßen und angenehm⸗klein zu ſeyn weis, 
in — “Rene * ee⸗ Werden 
| wirds. 

In jedem Fall alfo Beieifen aus ſoiche gefelifchafeli 
ehe Verbindungen, daß die Menfches wenigftensden Wiks 
len haben ; fich auf eine. ge fihe use A er zu vergnügen 
dennLangeweile in der Geſell ſchaft iſt doch offen⸗ 


bar eine unterhaltendere Gettung von Sangetweis - 


le; .ald.die in der Einfamfeit: nicht zu gedenken ‚daß 
für einen großen Menſchen⸗ Droß Langeweile in der Ges 
ſellſchaft die poſitivſte reinft: Unterhaltung iſt 
und fuͤr die eben empfohlne Vortheile des geſelligen 
Umgangs, fuͤr Annaͤherung der Stände, fuͤr Ideen⸗ 
Mittheilung und negative Tugend, wird Dadurch: im⸗ 
mer et was, in ganzen alſo ſehr viel, gewonnen. 


Keine Art von Geſellſchaft ſcheint mir des geſelli⸗ | 


‚gen Genufles weniger :darzubieten, als die, welche et« 
son. feit. ſechs Jahren in Berlin Sitte zu "werden ans 


fängt, daß nehmlich ein einziger Wirch hundert, hun⸗ 
bertfunfzig, bis zweyhundert Gaͤſte bey einem Gaſtmah⸗ 
le zuſammen bittet, unter denen wenigſtens zwey drit⸗ 


tel ſich einander durchaus unbekanut ſind. 


Dieſe, alle Geſelligkeit errende, Ge⸗ 
ſellſchaften, fuͤr welche man wohl blos den Namen der 
Schmauſe reyen brauchen kann, haben ihren Grund 


offenbar nur in der glaͤnzenden Armſeligkeit 
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((plendida'niseria) welche die Schmaufer zwingt, 
alle diejenigen, denen fie Berflichtung haben, wie man 
ſich auch aus;udrücen pflegt, mit einemmal abzufers 
tigen. Ein wientliher Vortheil aus folchen Unge⸗ 
heuern von Geſelſchaft fließt der Eitelfeit des Gaſtge⸗ 
bers dadurch zu; laß fie das Anfehen einer gewiſſen 
Prachtgroͤße bieten, ungeachtet fe ein Beweis von vers 
legener Armuch fint, | Ä 

Wenn es fernerfonft ein fo trauliches Gefuͤhl 
war, Wirth und Wrthin in ihrem Hauſe und gewohn⸗ 
ten Familienkreiſe zu ſehen, ſich der Gemaͤchlich⸗ und 
Bequemlichkeiten ihrer ganzen Lebensweiſe zu freuen; 
dann wird man durd die- allerneuefle Sitte, Geſell⸗ 
fchaft zu geben, auch dieſes Gefühls beraubt; indem es 
gewöhnlich oͤffeutliche Gaſthaͤuſer find, wohin 
man feine Freunde mfammenbittet. Denn ob gleich. 
Daß leßtere oft bloß wegen des befchränften Raums der 
eignen Wohnung gefcdieht: fo iſt der Grund davon bey 
vielen darinn zu fuchın, daß der Anblick ihres eignen 
KHausftandes den Gäfen jeden Genuß verleiden würde: 
‚ indem fie nicht felten fogar auf geborgten Stühlen twürs 
den bey Tiſche figen müffen. Uber jene, fo wie dieſe 
Art, Gefelfchaft zu giben, kann unter andern zum Bes 
weife dienen, daß man in Zeiten, wo man ber Geſel⸗ 
ligfeit, als einem der gefuchteften Genüße nachfirebt, 
durch einen fehr natürlichen Zufammenhang der Dinge, 
die wahre Gefelligfeit zerſtoͤrt , und gewiſſermaßen uns 
geſellig wird. 

Der größre Theil unſrer kleinen Bankerotte id 
meine diejenigen, welche nicht aus verfehlten Kaufmaͤn⸗ 
nifchen Speculazionen entfpringen) bat feine Duelle in 
Verſchwendung durch Schmanfereyen., 
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In dieſen Geſellſchaften macht ferner. nun das 
Spiel eines der weſentlichſten Ingredienzgen. . -, 
So lange man dad Epiel für ein. unentbehrliches 
Mittel halten muß, die Theilnehmer einer Geſellſchaft 
in. Berührung zu bringen, wie dies in unſern glänzends 
‚ ken und gefuchteften Cirkeln, nach. hergebrachter Sitte, 
noch immer ift: fo lange werde ich neu » europäifche 
Geſelligkeit der neu europäifchen Verfeinerung unwürs 
dig erklären. Ein fo armfeliger Nothbehelf fezt einen 
— faft möcht ich fagen — verächtlichen Mangelan ins 
tellectuellen Unterhaltungsquellen voraus, - der wenig 
Verbreitſamkeit aͤchter Geiftesbildung ankuͤndiget. Die 
£pdier, ſagt Herodot, erfanden das Spiel, um fich 
in einer. ſchweren Hungersnorh zu zerfireuen, B ed 
ung iftalfo offenbar geiflige Hungersnoth feine 
Erfreulich iſt ed mir, wahrzunehmen, daß man 
dies unlängfi etwas allgemeiner zu beherzigen angefans 
gen: indem man dad Spiel aus einigen der jüngft ger _ 
bildeten Geſellſchaften z. B. aus Berlins litterarifchen, 
fuͤr immer verbannt hat. BE mt in mi 
Von ſechs Uhr Abends bis halb zehn, bis zehn, 
ſtumm und ſeelenlos an den Spieltifch gehefter, dann 
bis zwoͤlf oder ein Uhr Mitternacht geſchmauſt, — welch 
eine Biographie unfrer Gefellfhaften! der 
wilden Amerifaner vielmehr würdig, als gebildeter Eus 
ropaͤer. Welcher geiftige: Genuß durch Gefpräd, 
Teen: Mittheilung, Beobachtung, Reflerion, ift hier 
möglich? | | 
| Wenn dem alten Bhilofophen einer feiner Gäfte, 
den Tag nach dem fokratifchen Gaſtmal, zu rief: „Euer 
Mahl ſchmeckt mir noch heute”: fo muß man dagegen 
von einen ſolchen heutigem Gaſtmahle fagen:* daß 
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aller Geſchmack daran mit dem Wein auf der 
Zunge verſchaalt, und daß es nod viele Tage 
nachher langweilt. 

Aber freilich wurzelt der Hang zum Spiet in * 
gewiſſen Verderbnis unſerer Cultur zu tief; und dies 
iſt die Geldd⸗ und Gewinn ſucht, die ſelbſt wiederum 
eine Tocht er des uͤdentriebnen“Luxus iſt. Man 
hat die heuchleriſche Gefaͤlligkett fuͤr einander, ſich dies 
fen allgemeinenFehler allgemein verhehlen, und 
ihn — mit dem Vorwande jenes Mangeld an Beruͤh⸗ 
rungspuntten in großen Geſellſchaften — bedecken zu 

wollen. Aber die leidenſchaftlichſten Spieler ſind, wie 
bekannt, gewoͤhnlich auch die gewinnſuͤchtigſten: und ho⸗ 
hes Spiel, welches man ⸗gleichfaͤlls gefaͤllig genug iſt 
fuͤr den Beweis eines großen Reichthums zu haiten 
iſt, eben ſo oft, nur — ales I Veilehen · 
Dei 

>& viel, ald man is heute — fehlte 
no; uin das dang + verfptochene, aber nur noch vers 
fchobene Gaſtmahl geben zu — ww ko man 
a u ch euch einladen wird, 

Wenn niedrige Gewinnfucht — Si und Herzen 
eines Menfihen die haͤßlichſte ader Formen: eindrüdt: 
welch eın Bild entwirft man ſich von einem Spiel: und 
Gewinnfichtigen Weide, deren es, unter unfern großen 
und Fleinen Damen, ſo viele giebt. Alles, bis auf die 
Schönften Geſichtszůge, entfelit an einem Weide eine 
folche Spiel: und Gewinufucht, 

Mir ift Antoinette von Frankreich durch feinen an⸗ 
dern Zug verhaßter geworden, als durch dies Laſter, 
welches entweder Wuͤrkung oder Urſach, am oͤfterſten 
beydes zugleich, von der veraͤchtlichſten Geiftedenge und 
der arımfeligften OR iſt, Eigenſchaften, welche 


ee 
beyde mit ber Erhabenhett bed — unter allen am 
wenigſten vertraͤglich ſind. 
| Die Spieler von. Metier werben in dem bisherigen 
vielleicht weniger die Ruͤge des Weltbuͤrgers erkennen, 
als die Galle des Spielveraͤchters tadeln oder wohl gar 
die Erboßung eines durch Spiel veruugluͤckten Mannes 
behohnlaͤcheln. Nichts weniger als das letztere. Der Ver⸗ 


faſſer dieſes Werks hat nie, nie geſpielt. Er — 
und kannte nie, eine Karte, Ä re 
* 


In Hinſicht — de ga nz, . eine Picbfingsuntere 
‚haltung. in unfern Gefellfihaften, deren einige fogar 
dieſem Vergnuͤgen ausfchließend. gewidmet find, liegt 
bad charafteriftifche des Zeitgeiftes nicht fo wohl in der 
Liebhaberey dafür überhaupt, ‚als in.der für gewiſſe Ar⸗ 
ten von Taͤnzen. 

Denn der afrikaniſche Neger und amerikaniſche 
Wilde liebe nicht weniger den Tanz, als der verfeinerte 
‚Europäer: und die Wildheit der mittlern Zeiten raaste 

eben fo wohl in Taͤnzen, als in Saufgelagen, 4 
Den Griechen und Roͤmern war der Tanz, insbe⸗ 
ſondre aber den letztern, blos religieus: weder bey je⸗ 
nen oder noch bey dieſen gab es Geſellſchaften, in wel 
‚chen gebildete Männer und Weiber zuſammenkamen, 
um fich durch‘ Tanz zu vergmügen: welches and dem 
Mangel an öffentlichim Weiber: Umgang ſehr leicht zu 
erklären iſt. 

Ein Öffentlicher Balls oder Zanz- Sal ‚ wie man 
deren in jeder größern und mittlern Stadt unfered Eu⸗ 
.zopa mehrere hat, wuͤrde weder in Athen noch in. Rom, 

von der Obrigkeit gedulder, ‚würde für eine Schmach 
der Bürgerfitten erklärt worden ſeyn. 

. Bekannt ift Eicero’d Ausſpruch: N Netub-faltar ſo· 
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brius: Niemand tanzet unbetrunfen: und er fagt ihn in 
einer Rede, in welcher er einen vornehmen Römer, dem. 
Muraena, gegen den Cato vertheidiget, der Denfelben 
der Tanzfucht befchuldigt hatte, ein Vorwurf, welchen der 
Redner nicht lächerlich, fondern entfeglic finder: indem 


ein Öffentlicher Tanz, bey einem anfländıgen Manne, 


nach feiner Darftellung, jede Art von entehrender Aus⸗ 
fchweifungen vorausſetze. „Du haſcheſt, ſagt er zw 
dem Anfläger, grade das auf, was unter alten Laftern 
Daß legte und aͤußerße ift: (Tu‘mihi artipis id, quod 
neceſae eft omnium vitiorum efle postremum,) 

Zum fürftlichen Hofvergnuͤgen ſcheint mir in Neu⸗ 
Europa der Tanz durch die fogenannte Masten, oder 
alfegorifche Vorftelungen von. biblifchen Geſchichten, 
von menschlichen Tugenden undLaftern, und von gewiſſen 
| Zeit: Begebenheiten, geadelt worden zu feyn. - Denn 
dieſe Masken‘ waren im wierzehnten, funfzehnten, 
fechszehnten Jahrhundert eine der vorzäglichfien Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten in den ritterlichen und adelichen Geſellſchafts⸗ 
Cirkeln: ſie ſelbſt aber waren aus den hoͤlzernen Buden 
herumziehender Jongleurs und Gauckler, welche 
bey der Aufführung der ſogenannten Myſterien oder res 
ligieuſen Schauſpiele, ſehr oft die Bewohner des Him⸗ 
mels und der Hölle, die heilige Dreyeinigkeit mit X" 
Apoſtein, fo wie den Satan mit feinen Engeln, in tans 
zenden Reihen darfiellten, in die Hallen der Ritterſchloͤſ⸗ 
fer und in die Säle der Zürften herüdergewandert, 

Man ahmte menfhlih: täftern nah, maß 
man göttlich: erbaulich gefunden hatte König Das 
vids Tan; vor der Bundeslade her fehien felbft vielen 
der damaligen Geiftlichen die Anſtaͤndigkeit des. Öffents 

lichen Tanzes binlänglich zu rechtfertigen: obgleich es 
mit unter ſelbſt noch im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts ganze Bände von Predigten gegen den 
Tanzteufel gab. b 
Aus den Eirfeln der Höfe und bed Adels ging der 
Tanz in die bürgerlichen Gefellfchaften über, unter-des 
nen aber Doch die gefegtern und ernfieren dieſes Vers 
gnügen lange ald mit der Ehrbarfeit der Sitten unvers 
träglich und den Gejchlechtstrieb verführerifch aufreis 
zend, ald etwas Komedianten: mäßiged, wie man fich 
damals ausdrückte, zurück wiefen: eine für die firtliche 
Denkungsart des neu: europäifchen Bürgerfiandes chas 
rafteriftifche Maxime, welche indeffen, durch den religieu⸗ 
fen Eifer der Geiſtlichen gegen das Tanzen, merklich 
“ mitgebilder ward. en 
Daher auch die Epoche des Verfalls der Iffentlis 
chen Gotted» Verehrung zugleich die Epoche der allges 
meinern Einführung des Tanzes als eines anfländigem . 
Öffentlichen Vergnuͤgens if, eine Sttte, deren Beſtrei⸗ 
‚tung, mit fo miftigen, moralifchen und diäterifchen 
Gründen fie auch unterfiüge werden Eönnte, in unfern 
Tagen einem Religions » Lehrer ald_orthodorer 
Kleins und Hartfinn ausgedeutet werden würde, 
Da die wohllüſtige Vertraulichkeit beyder 
Geſchlechter durch Förperliche Berührung auf Feine ans 
& + Weife mit öffentlichem Anftande nachgeahmt werden 
kann, als im Tanz, insbeſondre aber in den fogenanten 
Walzern,Allemanden, HDoppanglaifenu. ſ. w. 
fo werden Sittlichkeit und Diätetif hier immer verges 
bens fich gegen die Sinnlichfeit der Menſchen verbins 
den; vergebens werden jene ihre VBorftellnngen von dem 
verführerifchen, diefe von dem gefundheit: zerfiörenden 
folder Gattungen des Tanzes einfchärfen, Jene 
Nachahmung der innigften,, wohllüͤſtigen Vertraulich⸗ 
feit, durch die Öffentliche Meinung für anſtaͤndig ers 
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lärt,;und gleichſam ſanttionirt, wird immer fir beyde 
Geſchlechter von einem zu unwiderſtehlichen Reiz ſeyn, 
und allen Vorſtellungen, allen Warnungen. Troz bies 
gell» f = — 
Die neuere Paͤdagogik hat den Tanz blos als 
eine gpmnaftifehe Hebung zur. Beförderung dei ‚Ges 
ſchmeidigkeit des Koͤrpers und der Bewegung der Saͤfte 
angeſehen: und in dieſer Hinſicht kann er uns Neu⸗Eu⸗ 
ropaͤern ſehr heilſam werden, da wir alle andern koͤr⸗ 
perlichen Uebungen, deren die Alten fo viele hatten, 
entbehren, und unſre ſitzende Lebensart, welcher wir, 
durch die gegenwaͤrtigen Cultur⸗ Verhaͤltniſſe 10 viel 
mehr, als die Alten ergeben ſind, macht uns Uebungen 
dieſer Art faſt unerlaßlich. 

Aber freilich wußte die Sinnlichkeit des Jahrhun⸗ 
derts dieſe paͤdagogiſche Anſicht nur zu einer kuͤhnern 
Ver ſchleyerung wohlluͤſtiger Tanzſucht zu mißbrauchen: 
Juͤnglingen und erwachſenen Toͤchtern ward Das ges 
fährliched Reizmittel des glühendfien aller Naturtriebe, 
was den Knaben und Mädchen fehr zweckmaͤßiges Dils 
dungs⸗ Mittel körperlicher Gefhmeidigfert war. 

Fruͤhe Aufreizung des Geſchlechtstriebes, gefaͤhr⸗ 
liche Nahrung deſſelben, Liebeley mit eidern und 
Mädchen, Schwaͤchung der förperlichen Kräfte durch 
erfchöpfende Bewegung, Schwindſucht und Higige Fie⸗ 
"ber, find die gewoͤhnlichſten der verderblichen Früchte 
unferer Tanzfucht: und welches wären die heilſamen? 
Aufrichtig! ich — müßte Deren keine einzige: wenn man 
anders nicht wolluͤſtigen Sinnen-Kuͤtzel zu dem Rang 
eines anſtaͤndigen Vergnuͤgens erheben will. | 

Daß einige Zanzgefellfchaften fich des Verſtoßes 
gegen die Regeln der Sittlichkeil nicht ſchuldig machen; 
werde ich wohl nicht haben laͤngnen wollen: daß aber 

| alle 


% 
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alle!— lohne Ausnahme; -— für die Sittlichkeit beyder, 
Gefchlechter fehr gefährlich werden koͤnnen, und es 
meiftentheild auch wirklich werden, ift eben fo 
gewiß, | Zu — 
ae — | ’ 
Liebeley mit. Weibern und Mädchen (denn dies 
iſt der aͤchtteutſche Ausdruck fuͤr galliſche „Galanterie“) 
ſchließen wir wohl am natuͤrlichſten den Schmauſereyen, 
den Clubs und Reßourcen und den Tanzgeſell ſchaften an; 
denn dies find ja die eigenthuͤmlichen Felder ihres Wachs⸗ 
thums und ihrer Blüthe, v7 
Das bey Griechen und Roͤmern, ungeachtet ihrer 
zügellofen Schwelgerey im Gefchlechts- Genuß, Weis 
ber » Treue und Mädchen = Keufchheit viel Heiliger bes 
wahrt wurden, als bey uns, und daf eine der wuͤrkſam⸗ 
ſten Urſachen davon in dem Mangel an oͤffentlichem 
Weiber⸗Umgang zu ſuchen iſt, haben wir ſchon im Ab⸗ 
ſchnitt von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſelligkeit 
beyder Geſchlechter angemerkt. — 
Durch den Mangel des öffentlichen Weiber, Um⸗ 
gangs lernten fie, fagten wir dort, jenes Mittel zwi⸗ 
ſchen gaͤnzlicher Enthaltſamkeit und grobſinnlichem Ges 
ſchlechts⸗ Genuß nicht kennen. Und dies Mittel? iſt 
doch offenbar nicht anders — als unſre Galanterie. 
Denn indem fie, fern von der Gefeufchaft, ja fogar von 
dem Anblick verheiracheter Weiber und anftändiger 
Mädchen, Cerfchienen biefe doch höchft felten oͤffentlich, 
und, wenn ſie erſchienen, nie anders als ſorgfaͤltig ver⸗ 
ſchleyert!) nothwendig auch weniger oft als wir, von 
dem Stachel jenes Triebes beunruhiget wurden, die wir 
die liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe in unſern Geſellſchaften, 
an allen Öffentlichen Vergnägungsörtern, in der Kirche, 
wie im Schauſpielhauſe, im Zimmer, wie auf der 
1. 25 
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Straße, überall vor Augen haben: fo konnte auch es 

Fes Seufzen und Schmachten nach einem Blick, einer 
günftigen Deine der Auserkohnen,“ jenes Haſchen und 
Sagen nach Gelegenheit, fih ihr, durch dad Gedränge 
anderer Liebhaber, welche fie ſchon umflattern, fo wie 
durch das Gehege der Wachſamkeit ihresCheheren oder ' 
ihrer Eltern hin, zu nähern, Fonnte, heißt dad mit alte 
dern Worten — Liebeley — nicht, oder wenigſtens 
nicht in dem Grade, bey, den Griechen und Roͤ⸗ 
mern ſtatt finden, ald bey uns Neu⸗europaͤern. Selbft 
wenn irgend ein weibliches Gefchöpf von der anflän- 
digern Klaffe der Gegenftand der Wuͤnſche eines Jüngs 
finga oder eined Mannes war; fo fand er fie nicht in 

alten Künften der Gefallſucht und der verliebten Bes 
firicfung ſo tief eingeuͤbt, wie es bey und, eben durch 
die norhmendigen Anftandögefege des öffentlichen Um⸗ 
gangs, jedes hubſche und geſuchte weibliche Gefchöpf 


iſt. 
Wenn alſo der Geſchlechtstrieb Gen dem jungen” 
Griechen oder Römer durch den Anblick der vielen nak⸗ 
‚ten Statuen und ber wohlläftigen Gemälde, durch die 
Dichter » Sagen von den berliebten Abdenthenern der 
Götter, oder fonft auf irgend eine überall gewöhhliche 
Weiſe, durch Verführung andrer, durch unzüchtige 
Gefpräche u. f. w. angeregt worden war: fo ftand ihm 
fogleich eine Sklavin, oder, Öfter noch, ein Öffentliches 
Mädchen zu Gebot: Weiber » Gattungen, bey denen es 
gewiß nicht jener fügen Muͤhſeligkeiten der Liebe, 
oder, tie der rohere güftling ed nennen würde, jener 
quälenden Plackereyen derſelben, bedurfte. Mit 
der ihm eigenthümlichen Heftigfeit, mit aller feiner 
Flammen · Gluth, warf fih der brennende Trieb auf 
‚feinen Gegenſtand, und erloſch, fern von jenen leiſen 
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Anſchuͤrungen, (durch Wafermen⸗ des geliebten Gegen⸗ 
ſtandes, durch Entbehrung deſſelben fuͤr lange Zeit, 
u. ſ. f.) wie dies letztere bey uns fo haͤufig der Fall 
iſt, erloſch in der vollen Befriedigung. Mit eis 
nem folchen Gefchöpf lebte der Juͤngling oder der Mann 
in-einer Art von ehelicher Zugänglichkeit, die, 
wie bekannt, den Stachel’ des Trieded eher abfiumpft; 
als ſchaͤrft. 

Da indeffen immer feldft jede wahre Siebe etwa, 


mehr oder weniger, von den Zügen der Liebelen hat, _ 


die wir oben charafterifirten: da ferner feldft Öffentliche 
Mädchen die für unfer Geſchlecht unmwiederfichs 
lich>sreizvollen Weigerungen jungfräulicher 


Schamhaftigkeit und Zuͤchtigkeit kuͤnſtlich nach⸗ 


zuahmen pflegen: da endlich auch bey ihnen die meh⸗ 


rern Liebhaber, von welchen fie umflattert werden; die 


Begünfigung des einzelnen hicht ſelten erſchwe⸗ 
ren, und durch diefe Erſchwerung ben Trieb bis zu al» 
len Spmptomen der leidenfchaftlichften Liebe erhöhen; 
fo fonnte ed auch unter Griechen nnd Nömern, an vers 
wickelten Liebed » Zntriguen und fonderbaren Abends 
theuern, an einzelnen Bepfpielen von ſchmach⸗ 


‚tenden, zagenden, zweifelnden, verzweifelnden Liebha⸗ 


bern, nicht fehlen. 

Borzüglich ſcheint es unter den Griechen keineswe⸗ 
ges daran gefehlt zu haben, deren Innigkeit und aͤcht⸗ 
natürlicher Zartſinn der Liebe in fo mancher Scene der 
Menandrifchen Schanfpiele, wie wir fieda, leider! 


nur durch die roͤmiſche Ueberſetzung des Terenz kennen, 
in fo manchem fehmelzenden Gemälde des „Sheagenerd 


und Chariklea,“ „des Clitophon,“ des Gedichts „He⸗ 


ro und Leander“ ſich unverkennbar abſchildern. Pflegt 


man mie das fogenannie „„weinerliche Lufifpiel” als 


* 
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- eine Hereicherung bed Drama durch bie Neuern zu ruh⸗ 
men? Aber gehört nicht ein Theil der Menanders Tes 
renziſchen Stürfe offenbar diefer Gattung an? Wars 
lich! der Verluft der Menandrifchen Luſtſpiele iſt der 
bedaurungswuͤrdigſte, den wir Neuern in-Hinficht auf 

die Schriftfiellerifchen Werke der Alten gemacht: Fein 

andres Werk der, fehönen Griechen = Fitteratur würde 
und, außer einigen ebenfalls verlohren gegangenen eles 
‚gifchen und erotifchen Dichtern, - mit den feinften Lau⸗ 
sen und Bebungen griedifcher Gefühle, mit 
den holdeſten Eigenthuͤmlichkeiten ihrer 
bänstihen Sitten, vertrauter gemachte haben. - 
Und welche mehr als Sevignefhen und mehr als 
Babetſchen Feinheiten würde und das Portes 
feuille einer Aspaſia, einer Diotime, oderThes 
one enthält Haben? — | 
Anders, — twie in fo vielen Dingen, — die Nach⸗ 
ahmer der Griechen, die Roͤmer, auch in Hinficht auf 
die Liebe: bey ihrer mehr gefchäftigen, - mehr durch 
Kriege und Welt: Eroberungen zerjireuten Lebensiweife, 
bey der durch zufammengeplünderte Reichthuͤmer der 
‚Bölfer fehr früh eingeführten Schwelgerey, und insbes 
fondre auch bey dein angebohrnen geringen Feinfinm ihrer 
ganzen Denk: und Empfindungsweife, fonnte die zart 
finnigfte, Ruhe und Muße unter allen am meiften lieben, 
de Leidenfchaft, Fonnte die Liebe, immer nur einen ges _ 
ringen Grad ihrer unausfpreclichen Feinheiten und 
‚zartheiten entwickeln: wie man dies auch ſchon aus der. 
geringen Anzahl.ihrer erotifchen und elegifchen Dichter, 
und aus dem Mangel an zarten und rührenden Gemäls 
den ber Liebe felbft in den wenigen, welche ſie auffiellen, 
inejnem Catull, Dvid, Properz, ſchließen wurde. Denk 
ſelbſt die des zaͤrtlichſten, und waͤrmſten unter ihnen, 
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des Tibull, athmen mehr fchlichte, als edel: verfeinerte 
Natur. 
Ungeachtet aber einzelner Benfpiele verliebter Ems 
pfindfamfeit.unter Griechen und Roͤmern, insbefondes 
re aber unter den Griechen, konnte diefe Modififas 


zion des Gefchlechtötriebes, eben wegen der vorhin ans .. 


geführten lirfachen, weder bey den Mitbürgern der Cas 
sonen, noch bey denen der Sofraten und Platonen, 
herrſchender Geift, Fonnte es mwenigfiens nicht 
indem Maas fenn, ald ſie's bey ung News Europäern, 
aus den entgegengefegten Urfachen, iſt. 

Unter diefen Urfachen ift alfo der öffentliche Weis 


ber» Umgang eine der vielfeitig > würffamften, Wie kann 


der Füngling mit dem Herzen voll Flammen, beſonders 
in unfern großen Städten, die bezauberndften Mädchen 
von der feinften Geiſtes⸗ und Körper: Bildung täglich - 
vor Augen haben, ohne daß der reizbarfie aller Triebe 
hell auflodre, und, einmal aufgelodert, mitimmer neuen 
Slammen vermehrt werde? Wie Fan der Mann, dem 
vielleicht Lebensdeduͤrfnis oder Zufall in ein unerträgs 
liches Ehejoch gefeſſelt, fich von fo vielen reizenden 
Schönheiten in öffentlichen Berfammlungssrtern und in 
Privat⸗ Gefelfchaften umflattert fehen, ohne daß Feuer 
‚gerbotener Begierde in-feiner Bruft anglühe ? 

Und wie Eönnte das reizbarfte Geſchlecht (das weib⸗ 
liche) in Hinſicht auf den reizbarfien der. Triebe von 
demfelben Feuerſtoff überall umgeben, von Lieber 
athmenden Fünglingen und verbothnen renden nach⸗ 
jagenden Männern umflattert, fein. zaͤrtliches Herz 
unentzuͤndet, unverletzt, im warm⸗ pochenden Buſen 
bewahren? 

Die Geſetze des Auſtandes, die lauſchende Beo⸗ 
— der Menge, die ſcharfſuͤchtige Eiferfucht, der 
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Nebenbuhler, die forgfame Hut der Eltern und Gats 
gen, dämmen den Ausbruch des unmiderftehlich » anges 
ſchuͤrten Feuers zurück, und vermehren dadurch nur - 
feine innere Gewalt. Die Einbildungsfraft 
ergluͤht defto heftiger, je weniger Befriedigung dem 
Sinnnen gewährt wird: die Sehnfucht nach dem im⸗ 
mers nahen und doch unberührbaren Gegenftande der 
Liebe wird defto ſchmachtender: die Mittel, ich. 
einander zu verftehen, und verfiehen zu machen, wer⸗ 
den leiſer, feiner, geſuchter, und dadurch nur de⸗ 
ſto ſtechen der (pikanter): die Kunſtgriffe, ſich einan⸗ 
der zu naͤhern, verwickelter, das Bruͤten daruͤber, ſin⸗ 
niger: durch alles zuſammen aber nimmt die Liebe den 
Charakter des feinen, zartſinnigen, füßs 
ſchmachtenden und ſehnſuchts voll⸗brütenden 
an, mit welchem ſie in den beruͤhmteſten unſrer neuern 
Schauſpiele und Romanen geſtempelt iſt, und in den 
ſchlechteren tie blas und falb nach gedrukt erſcheint: 
ein Charakter, zu welchem feldft die ſchmelzenden Ges 
maͤlde der vorhin erwehnten griechifhen Romane nur 
matte Farben liefern, 

Die Allgemeinheit, mit weicher verliebte Charafs 

tere diefer Art in Schaufpielen' und Romanen darges 
ſtellt und beklatſcht werden, die Allgemeinheit der Ro⸗ 
man » Lectüre allein ſchon, Fönnte binfänglicher Beweis 
für ven herrſchenden Geift verliebter Empfinds 
ſamkeit bepder Gefchlechter in unfern Zeiten ſeyn, 
wenn nicht zahlloſe Beyfpiele den unfeligen Einfins 
diefer Krankheit des Jahrhunderts nur zw thätlich 
beſtaͤtigten; wenn nicht fo viele ſchmachtende Juͤng⸗ 
linge und Maͤdchen, ſo viele ungluͤckliche Ehen, ſo 
viel Mismuth des Lebens unter beyden Geſchlechtern, 
einzig als die verderblichen Wirkungen jenes in un⸗ 


59 


audfprechlicher Menge verbreiteten geiftige n Miab⸗ 
ma angeſehen werden muͤßten. 
* 


Verliebte Empfindſamkeit ſo wohl, als die cha⸗ 
rakteriſtiſche Weichheit der Menſchen unſeres Jahrhun⸗ 
derts, neigen die Geiſter natuͤrlich zur Liebhaberey 
für die Tonkunſt hin, welche eines der geſuchte⸗ 
fien und genoſſenſten Vergnügen unſres gefelligen Les 

bens ift. . 

— denn der Verfaſſer des Geifted der Geſetze die 
Weisheit der alten Gefeggeber lobpreift, daß fie durch 
Tonkunſt die Sitten» Nauhigkeit ihrer Völker zu mil 
dern mußten; fo bringe es die ewige Gefeggebung 
der Natur mit fih, daß Weichheit fih durch Weich» 
heit nährt, und daß ein Jahrhundert, dem dieſelbe 
im guten, wie im tabdelhaften Sinne des Worte, 
als Verfänfterin zur Dumanität, fo. wie als Derfühs 
rerin zur Lüflernheit, eigenthämlich if, einer Kunſt 

vorzüglich Huldiget, welche jedes weiche Gefühl ſo 
einzig währt und unterhält. ER 

Die Griechen, eine fanftere Nazion, als die 
Roͤmer, huldigten auch der Mufif mehr, als diefe: 
aber weniger, ald wir, ein zum häusliche Stillleben 
gewoͤhnteres Geflecht, ald es die Griechen waren. 

Der ſchmachtende Juͤngling, das verliebte Maͤd⸗ 
chen, die unverheiratete halnungslofe Jungfrau, daß, 
unglückliche Eheweib, der zuruͤckgeſetzte Mann. von, 
Verdienft, der einfame Denker, bie geraͤuſchlos » les 
ende Familie, — Eharaftere, welche unſer Zeit⸗ 
Geift in ſo großer Menge auffielit, ergießen ihre 
weichen Gefühle, im, einfamen, Zimmer, in bad lieb». 
liche Sayten » Getöne , eined harmonischen Claviers, 
einer. ruͤhrenden Darfe, einer zärtlichen Bioline, eis 
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> ser ländlichen Flöte, oder figen gefellig vereint dor 
einem Chor von Tonfünftlern, und verlieren fich im 
einem Concert, einer ernfien Dper, einer fomifchen 
Dpererte, in füß» fchwärmende Empfindungen ! 

- Der Gefhmaf an Mufif if fo allgemein verbreis 
tet, daß er einen wefentlichen Theil unferes Jusend⸗ 
Unterrichts ausmadht. 

Gefucht und geübt ald Unterhaltungsmittel weis 
cher und fühlender Herzen, würft die Tonkunſt ſelbſt 
wieder auf die Verfänftigung der Geifler und ber 
Sitten zurück, erhöht und verſtaͤrkt fie. 

Man wird mich nach dem biähergefagten nicht 
misverſtehn, als betrachtete ich die Tonfunft. blos als 

. Erzeugnis oder als Beförderin der Weichlichfeit, Sie 
ift, wie jede fchöne Kunft, ein mwohlthätiged Bears 
- beitungs » Mittel der Humanität, zu deren edleren 
Empfindungen fie durch ihre Fiebliche Melodien die 
Saiten des Herzens ſtimmt. Die Allverftändlichfeit 
dieſer Kunft, und dasallergreifende ihrer Eindrücke, vers 
größert ihren Wirkungsfreis bis zu einem. Umfan⸗ 
ge, deffen keine andre der Muſen⸗ Künfte fich rüßnen 
kann. 

Cultur neigt die Gemuͤther zur Liebhaberey fuͤr 
Tonkunſt hin, nicht blos durch ihren Fehler, 
Verweichlichung, ſondern auch durch ihre ur⸗ 
ſprüngliche Natur, welche in der Milderung 
und Verſaͤnftiguug unſres Weſens beſteht. Das 
her wird der Menſch im Stande der Cultur allemal 
Liebhaber der Tonkunſt ſeyn. Aber der eultivirteſte 
Geiſt maß nicht immer. auch der anhänglichfte' Vereh⸗ 


ser derfelben feyn: wie man zu Zeiten hat ſchließen wol ⸗ 
len. Denn ohne zu erwähnen, daß die Natur nicht we⸗ 


Higen Menfchen, und unter dieſen einige Ber gebildet 
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ften Seifter, wie zum Benfpiel einem Malherbe, einem 
Lefing, einem Ramler, das fogenannte mufikalifche 


. Gehör, den eigenthümlichen Siun für Tonfunft alfo, 


verfagte: fo fühlt fich auch der Mann von geübter Den, 
fraft bald ermüder durch das leere Spiel dunfler Ems 
pfindungen, welches. die Harmonien der Mufif allein 


ihm darbieten: die Melodiens reiche Bezauberung des 
Ohres hängt zu unmittelbar mit dem Körper zufammen, 


und fiöre den Geiſt in feinem eigenthümlichen Gefchäfte 
des Denfend und ————— 
* 

Augemeiner us als Liebhaberey fuͤr Muſik, iſt die 
ſuͤr das Schauſpiel verbreitet. Unter allem, was 
unfre Wisgier reizen, und die Phantaſie angenehm bes 
ſchaͤftigen kann, wird der Menfch, werden feine Gefins 
nungen und Handlungen, feine Schieffale, uns, auf 
jeder Stufe der Eultur, immer mit dem ſtaͤrk⸗ 
ften Intereſſe anziehn: mithin auch das Schaufpiel, 


deffen eigenthümlicher Gegenftand Darfiellungen diefer - 


Art find: Dramarifche Darftelungen, welche ſchon 
Kinder und Wilde fo einzig behagen, und die fie daher 
auch inſtinkt⸗ mäßig nachbilden, 

Unter allen Gattungen der Dichtkunſt wird deshalb | 
die Dramarifche immer den unwiderfiehlichfien Neiz für 


den Menfchen der Cultur behalten: weil ihre Darfies _- 


lungen zum höchſten Leben der Menfchheit, zur 
zäufbendften Wahrheit anfireben: ein Grad der 
Energie, welcher auf der Bühne durch die Pantomime 
des Schaufpielerö, durch die Deforazion ded Mablers, 
und nicht-felten auch durch die Harmonie ded Tonfünfte 
lers, mächtig verftärft wird. 

Das charafterifiifche Leben dramarifcher Dichtuns 
gen alfo, die Vereinigung) mehrerer ſchoͤnen Künfie, 
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deren jebe einzeln uns ſchon entzäckt bey der Auffühs 
rung eined Schaufpield, die Mannigfaltigfeit der. Si» 
tuazionen und Eharaftere, welche mit der oͤden Eine 
förmigfeit des gewöhnlichen Eultur > Lebens fo ange⸗ 
nehm abflicht, die Mifchung beyder Gefchlechter auf der 
Bühne, wie im Parterr, — alles dies zufammen wird 
dem Schaufpiel immer einen Rang unter den ausgefuchr | 

teſten Dergnügungen & ber Cultur Ahern. 


Die — für das Schaufpiel bat umnfer 
Jahrhundert, wenn gleich aus verfchiedenen Gründen, 
mit andern feiner Vorgänger gemein. Dagegen ift ihm 
die Liebhaberey für Lectüre, und der allgemein: verbreis 
tete Lefegeift faft ausfchließend eigen, mie er deum 
auch gewiffermaßen ald das unmittelbarfte. Kefultat des 
gegenwärtigen intellectuellen Culturgrades ded Mens 
fchengefchlecht8 angefehen werden fann. Denn nur 
aus unfrer verbefferten Erziehung, aus nnfrer fo allge⸗ 
mein getriebnen Schriftfiellerey , aus unfrer gefamms 
ten Intellectualiſtrung und Verfeinerung, konnte diefe 
Verbreitung des Lefes Geiſtes hervorgehen. 

Dies allein ſchon, daß die Geiſter, eben durch Le⸗ 
ſen, ihre eigene vernuͤnftige Ausbildung zum Gegen⸗ 
ſtande der Unterhaltung und des Phantaſieſpiels, zu 
einer Art von Luxus machen, und, mitten unter den 
reichlich > fließenden Quellen fo vieler Vergnügen der 
Sinne, das Bedürfnis auch eines ſolchen Lu—⸗ 
xus haben, verfündiget eine ausgezeichnete Cultur⸗ 
Hoͤhe. 
| Aeußerſt einflußreich für den Eharafter ded Jahr⸗ 
hunderte ift diefer Lefegeifl. 

Durch ihn wird zuförderft, fo wie durch Hans 
dei und Schiffart unter den Nazionen der Erde, im: 


Reich der Geiſter eine allgemeine Mittheilung und Ger 


— 


als welche der geubteſte Sprecher dem Hörer: 
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meinfchaftlichfeit hervorgebracht: wie dort die Erzeug⸗ 
niffe der Natur und die Arbeiten des Kunſtfleißes, eigs 
net ſich hier der Deutfche die Ideen, Erfindungen und 
Entdefungen ded Britten und Sranzofen, beyde die 
des Deurfchen an, u. ſ. w. und das Menfchengefchlecht 
geiwinnt, ertenfiv und intenfiv, immer mehr an Ideen⸗ 
Rege, und an intellectueller Ausbildung, Daher auch 
Lertür. als das wirkſamſte Verbreitungss Mittel der 
Aufflärung angefehen werden muß, wie wir. dies ſchon 


in dem Abfchnitt von der Aufklärung entwickelten, 


Durch Lectüre wird ferner der Gefchmack für die 
höhere intellectuelle Bildung unterhalten und genährt, 
und die Denffraft der Lefer in Dem Maaße gefchärft, 
wie das, was wir dem Papier und Druck.anvertrauen, 
bündiger und durchdachter ift, als das, was wir 


ſprechen. 


— 


In einem Buch legt der Schriftſteller allemal den 


Kern ſeines Geiſtes nieder. Die Gedanken ſind 
tiefer geſchoͤpft, buͤndiger verknuͤpft, vielſeitiger ge⸗ 
wandt: der Ausdruck iſt gemeſſener, ausgeſachter, 
zierlicher, als er es, ſelbſt in dem geiſtreichſten Ge⸗ 
ſpraͤch, ſeyn kann: offenbar eine Höhere Bildung iſt 
es daher, welche der Schriftſteller dem Leſer, 


mittheilt. 

Durch gertüre, weiterhin, erhebt fich der Geift 
zu einer gewiffen Allgemeinheit der Anfichten, wels 
che das Eigenehum ded wahen Denfgeifte ift, und wos 


durch er fehr gluͤcklich für- a a des | 


arbeitet wird. 
Im Gefpräch gehen wir felten über den engen Kreis 
von Partifularitäten und wirklichen Vorfaͤllen hinaus; 


tt. 
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der Schriftfieller allein, als kuͤnſtlicher Denker, erhebt 

und zu allgemeinen Grundfägen, Anfichten und Urthei⸗ 

len, welche den eigentlichen Bildungsftoff des Weltbürs 

‚ger » Sinnd- enthalten. 
Der Leſegeiſt fließt aber auch endlich auf die 

Handlungsweiſe der Menſchen mannigfaltig ein. 

Daß die für unſern Zeitgeiſt fo wichtige Wuͤr⸗ 
kungen der Publizitaͤt, welche wir in dem erſten 
Buch entwickelt, blos auf dem verbreiteten Leſegeiſt be⸗ 
ruhen, verſteht ſich von ſelbſt. | F 

Außerdem aber giebt es noch eine gewiſſe geheime⸗ 
ve Würfung bed Leſegeiſtes, wodurch er die Empfin⸗ 
dungs⸗ und Handlungsweiſe der Menfchen des Jahr⸗ 
hunderts beftimmt: dies ift ein gewiſſer Idealismus 
der Anſicht und der Denkart über die Dinge des 
wirklichen Lebens, welcher (Idealismus) eine fehr nas 
türliche Folge derjenigen Algemeinheit und Abftraction 
des Ideen⸗ Ganges und der Darfiellung ift, zu welder 
und der Schriftfieller erhebt. Eben durch den beftändis 
gen Umgang mit Büchern lerne der männliche und ſtaͤrke⸗ 
re Geiſt allmaͤhlig in Ideen von beſſern Verfaſſungen, von 
veredelten Geſellſchaften, von einem vervollkommneten ⸗ 
Menſchen⸗Geſchlecht, leben und weben, und ſich mit 
dieſen Vorſtellungen glücklich» taͤuſchend unterhalten. Der 
zaͤrtere, weichlichere Geiſt dagegen hohlt ſich aus Buͤ⸗ 
chern den Stof zu goldenen Traͤumen von romantiſcher 
Gluͤckſeligkeit, von platoniſcher "Liebe, von tauſend las 
chenden oder melancholiſch⸗ ſchwaͤrmenden Phantafien 
zufammen. - | 

Bon einem folchen Idealismus trägt dann der . 
Menſch mehr oder weniger in feine Gefinnungen und 
Handlungen über. 

Sp. wie daher der höhere Schwung. und Adel mit 
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welchem gewiſſe Geifter iunferer Tage ihre Maximen, 
Gefinnungen und Handlungen fiempeln, von ihrer uns 
unterbrochnen Lecture ausgefuchter und vortreflicher. 
Werke der Litteratur abzuleiten ift: eben fo hat die ros 
mantifche, abentheuerliche, mitunter: verkehrte und 
. verderbte Geiftesmendung eines andern vielleicht noch 
größern Theild unfrer Zeitgenoffen männlichen und weib⸗ 
lichen Gefchlechts, hat insbefondre auch jene moralis 
ſche Diaͤlektik und Sophifterey, durch des 
ren verführerifche Grundfäge wir die Menfchen oft 
Pflicht und Recht und Religion megraifonniren fehen, 
-ihre-Quelle blos in der Lefung folder Schriften, in 
welchen paradore und verderbliche Grundſaͤtze diefer 
Art grade zu vorgetragen, oder — und beſchoͤ⸗ 
— werden. 
* * * 
Schriftſtellerey, eben ſo — —— 
als Tochter des herrſchenden Leſegeiſtes, wuͤrde ich 
auch zu den Lieblings⸗Vergnuͤgen eines Theils der cul⸗ 
tivirten Menſchen rechnen, wie ſie's wirklich iſt, wo⸗ 
fern aͤchte Schriftſtellerey nicht mehr Arbeit, als Vers 
gnuͤgen wäre, und daher eher in. dem dritten Buch von 
dem herrſchenden Kunftgeift, als hier-unter dem Abs 
ſchnitt von den Vergnügen des iind abgehan⸗ 
delt werden müßte, 
er | 
Noch einer Art von Vergnügen Fann ich * un⸗ 
erwehnt laſſen, deren Genuß ich beſonders feitszwälf oder 
"fünfzehn Jahren zu einer Arc von unentbehrlichem Mos 
de⸗-Luxus gediehen fehe: es find die Vergnuͤgen der 
fbönen Natur m Gartenhäufern oder auf 
dem Lande, welche in allen großen und größeren 


ſen legen. 
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Staͤdten mit jedem Sommer aienener geſucht 


werben. 
Unempfindlich gegen diefe reinften und edelften als 


ler Vergnügen, welche und die Natur gleichfam an ih⸗ 


rer eigenen Quelle beut, konnten die Menfchen wohl zu 
feiner Zeit, und auf Feiner Cultur⸗Stufe ſeyn: und 
waren’s :auch nie. . Die. Trimmer fo vieler- fchönen 


Villen des Alterthums um Nom, Neapel, Flo⸗ 
ren; u. f. w. beweiſen den Geſchmack der ſchwelgeri⸗ 


Shen Weltbezwinger an diefen einfachiten und Hatürs 
lichften aller Genüßen. 
Der überhandnehmende. Gefhmad aber unfeee 
Zeitgenoſſen dafür fcheine indem Gefühl der tes 
re uud Einförmigfeit des gewoͤhnlichen Ge 
ſellſchafts-Lebens, in dem, ſelbſt durch übertries 
bene Gefelligfeit, nur defio mehr genähtten, Hange 
zur Einfamfeit und Zurücfgezogenheit, vielleicht 
auch nur in der gegen alle Übrige Vergnugen fo abſtehen⸗ 
den Gattung der ländlichen, oder auch in der Nachah⸗ 
"mung getoiffer vornehmer Bepfpiele, gegründet zu ſeyn. 
Die unmer zunehmenden Kränklichkeiten, Nervens 
ſchwaͤchen, gichterifchen Anfälle, u. der gl. haben ges 
wiß auch ihren Theil an der Liebhaberey für diefe Vers 
gnügen: fo wie noch mehr an dem altjährlichenBefuch 
der berühmteften Bäder, deren Heildrunnen gewöhns, 
fich in den fchönften Berggegenden quillen, und bie 
Kranken gleichfam der blühenden Natur an den vollen Bus 


* -% 
Zum Schluß noch eine Bemerkung über das Sam 
ze des Einfiußes der un auf den Hang der Menfchen 


zum Vergnügen. 
* der Periode der Euldut wird, durch die unauf⸗ 
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hoͤrlich⸗ rege menfchliche Thätigkfeit, ein Theil der vie⸗ 
len Entderfungen und Erfindungen einzig dem Bergnüs 
gen. gewidmet, die fchon bekannten Ergoͤtzlichkeiten wer⸗ 
den mit neuen vermehrt, die einfachen vermannigfalti⸗ 
get, die gröbern verfeinert: Reichthum und Gemaͤch⸗ 
licpfeit.erleichtern den Genuß diefer neu: eröfneten Ver⸗ 

gnügungs- Quellen: und ein folcher Genuß wird allge, 
mein zu den Bedingungen der beffern und dh 
detern Eriftenz gerechnet. 

‚Hieraus entſteht dann allmaͤhlig eine aewif⸗ ve r⸗ 
eitelung der Geiſter und der Herzen, nach wel⸗ 
her Vergnügen ald das hoͤchſte und letzte Ziel aller 
menfchlichen Beftrebungen angefehen, und ver Genug 
der möglich>gröften Summe derfelben, ihrer 
kuͤnſtlichſten Verfeinerung und mannigfaltigs 
fen Ubwechfelung, einzig geſucht wird, 
Wenn nun gleich eine Ähnliche Idee von 
Gluͤckſeligkeit dem Menfchen auf jeder Culturſtufe 
vorſchwebt, und die größten Schwelger aller Zeiten dies 
felbe wirklich zu machen firebten: fo muß man doch ges 
fiehen, daß die Menge, Mannigfaltigfeit, und Vers 
feiuerung der Vergnügen in der Periode der Eultur, im 
Eontraft init der hohen Stufe ‚intellectueller Ausbil 
dung, dem Hange zum Vergnügen einen befons 
dern Eharafter bes Leichtfinns, der Unwür— 
dDigfeit, der Entadelung menfchlicher Ratar 
eindrüft. 

Denn wer kann leugnen, daß die audgefuchten und 
kuͤnſtlichen Schwelgereyen des überfeinerten Luͤſtlings für 
unſer moraliſches Gefuͤhl etwas erniedrigendres, zu⸗ 
ruͤckſtoßenderes haben, als die groͤbern des rohen Na⸗ 
turſohns oder ungebildeten Menſchen? 

Aber der Contraſt der hohen intellectuellen Ausbil⸗ 
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dung, welche den Menfchen zur lebendigen Erkenntniß 


feiner Würde, des Ernſtes und des. Adels feiner hoben 
Beftimmung,führen zu müfjen ſcheint, mit jener kleinlichen 
Bereitelung, jenem unwärdigen Treiben und Jagen 


nach Vergnügen, diefer. Contraft eben ift ed, welcher 


unſer Gefühl fo widrig abftöße: indem er uns bie 
menfchliche Natur, auf einer. hoben Stufe der 
Ausbildung, dennoch ſo klein an Grikannugen 
darſtellt. 

Denn die Saweigereyen des web· annlichen Men⸗ 


ſchen haben felbft in der vernachläßigeen Cultur ih⸗ 


re Entichuldigung: dagegen die hohe :Eultur ein 
Grund der Anflage gegen. den überfeinerten. Schwel⸗ 
ger iſt. 

Dieſe Vereitelung der Geifter und- der Herzen, 
in der, Periode der Eultur, durch die unüberfehbare 
Mannigfaltigfeit der Vergnügen, führt zu wichtigen 
Reſultaten in der Philoſophie der Cultur, Reſulta⸗ 
te, welche hier auseinander zuſetzen nicht der Ort iſt. 

Auch iſt fie, dieſe Vereitelung, die wirkſam⸗ 
fie Urſache und zugleich der weſentlichſte Beſtand⸗ 
theil ded Egoismus, der Zerfireuungsfucdht 


and des Kleinfinns, welcher die hHalbgebildes 


ten Geifter und. Herzen unferes Jahrhunderts, fo wie 
jeder Veriode der Verfeinerung, auszeichnet. 

Die fchanderhafte Sittenverwilderung felöft, 
welche man, befonders in großen und fchtwelgerifchen 
Städten, wie, zum Beyfpiel, in London, Paris, Wien, 
Hamburg, an einer gewiſſen Gattung von überfeiners 
ten Wohllüftlingen, im grellen Contraft mit der 
allgemeinen Sittenmtilde der Eulturwelt, wahrnünmt, 
ift nichts anders, ald Wirfung und Folge. einer gänzli- 
hen Bereitelung bed Geifteg und des Herzens 
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durch uͤbernaͤßig⸗ ſchwelgeriſche Genuͤſſe der Sinnlichkeit 
und durch grenzenlofe Sucht für dieſe Genuͤſſe. | 

In dev. Sittengefchichte diefer Menfchen. finder man 
offenbar bie Beflätigung des Satzes, den einige einfeitige 
Philofophen, eben fo unrichtig an ſich, als entehrend fix 
unfer Gefchlecht, auf die Eulturgefchichte überhaupt an⸗ 
wenden wollten: „daß nämlich die hoͤchſte Cultur 
die hoͤchſte Barbarey ſey.“ Erfihspfe durch jeden 
feinern und edlern Genuß, welchen die Cultur ihnen dars 
bietet, misbrauchen fie jeden derfelben, mishrauchen fie 
ſelbſt die geiffigften, um die Reizbarkeit für die von 
der gröbften Sinnlichkeit zu wecken. Sie befus 
hen z. B. ein ruͤhrendes Schaufpiel, blog, im ſich durch 
den Anblick der ſchoͤn/klagenden Aktrize zu einem defto 
wohllüftigern Genuß in den Armen der Buhlerin, und 
vielfeicht in ben Armen eben diefer Aktrize, zu reisen: fie 
wohnen einem fogenannten „Concert-fpirituel” bey, um 
zu ber heutigen. Abendfchmanferey ihren Appetit deſto 
ſtaͤrker zu wecken. Durch allmählige Abſtufungen dieſer 
Art ſinken fie am Ende: bis zu der Tiefe des Derderbnifs 
fes hinunter, two, wie Tacitus fagt, (der ohne Zweifel 
an einem großen Theil der jungen Roͤmer feiner Zeit aͤhn⸗ 
liche Beyſpiele vor Yugen hatte,) „infamia cupidi 
num” die Schändlichfeit der wohllüftigen Ges 
nüffe ihren Höchften Reiz ausmacht, So — wurs 
den die berüchtigten Philipp Egalites, (ehemaliger Her 
309 von Drleang): und dieſes verächtliche, verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Sittengepraͤge trug ein nicht kleiner Theil des 
franzoͤſiſchen Adels und ſogar der hohen Geiſtlichkeit, vor 
der Revoluzion. — 
— | I | 

Die franzöfifche Revoluzion iſt für bie geſammte 
Welt der Cultur ein in jeder Ruͤckſicht fo einziges Ereig⸗ 
>), | 26 
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niß, daß wir unſre Chatakterzeichnung der ſittlichen Cul⸗ 
tur des achtzehnten Jahrhunderts nicht für vollendet hal⸗ 
en fönnen, wenn wir nicht auch über das moralifche 
Verhaͤltniß diefer Weltbegebenheit zu der gegenwärtigen 

Eultur einige Erdrterungen bepgebracht, | ' 


Achter Asfänite 


Verhaͤltniß der Franzöfiichen Revoluzion gu der fittlichen Cul⸗ 
tur des Jahrhunderts. 


Noch friſch von der Erinnerung an die ungeheuren Miſ⸗ 
ſethaten, mit welchen die Revoluzion ganz Frankreich und 


einen Theil Europa's befleckt, — an bie frevelhaften Uun⸗ 


gerechtigfeiten, begangen gegen Taufend und taufend 
rechtmaͤßige Güterbefiger, die man, ihres Cigenthums bes . 
raubt, im Auslande verfchmachten Täßt; an die gericht- 
lichen Morde fehuldlofer Mitbürger, die man, in großen 
Schaaren, blos um politifchen Verdachts willen, dem 
Tode und ben gräßlichften Duaalen aufopferte; an die 
von der Hand ihrer Mitbürger zerftörten, im Blut ihrer 
eigenen Einwohner ſchwimmenden Lyons und Toulong, 
an die öffentliche Hinrichtung eines guten und ſchuldlo⸗ 
. fen Volks⸗Oberhaupts — noch frifch von allen dieſen 
ſchauderhaften Erinnerungen — koͤnnen wir die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revoluzion, ſo wie ſie, ſelbſt bis nach der Entſto⸗ 


rium, ihre furchtbare Energie geäußert hat, fuͤr etwas 
anderes, als für eine Art von Interregnum oder 
Zwifchenreich der Sittlichfeit in der Welt der Kultur 
‚erklären? für eine Art von wildem Barbarismug 
in dem fchönen Reich der Humanitär? 

Können wir und wundern, daß wir einige oberfläche 
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liche Beobachter, bey bem. Anblick eines folhen — mos 
raliſchen Erdfalls, moͤcht' ich faft fagen, der alle 
unſre erſtrebten Güter der Cultur in feinem weitgaͤhnen⸗ 
ben Abgrunde zu verſchlingen drohte, ausrufen hörten: 
„Da! Sehet! auf wie grumdlofem Boden unſre ganze 


„Eultur beruht! wie die höchfte Cultur die Höchfte Bars 


„barey iſt!“ * 

Aber der durch vielſeitigere Beobachtung und tiefere 
Kenntniß des Menſchen in allen Perioden ſeiner Entwi⸗ 
ckelung geůbte Philoſoph zieht; unverwirrt durch dieſe 


leere Ausrufungen der Halbdenker, aus allen Graͤßlich⸗ 
keiten der ungeheuerſten Begebenheit in unſerer Welt der 
Eultur;,- folgende vier Hauptlehren, die, weit entfernt, 


ihn zu beunruhigen, vielmehr nur zu feiner vollkommnen 
Beruhigung dienen, 2: N 


Erftens: Es ſchlummert, auch in der Periode vers 


feinertſter Cultur, eine getoiffe Maffe heftiger umd jügek 
loſer Leidenfchaften in ben. Gemüthern der Menfchen, die 
nur irgend eines Anftoßes von auffenher beduͤrfen, um mit 
aller Schrecklichkeit hervorzubrechen; und deren Aus— 
bruch durch große politifche Umftärzungen der Dinge, 
dergleichen die franzöfifche Revoluzion war, unaufhalts 
ſam befördert wird, ee | 

Zweytens: Mitten in. der Welt der Cultur bleibt 


ein großer Theil der Menfchen-in den niebern Ständen - 


nicht nur, ſondern fogar auch in den höhern, (jeboch in 
den niedern vorzüglich) unangeftvahlt von dem fchönen 
Licht der Aufflärung, unerwaͤtmt und undurchdrungen 
von dem fchönen Wärmeftoff der Humanität, Eben ein 


folcher Haufe waren die fehrecklichen Werkzeuge der Ros | | 
bertöpierre, ber Marats, ber Dantons, und ähnlicher 


franzöfifcher Demagogen, | 
Geyde Bemerkungen haben wir ſchon, in anderer 
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Abſicht, oben gemacht, hier aber wenden wir ſie auf bie 
franzöfifche Redoluzion an.) J 

Drittens: Selbſt aufgeklaͤrte Geiſter — —— 
einer gewiſſen verfuͤhreriſchen Energie des Charakters, 
insbeſondre auch durch gewiffe ſtarkgereizte Leidenſchaf⸗ 
ten des Ehrgeizes, des Eigennutzes, der Selbſtvertheidi⸗ 
gung hingeriſſen, — durch ſophiſtiſche Grundſaͤtze uͤber⸗ 
Menſchenwohl und Volksgluͤck gar leicht zur Uebertre⸗ 
tung der Moralgeſetze verleitet werden: indem ſie der 
Maxime der Aufopferung Weniger für Biete 
eine zu große Ausdehnung geben. 

Aus dieſem Gefichtspunft muß mat bie — 
naire Verirrungen eines nicht keinen Theils guter Men⸗ 
ſchen und erleuchteter Geiſter anſehen, welche ſich in der 
Revoluzion durch Maximen und durch Handlun⸗ 
gen der Grauſamkeit ausgezeichnete. 

Viertens: Geſetz⸗ und ſittenloſe Anarchie fann, 
in Tagen der Cultur noch) weniger, als in andern Perio⸗ 
den menfchlicher Entwickelung, Herrfchend werden, fons 


dern ift nur vorübergehend; wovon die Gefchichte der 


Kevoluzien, feit dem Sturz des —— den un⸗ 
widerſprechlichſten Beweis liefert. | 

Wer diefe vier Bemerfungen, die aus — — 
lichen Anlagen der menſchlichen Natur, und aus ihrer 
Entwickelungsgeſchichte abgezogen find, beherziget, dem 
kann und den muß keine Furcht wegen eines irgend moͤg⸗ 
lichen gaͤnzlichen Umſturzes der neu⸗ europaͤiſchen Cultur 
beunruhigen. Eben die franzoͤſiſche Revoluzion hat uns, 
fo wie die ſchreckliche Art, alfo auch die eingefchränfts 
wirfenden Urfahen, und die Grenzen einer fols 
hen Umftürzung, Fennen gelehrt, N 








‚Drittes Bud. 
rheifge Cultur des achtzehnten re: 


Ä 4 — how faisıt,, 

- How. flow; me dawn of Beauty and of Truth; 

ı Breaks the: > rolmapan [bades of Gothik night? 
Akenlide, -- 


Kane Verfeinerung, und kein Jahrhundert der Verfei⸗ 
nerung — ohne fchöne Kuͤnſte: vollendetre Bildung leiter‘ 
den Menfchen auf Erfindung und Bearbeitung derfelben: 
Hin: Wohlftand und Gemächlichfeit, die er fich auf dies 
fer Culturſtufe erftrebt, vertvendet er, um ſich ihren, dem 
edleren Geiſt ſo einzig angemeffenen, Genuß zu verſchaf⸗ 
fen: ein nicht kleiner Theil der Humanitaͤt, welche er 
fid) durch Verfeinerung aneignet, entwickelt oder äußert 
ſich wenigſtens — durch die ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Doher laſſen wir die Darſtellung — 

Cultur aufe die ver weralifheR folgen. ui 


Den äfthetifchen Eultur»Eharafte des achtzehnten 
Jahrhunderts ffigzirei wir in folgenden vier Zügen: 
1. Neus europäifche Eultur ift eigenthuͤm⸗ 
licher durch Politik, Sittlichkeit und: 
MWilfenfhaft, als buch ſchoͤne Kunſt. 
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I. Unfre aͤſthetiſche Cultur iſt mehr. gei⸗ 
ſtig, als ſinnlich. | 


I; NReuseuropäifche Kunſt iſt nicht reins 
original und nicht correct, 


IV. Wir leiften und fuhen in der f[hönen 
Kunft überall mehr das Feine und Weis 
he, ald das Große und Starke. 

Dieſe vier Charafterzüge entwickeln wir in vier furz 
zen Abfchnittens (denn mehr Ausführlichfeit wiirde ung 
bier den Hauptgefichtspunft unfrer Darftellungen, allges 
meine Vervollkommnung oder! Verfehlimmerung des 
menfchlichen Gefchlechts, zu weit aus dem Auge rücken) 
zeigen dann, in’einer gedrängten Ueberſicht, die Fort⸗ 
fhritte des achtzehnten Jahrhunderts in den 
redenden, bildenden und mimifchen KRünften, 
mit befondrer Küdficht auf ihren Zuftand unter Griechen 
| und Römern, und fchließen. dieſes Buch mit einigen allz 
.. gemeinen Bemerkungen über Berbreitfamfeit 
des guten. Geſchmacks in unfern Zeiten, fo wie, 
über. vortheilhaften und fhädlihen Einfluß, 
ver — — anf die TIEREN — 


* Eergner Asrahien 

Neu s »Europdifches Cultur iR eigenchämläiher durch Yeti 

sit, Sittlichkeit und Wiſſenſchaft, als’ durch 
— Ber 


Sqhen eömifche Eultur seichnete fich mehr aus durdy 
bürgerliche Verfaffung‘, durch herrfchenden Kriegergeiſt 
und Patriotismus, als durch Studium. des Schönen. 
Spät. erſt lernte der Roͤmer ſich an ſchoͤner Kunſt Taben; 
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und, wie. ans feiner Gefchichte klar iſt, mehr durch 
Schwelgerey luͤſtern gereizt, al$ durch verfeinerte Humaz 
nitaͤt geweckt, mehr aus Nachahmung feines gemählten 
Urbildes, des Griechen, .ald durch eignen Antrieb ge 
ſpornt. — 
Daher warb auch ſchoͤne Kunſt dem Welteroberer 
nie herrſchender Sinn und Geiſt: daher trug ſie auch 
‚bey ihm mehr das Gewand der Nachahmung, als der 
Driginalität: daher welfte fie and) auf einem fo ſproͤden 
Boden ſo fruͤhe hin. | 
Anders — die Eultur der Griechen. Bey ihnen 
bluͤhte fchöne Kunft aus angebornem Feinfinn, aus ei- 
nem natärlichsebleen Keim hervor; fie fanden das Urs 
bild der Kunft nur in fich ſelbſt; und den bildenden 
Stoff in ihrem Elima, ihrer Religion, ihrer bürgerlichen 
Verfaſſung und ganzen Lebensweiſe. J 
Daher · ihr eigenthuͤmlicher und herrſchender Sinn 
fuͤr ſchoͤne Kunſt: daher — das originelle Gepraͤge aller 
ihrer Geniuswerke in den verſchiedenen Gattungen des 
Schoͤnen: daher — ihre Uebertragung des Schoͤnen faſt 
‚in alle und jede Beziehungen des Lebens, in ihre ganze 
‚Denk und Handlungsweiſe. Daher ift auch ihre Volks⸗ 
geſchichte zugleich eine vollkommne Geſchichte der Kunſt 
und des Geſchmacks, nach allen ihren Epochen, von den. 
roheſten Anfängen bis zu der hoͤchſten Vollendung, tie 
big zur tiefften Ausartung. | 
Ihre Religion bereicherte die Einbildungsfraft 
des Dichters, des Bildhauers und Mahlerd, mit den ers 
habenften und lieblichften Geftalten von Göttern und Goͤt⸗ 
tinnen, von Heroen, von Halbgoͤttern und Halbmens 
fchen: (der letztern Gattung gehören unter andern bie 
Saunen und Satyen an). Die feyerlichen Umgänge, Ge⸗ 
bete, Tänze und andere Geremonien, welche zu dem tier 
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fentlichen biefer Neligion gehörten, waren eben’ fo 
viele Aufforderungen des Genies, ſich hier in den man⸗ 
nigfaltigften Gattungen des Schönen zu verherrlichen. 

Deswegen konnten auch Demagogen und Staats⸗ 
. männer die Gunft des Volks nicht ficherer gewinnen, 
als durch Aufführung prächtiger Tempel und anderer Ges 
baͤude, durch Aufftellung von Statuen der Götter und 
‚Heron, durch pomphafte limgänge und Foftbare Schaits 
‘fpiele, Ueber feines Perifles Eifer für die fchönen Kün- 
fie vergißt der auf Freyheit und Bürgergleichheit fü ſtol⸗ 
ze Grieche eben biefed Peritles unumfchränfte Aeinberi> 


| ſchaft. 


| Die Tribute, auf welcher über Krieg und Fries 
den, über Heil und Unheil des Baterlandes ausgefpros 
- hen und entfehieden wird, fo wie das Hetligthum 
der Gefeße und der Gerechtigfeitspflege, iftfür 
den Griechen nur ein Schauplaß, auf welchem er dag 
ſchoͤne Talent der Rednerkunſt glänzen laͤßt. 
Durch Schwung der Einbildungskraft, durch gefaͤllige 
Wendungen, durch treffenden Witz, durch kuͤnſtliche So: 
phiftereyen und fchlaue Anregung der Feidenfchaft, oft 
durch die bloßen Reize ber Deflämazion ‚ zieht ihn der 
Demagoge zu feiner Parthey hinüber, Seinen Recht s⸗ 
fuͤhrern iſt es erlaubt, die Richter Durch rhetoriſche 
Blumen, durch den Nebel pathetiſcher Leidenſchaften, 
durch kunſtvolle Stellung der Gründe, zu hintergehen; 
iſt ed erlaubt, durch den Anblick des angeklagten Straf⸗ 
‚baren, feiner verfallenen Geftalt,- feines jammernden 
Weibes und feiner ſchreyenden Kinder, ihr Mitleid zu 
: erregen. 
Griechen; Philoſophie war urſpruͤnglich nur 
feinersentwidelte Dichterfage, und trug in ih⸗ 
ver blühendften Epoche, in der fofratifchen, „ganz dag 
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Riinfich: +fchöne Gewand, mit welchem die Serie det 
Kunſt und des Geſchmacks ſie ſelbſt bekleidet hatten,  ’ - 
“ Dichtersfectüre war bie erfte Geiſtesnah⸗ 
rung des jungen Griechen, und homerifche Bilder be: 
flügelten die keimenden Schwingen ſeiner zarten Phan⸗ 
tafle, i 
prächtige Volksfeſte Schauſpiele, Bett: 
fämpfe ber Dicjter, der Tonfünftler, Wettkämpfe im 
Fechten, Nennen, Wagenlenken u. fi. — alles weckt, 
entwickelt und uͤbt ſeinen Sinn fuͤr geiſtige und koͤrperli⸗ 
che Schoͤnheit, und fuͤr Kunſt uͤberhaupt. | | 
+ Gefährlich; aͤberwiegend war ſeine Schaͤtzung 
koͤrperlicher Reize, für welche ſeine Empfinblichfeit 
durch den Anblick ſo vieler nackten Statuen, der Fechter 
und Fauſtkaͤmpfer in der Palaͤſtra, der entbloͤßten Koͤr⸗ 
per in den Baͤdern, verderblich aensedt und genaͤhret 
ward. 

Eine wegen frevelhafter Fereligien wagerlägte Buh⸗ 
lerin verdankte ihre Losſprechung, (fo erzähle ein Schrift 
fteller der Griechen) blos ihrem fchönen Hufen, ben ihr 
fchon verzweifelnder Wortführer vor den luͤſternen Augen 
der Richter plöglich enthuͤllte. Und Alcibiades herrſchte 
über die bethoͤrten Athener mehr durch ſeine koͤrperliche 
Schoͤnheit, durch ſein allgefaͤlliges Weſen, durch ſein 
reijendes Lispeln, als durch Sm Zalente und Zus 
genden. 

Aber fo vielſeitig, und maenntet ſo verderblich, wa⸗ 
ren Schönheit und Kunſt faſt in alle Culturverhaͤltniſſe, 
in das ganze, Seyn und Weſen des Griechen eingewebt! 

Wie ganz verfchieden von der griechifchen iſt - 
neuseuropäifhe KunftsEuleur! 

Ein germanifcher Volksſtamm, mehr ern 
und volfräftig durch feine natürlichen Anlagen, als 
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feinfinnig- un. jartsorganifirt, buch einen 
nördlichen Himmel unaufhörlich zur Arbeitſamkeit und zw 


- gewaltigen Anftrengungen bes Körpers gefpornt, durch 


endlofe Kriege unter einander, und mit benachbarten Voͤl⸗ 
ferhorden blutig befchäftiget und jerficeut, nimmt nad) 
und nad) eine Religion an, die faft jedesliebliche Phans 


tofiefpiel mit überirbifchen Geftalten. ihren Verehrern 


unterfagt, und höchfteng einige plump s alfegorifche Ceres 
monien geflattet; widmet fi baun, ausfchließend, 
den technifchen und mechanifchen Künften, vervollfomms 
net den Ackerbau, bie Schiffahrt, ven Handel, und fcheine 
ed. ganz zu vergeffen, daß es ſchoͤne Künfte giebt, 
Endlich (un funfzehnten Jahrhundert) lernt es durch die 
Buchdrucerfunft ben unfhäßbaren Werth der Fleinen 
Ueberrefte von griechifchen und römifchen Schriftftellern, 
fo wie, nach diefen, von ben Denfmälern ber bildenden 
Kuͤnſte beyder Nazionen ahnen: und nun erwacht in ihm 
dag Schöngefühl, Fuͤr's erfie nügt es die alten Schrift: 
ftellee mehr zu feiner ee Belehrung und 
intellectuellen Bildung, als zur äfthetifchen Eultur, übt 
ſich in ihrer Sprache, braucht die Schäge ihrer ernſten 
Weisheit zur Reinigung ber Religion, (durch die Intherir 
fche Reformazion) erleuchtet Dadurch die Geifter zur rich⸗ 


‚tigen Anficht aller großen Angelegenheiten des Menfchen, 


(Studium der Politif, Sittenlehre, praftifche Philofos 
phie,) weckt und fchärft den Geift der Wiffenfchaft, (Stus 
dium der reinen Mathematik; der Aſtronomie, der Phy⸗ 
fit.) Unterdeß die bildenden Künfte in diefer Epoche 
große Meifter flellen, und Werfe liefern, die mit denen 
der griechifhen und römifchen wetteifern; keimt auch, 
fpärlich, hier und dort, ein aͤſthetiſches Genie in der 
Dicht: und Redefunft, oder allgemeiner zu reden, 


in der Kunſt, fhön zu ſchreiben: die roͤmiſchen und 
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geicchifchen Muſter bilden die Grundform ſeines Runfs 
Charakters: aber Mirtelalter, Neligion, Berfchiedenheit 
der Sprache und Aller Eulturverhältniffe, drücken: die ſem 
Charakter manche neue ‚und manche entfiellende Falte 
ein... Mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
endlich beginnt ein ausgeſuchter Theil des neu⸗ europaͤi⸗ 

‚Shen Menſchengeſchlechts beſonders in Hinficht auf. die 
reden den Künfte, als diejenigen, welche für die intel 
lectuelle Eultur die twichtigften uud fruchtbarften find, fich 
einen eigenthiümlichen äfthetifchen Charakter augzuprägen + 
oder, (um, daffelbe mit andern Worten zu fagen): mit 

dem achtzehnten Jahrhundert fangen Franzoſen, nach 
ihnen die Britten, bald auch bie Deutſchen, die 
- Dänen, bie Schweden, bie Polen, insbefondre aber 

die erſten drey der genannten Voͤlkerſchaften, als die eis 
gentlichen Denker unter den nen ⸗europaͤiſchen · Nazio⸗ 
nen an, Originaldichter und Schriftſteller jeder Gattung 
zu ſtellen. Durch die allgemeine und vielſeitige Ideen⸗ 
Mittheilung der Nazionen Europens verſetzt und miſcht 
ſich ihr aͤſthetiſcher Geſchmack immer mehr, laͤutert ſich 
aber auch in einigen auserwaͤhlten Geiſtern, vorzůgiich 
unter ben Teutſchen, bis zum aͤchten Gepraͤge griechifehen 
Correctheit. — ae 2 — AR RE, 
Seit ungefähr zwey Dezennien fcheint man. unter) 
den erleuchteten Voͤllern Europens -Griechenges 
ſchmack in. der. Schönen Kunſt je der Gattung 
als Maasſtab und hoͤchſten Strebepunkt des aͤchten Kunſt⸗ 
genies anguerkennen: und mit dieſer Epoche beginnt auch, 
wie wir in einem der letztern Abſchnitte dieſes Buchs zei⸗ 
gen werben, die Verbreitung bes beſſern Gefchmacks, * 
u ER ET BT * * ur j —2 Pr 
‚.; Audy aus.diefer Sfisje einer äfthetifchen Culturge⸗ 
ſchichte Reu⸗ Europens erhellet, wie wenig, und wie 
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kurze Zeit, und mit wie vielen Zerſtreuungen 
ſelbſt während. dieſer kurzen Zeit/ der germaniſche Voͤl⸗ 
kerſtamm (derin aus dem ſind wir doch alle entſproſſen) 
den Grazen geopfert? Seit dem fünften Jahrhun⸗ 
dert nach Chriſti Geburt begaum er, (beh der Volkerwan⸗ 
derung) ſeine politifche „teligieufe und möralifche Bil 
dung, feit dem funfzehnten feine wiffenfchaftliche, aber 
faſt nur feit der zweyten Hälfte bes achtzehnten ward fee 
ne: äflhetifche Cultur etwas allgemeiner verbreitet: und 
auch hier fchränfte er fich meiftentheild nur auf die redens 
deu, und nächftidiefen auf die — Fünfte, bie Tou⸗ 
kunſt mitgerechnet, ein. » '- 
Was iſt, und wenn der Lefer auch nur das beheub 
get, was wir in dem erſten Buch von der politiſchen, im 
zweyten von der ſittlichen Cultur geſagt haben, griechi⸗ 
ſche und roͤmiſche buͤrgerliche Verfaſſung, was ihr Halte 
del, ihre Schiffahrt, ihre Manufakturen und die’ ‚ganze 
Zechnif des bürgerliche Lebens gegen die unſchaͤtzbaren 
Vorzüge, welche wir ung in allen diefen Ruͤckſichten er⸗ 
ſtrebt? Selbſt ihre ſittli che Cultur, wie weit ſteht fie, 
extenſiv und intenſiv betrachtet/ hinter der unfrigen? Und 
in der wiſſenſchaftlichen/ deren Darſtellung dem 
dritten Buch unſres Werks gewidmet iſt, werden wir ſie 
faſt noch tiefer, als in Hinſicht auf die politifche und fitts 
liche Cultur, unter ung Net + Europäer fielen, 7 
Dagegem bleibt uns, in Hinſicht auf die aͤſt he⸗ 
tifche: Ausbildung der Griechen und Roͤmer, vorzüglich‘ 
aber der erſtern; ungeachtet aller unferer ——— 
den rebenden ; bildenden und mimiſchen Kuͤnſten "mit 
Ausnahme der einzigen’ Tonkunſt/ in welchet wit unfreis 
‚ tig ben Vorrang behaupten, nichts übrig, als ihre Bes 
wunderer iu fepn, und d griechifihes unſt⸗ Idea fir 
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den hoͤchſten — unse: Kunfibefirebungen anzu⸗ 


erkennen. 

Haben wir recht, wenn wir ſagten, baß neu⸗ euros 
paͤiſche Cultur ausgezeichneter iſt durch buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung, durch Sittlichteit und —— als durch 
ſchonen Kunſtgeiſt! 

Und wenn wir es oben mit einem Mertzeichen der 
— * andeuteten, wie der Grieche dag Schöne 
in ſeine geſammte buͤrgerliche und menſchliche Exiſtenz 
zu Überstngen wußte: was zeigt ung Hier Europa auf? 

' Eine Religion bes Geiſtes und der Wahrs 
heit ‚ fern von jedem eiteln Phantafiefpiel, welcher der 
Proteſtantismus, und noch mehr dag allerneufte Syſtem 
der Bibelerflärung, jeden Eleinften Schniurf der Einbils 
dungsfraft, mit welchem Myſtizismus und: Mönche- 
Dogmatik fie einſtweilen bis zum Abentheuerlichen übers 
laden hatten, abgeftreift Haben: - - 

« Negierungsoerfaffungen, deren hoͤchſte In⸗ 
tereffe die merfantilifchen, finanziellen und fameraliftis 
ſchen find, und denen die Aufführung-'prächkiger Ges 
bäude und kunſtvoller Statüen, die Unterhaltung ges 
ſchmackvoller Volksfeſte und - öffentlicher: Schaufpiele 

uf w. nur Nebenfachen find, und ſeyn muͤſſen: 
Sta ats verwaltungen, in welchen nur hier 
und dort (in England, und neuerlichſt in den jungen Re⸗ 
publifen) über öffentliche Angelegenheiten öffentlich vers 
handelt wird: . Verhandlungen, - bey melchen überall 
falte Bernunft-mehr gilt, als alle Rhetorik und Sophi⸗ 
ſtik, und. wo das nothwendige Detail der Dinge, (in Gas 
genftänden der Staatsöfonomie, der Finanzen, des Mic 
litairs) der ſchwungvollſten SUR NEUEN die — 
laͤhmt:; 
Eine Gerechtigtkeitspflege — von gleichem 


Es 
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Ä Charakter, von welcher alfo weder Catilinaten, noch Re⸗ 


den pro Milone zu erwarten ſtehen: 


Keine oͤffentlichen Wettkaͤmpfe der Fech⸗ 


ter, der Wagenlenker; keine gymnaſtiſche uedun⸗ 
gen und keine Baͤder: 
Eine Philofophie, die uͤberall Klarheit ver Ben 


| geiffe,Srünblichfeitihrer Verfettung, Neuheit und Scharf⸗ 
finn der Ideen ſchoͤnen Gleichniffen, wohlgewaͤhlten Re | 


taphern und feinen Anfpielungen vorzieht: 

Eine Erziehung endlich, die durch alle ihre Zwe⸗ 
de, tie wir's auch oben gezeigt, mehr enchklopaͤdiſches 
Wiſſen und vielfeitige Vorbereitung für die verflochtene 
Mechanik des bürgerlichen Lebens, als Bildung und Bes 


reicherung der Phantafle, als äfpetifche Eultur übers 


haupt, beabfichtet. 

So wenig ift ber Geiſt des Schoͤnen in allen 
und jeden europäifchen Eultur-verhältniffen herrſchend! 
So wenig Stoff und fo wenig Aufmunterung findet hier 
der Kunſt⸗ genius! 


Unſtreitig ſind wir politifch » glůcklicher, —— 


beſſer, intellectuell⸗ weifer — bey biefer Art von 
Religion, von Negierungsverfaffung, von Gerechtig⸗ 
Keitspflege, von Philofophie und Erziehung. Die Nach 
theile der griechifchen Eulturverhäleniffe biefer Art, 
bie wir vorhin betrachteten, fpringen von ſelbſt ins 
Auge. 

Aber hoͤchſt unguͤnſtig für unſre aſthetiſche Bildung 


war und bleibt ed immer, daß alle un ſre Cultur⸗ ver⸗ 


bältniffe dem Schönen von jeher fo abhold waren, und 
es noch fortdauernd find, 


Selbſt aus dem in diefem Abſchnitt Geſagten geht 
ein Charakterzug unſetes Kunſtgeiſtes hervor, dem wir 
bogleich den folgenden Abſchnitt widmen. er 


& | x. ⸗ 
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- Smwepyter Abſchnitt. 
Unſre äfthetifche Cultur iſt mehr geiffig, als ſinnlich 


Das Gefuͤhl des Schoͤnen liegt, auf eine geheimnißvolle 
Weiſe, zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, zwiſchen 
Nothwendigkeit und Freyheit, zwiſchen der Beſtimmtheit 
der erſtern und Unbeſtimmtheit der andern, in der Mitte: 
einfeitige Beſchaͤftigung oder Anſtrengung der Ver⸗ 
nunft wird daher dem ſchoͤnen Kunſtgeiſte mehr hinderlich, 
als foͤrderlich ſeyn. 

Die Etymologien des Grammatikers, die tiefſinni⸗ 
gen Unterſuchungen des Sprachforſchers, die gelehrten 
des Commentators, ſchwaͤchen und zerſtoͤren den ſchoͤnen 
Eindruck einer erhabenen oder ruͤhrenden Stelle im Ho⸗ 
mer und Sophokles: über ber optiſchen Perſpective, fiber 
dem Mefier des Anatomen, und über der chemifchen Zerz 
feßung der Farben, vergißt man, das Liebliche Raphaeli⸗ 
ſcher oder Titianiſcher Gemaͤhlde zu fuͤhlen. 

Da wir nun durch alle unfre Eultur - Verhältniffe, 
wie in dem vorigen Abfchnitt gezeigt worden, fo einzig 
und fo ausſchließlich ver Wahrheit, ber Sittlich— 
Feit, der Wiffenfchaft, oder auch der buͤrgerli⸗ 
chen Gemeinnuͤtzigkeit huldigen: fo ift ſchon darz 
aus Flar, daß auch unfre AftHetifche Eultur dieſen all⸗ 
gemeinen Stempel ded neu⸗ europäifchen Geifteß tragen, 
sand mehr der Vernunft, als der Sinnlichkeit, mehr 
"per Morhipendigkeit, als der Freyheit geben, dag 
heiße mehr Heiftig, als finnlich feyn wird, 

Da wit Ferner, durch die unvergleichbare Weberle 
genheit unſerer wiſſenſchaftlichen Cultur 
Über Griechen und Römer, mehr ſtrenge Denker, 
und vielfeitige Beobachter, als (wie fie'es groͤß⸗ 
tentheils waren,) freye Weltbeſchauer und Schon⸗ 
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empfinder find; da wir gewöhnlich unfre gefammte 
beffere Bildung mehr in dev Schule, als durch Iebendis 
ges Handelm, mehr durch Bücher, ald durchs wirkliche 
‚Leben erhalten: "fo muͤſſen eben auf diefem Wege, unfre 
Sprache, unſre Befchäftigungen und Vergnügen, unfre 
ganze Denk: Empfindungs + und Handlungsweife, mit 
bin auch unfre äfthetifche Eultur, die aus diefen Elemen⸗ 
ten zufanımengebildet wird, mehr geiflig, als ſinn⸗ 
lich feyn. 

Und dieſen Charakter findet dann auch der Beobach⸗ 
ter der Kunſt und dem Geſchmack der Neuern, und allen 
ihren ſch oͤne n Geniuswerken, im Vergleich mit den Als 
ten, unverkennbar eingedruͤckt. 

Unſre Dichter ſchildern mehr in’g feine, zerglie⸗ 
dern pſychologiſcher, charakteriſiren vielſeitiger und tie⸗ 
fer, und wirken meiſtentheils nur durch den Verſtand 
auf das Herz. Unſre Proſaiſten glaͤnzen vorzuͤglich 
durch tiefgeſchoͤpfte Beobachtungen, allgemeine Maximen, 
gruͤndliche Begriffsverkettungen. Unſre Mahler und 
Bildhauer muͤſſen, ſollen ihre Darſtellungen nicht 
griechiſch oder roͤmiſch, ſondern neu⸗-europaͤiſch ſeyn, 
auf Goͤtter⸗ und Heroengeftalten Verzicht thun: hoͤch⸗ 
ſtens erlauben wir ihrer Einbildungsfraft einen Schwung 
bis zum Engel. Dagegen fuchen wir in ihren Kunſt⸗ 
werfen geiſtige Bedeutfamfeit aller intel; 
lectuellen und moralifchen Energien im Menſchen. 

Da der Ausdruck des Geifiigen unter allen 
Gattungen der fchönen Künfte in den redenden am 
meiften in's Auge fpringt, am vielfeitigften darſtellbar 
iſt: ſo muß man ihn auch in der Neuern dichteriſchen und 
proſaiſchen Meiſterwerken ber Rede vorzüglich ſuchen: 
ein Gegenſtand, uͤber welchen ich den Leſer, wenn er da⸗ 
zu gemuͤßiget ſeyn ſollte meine alademiſche Preisſchrift 

über 
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fiber. Werth und Brauchbarkeit der alten Schriftfteller 
für unfre Zeiten, die gewöhnlich der Tiedemannfchen 
über denfelben egenaut hi ift, nachzule⸗ 
ſen bitte. 
* * 

Ob ein noch ausgedilbetered Menfchen - — 
als es die Griechen waren, nicht auch beſonders ſeinen 
Dichter s werfen mehr Geiſtigkeit eindruͤcken koͤnne, als 


die Stammgenoſſen der Sokraten und Platone? daruͤber 


koͤnnten in einer Poetik ſehr belehrende Gruͤnde und Ge⸗ 
gen⸗ gründe aufgeſtellt werden. Daß aber ein Theil der 
bewundertſten Dichter der Neuern, insbeſondre der Fran⸗ 
zoſen, durch einen zu ſpitzfindigen Ausdruck der Geiſtig⸗ 
keit, durch. ungeitige pfychologifche Analyfen, durch zu 
allgemeingefagte Maximen, und durch zu feine Metas 
phyſik der Gefühle und der Leidenfchaften, über die Gren- 
zen finnlich > fchöner Darſtellung hlnausgegangen, iſt 
aubegweifelbar.. G \ 


= Dritter Abſchnitt. 
‚ Unfer Beihmad iß nicht rein / original, und nicht correct. 


Es iſt ſchwer, original zu ſeyn i in irgend einer Gattung 
der Wiffenfchaft oder der Kunft, wenn ſchon mehrere von 
ung den Gegenftand bearbeitet haben: in der fchönen 
Kunft ift es um fo viel ſchwieriger als in der Wiſſen⸗ 
fchaftz weil die leßtere eine namenlofe Mannichfaltigfeit 
der Anfichten und unendlichen Fortſchritt der Unterſuchun⸗ 
gen und Entdeckungen zuläßt, dagegen die erflere, die 
ſchoͤne Kunſt, auf die Darftellung weniger Archetypen eins 
gefchränft, mithin in ihrer Ausbildung fehr begraͤnzt iſt. 

Erfirebung eines original⸗ Charakters würde daher. 

1. Fe | 27 
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dem neu⸗europaͤiſchen Kunſtgenie ſchon dadurch erſchwert 
ſeyn, daß die Griechen (die Roͤmer wollen wir hier nicht 
in Rechnung bringen) ſich ſchon vor ihm aller Gattun⸗ 
gen des Schoͤnen bemaͤchtiget, und in allen Gattungen 
der Kunſt Muſter aufgeſtellt. 
Dieſe Muſter des Alterthums, welche er zum Theil 
früh fchon bannte und bewunderte, foürden ihn fehr rich⸗ 
tig 'gefeitet, und ihn zum ächten fchönen Geſchmack ges 


führe haben, hätten fie fie allein ihm vorgeleuchtet. 


Welches aber waren nunmehr bie verfchies 
denartigen Beftandtheile, aus denen neu -eus 
ropäifcher Kunftgeift: fic) zufammenbildere? Eine 
orientalifche Wunder-Keligion, neu=plato> 
nifher Myſtizismus, Ritteralter, arabifche 
Liebes» und Heldenslieder, *) griehifche 
und römifhe Litteratur, nazioneller Tem 
peraments-Charafter, und von der. griechifchen 
und römifchen gänzlich verfchiedene Eulturzvers 
haͤltniſſe. In der allerneuften Epoche der verallges 
meinerten Sdeen- Mittheilung und des verbreiteten Leſe⸗ 
geiftes, d. h. feit der Herrfchaft der franzöfifchen Littera⸗ 
tur, mifchten fich Franzöfifcher, brittiſcher, oft auch mie 
beyben italienifcher, Geſchmack gar fonderbar in eins 
ander. | | | 
| Daher — Mangel an Einheit und Haltung 
in der Gefchichte unferes Geſchmacks: daher — dag 
bunte, zufammengeftückelte Machtverf unferer „‚Diuina 
Comediat“s, unferee Luſiaden, unferer „Orlando 
furiofo“, Daher muß man, um z. B. alle Feinheiten 





Die Spanier, welchen die franzoͤſiſchen Troubadours, 
die brittiſchen Miniſtrels, die teutſchen Minneſaͤnger nachſan⸗ 
gen, dichteten zuerſt nach dieſen arabifchen Muſtern. 


= 
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ſelbſt eines in feiner Urt fo claffifchen Gedichte, wie Mil 
tond „Verlornes Paradies” zu empfinden, gries 


chifche, roͤmiſche und italienifche Pitteratur zugleich ken⸗ 


nen. Daher — ift, in unfern redenden. Künften vors 


züglih, die Form fo oft griechifc) oder römifch, der 


Stoff gothifch oder morgenländifch, bie Yusführung 
in brittifch = tentfcher Manier. Dies ift z. B. ber Fall 
‚mit ‚einer Ode, einem Heldengedicht, (deren die neuere 


Litteratur doch einige aufzeigt) in veimlofen Strophen, 
über einen Gegenftand der neuern Gefchichte oder der 
chriſtlichen Religion, und in Youngfcher oder Flopſtec⸗ 


ſcher Manier, 


Original alſo ſind, eben wegen dieſer ——— 


tigen Miſchung von Formen, Ideen und Manieren, die 


neu⸗ europaͤiſchen Geniuswerke allerdings: Driginalgeis 
ſter von dem treflichften Gepräge find Meifter, wie 
Dante, Arioft, Shafespear, Milton, Young, 


Klopſtock, aber fie find nicht rein = original, haben 


nicht vein aus fich felbft gefchöpft: und eben wegen dies 


fer Mifchung fehlt e8 auch ihren unfterblichen Werfen au 


durchgängiger Haltung und Einheit: durch den legten 


Mangel aber zugleich — an Eorreckheit. 


Goͤthe's einige neuere Werke, 5. B. Iphigenie und 
Taßo, behaupten, in Hinficht auf reine Originalität und 


in Hinficht auf Eorrectheit und Vollendung, ‘ unter allen 


Geniustverfen der Neuern in den redenden Künften, den 


:anbeftreitbarften Vorrang. 


An den bildenden Künften find wir freilich aus⸗ | 


fchließliher — Nahahmer der Alten geweſen: 
dennoch haben wir auch hier gewoͤhnlich chriſtliche Ge⸗ 
ſchichten mit mythiſchen Ideen u. ſ. f. verſetzt, den Ges 
ſchmack einer Nazion mit dem Geſchmack der andern, 


beyde mit dem griechiſchen, gemiſcht: und vielleicht hat 


— 
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fich, wie Goͤthe in den redenden, Kaphael allein in den 
bildenden, bis zum Ideal reiner Driginalität und Bols 
lendung hinaufgearbeitet. 

Wären von dem fchönen Alterthum Feine Denkmaͤ⸗ 
let in irgend einer Gattung des Schönen ung Neu-Eu⸗ 
ropdern aufbewahret worden, welchen ganz verfchiedes 


nen (od fchlechtern? Wahrfcheinlich Charafter würde 


ſich nnfre Litteratur, wuͤrde fich unſer Kunſtgeiſt — 
* haben!” 


en Abſchnitt. 


Br Leiften und fichen in der Kunft überall mehr das Feine | 
und Weiche, als das Große und Starke. 


| Die hohe Fntellectualität unferer geikigen Art 
zu feyn, welche eine Folge nnferer moralifchen und wif- 

» fenfhaftlichen Eultur ift, und das häusliche Stills 
Leben, dem wir durch unfre bürgerliche Exiſtenz fo 
einzig huldigen, ſtimmen unfern Geift ganz natürlich auf 
einen folhen Kunſt⸗Ton. 

Der Berftand will mehr belehrt, als bie Einbil⸗ 
dungskraft erſchuͤttert, das Herz mehr ſauft gerührt, als 
von gewaltigen Leidenſchaften zerriſſen werden. Ein Lehr⸗ 

gedicht leſen wir oͤfter, als ein Heldengedicht, eine hohe 
Ode von Ramler ſeltener, als ein ſchoͤnes Landſchafts⸗ 
ſtuͤck von Matthiſon: Ifflands Familienſtuͤcke werden 
unvergleichbar haͤufiger gegeben, als die Schillerſchen 
Don Carlos und Piccolomini. Eben ſo ziehen wir unter 
den Denkmaͤlern alter Kunſt die ſanften Pinſelſtriche der 
Odyßee den kuͤhn⸗ kraͤftigen Farben der Iliade, und bag 
vierte. Buch der Virgilifchen Aeneide allen ihren‘ Site 
ara und Heldenfchlachten vor, 
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Da wir ferner den Genuß der fchönen Künfte meiz 
fientheild nur ald Mittel der Erholung von der trocknen 
Einförmigfeit und Mechanik. des Gefchäftslebens fuchen; 

ſo lieben wir mehr. die leichten Phantafiefpiele des Wis 
es, als die Iyrifchen. Schwuͤnge der Einbildungsfraft; 
die lachende Satyre des Horaz mehr, als die fühn- und 
ftarf » fpottende des Juvenal oder Perſius; lieben übers 
haupt mehr das Komifche, als das Tragifche, | 

So — bie Kunftgenießer unferes Jahrhun⸗ 
derts. 

Der mit den Kunſtgenießern einerley geiſtigen Ae⸗ 
ther athmende Kuͤnſtler arbeitet ſeine Werke in dem⸗ 
ſelben Ton, auf welchen jene geſtimmt ſind. | 

Ich hab es anderswo dargethan (S. meine Sprach⸗ 
parallele, 1796, bey Maurer) daß neu⸗ europäifche ſchoͤne 
Literatur nicht nur reicher, fondern auch originels 
ker ift durch Werfe in der leichten,. als in der ernften 
Gattung, duch, Witz, lachende Satyre, und komiſches 
Salz, als durch lyriſche Schwuͤnge und hohes Pathos. 
Denn offenbar haben wir in der erſtern Gattung weniger 
von den Alten geborgt und nachgeahmt, als in der an⸗ 
dern: und die charakteriſtiſche Liebhaberey fuͤr jene hat 
auch eine groͤßere Menge von Geiſteserzeugniſſen der⸗ 
ſelben Gattung hervorgebracht. 

Art und Vikung des herrſchenden Kunſtgeſchmoacks! 


Wenn aber sufälige — Geiſt und Geſchmack 
eines Jahrhundert ſehr einſeitig bilden: ſo bleibt die 
ewige Natur in ihrer unerſchoͤpflichen Mannichfaltigkeit 
ſich ſelbſt gleich. Mitten in Jahrhunderten der Weich⸗ 
lichkeit und Schlaffheit bringt ſie Genies voll hoher Ener⸗ 
gie und Schwungkraft hervor, welche uͤber ihr Jahrhun⸗ 
dert weit ewporragen, und, ſiatt dem alles ſecreca 
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den Steom deffelben nachjugeben, fich mit Fühnen Wag- 
ſtuͤcken entgegen ſtemmen, und ihn nad) ganz entgegenges 
fetten Richtungen ableiten. 
Geifter diefes Gepräges find unter den Neuern 
‚Shafespear, Milton, Young, Klopfiod, Goͤ⸗ 
the, Schiller: Tiefes Pathos der Leidenfchaft, Iyris 
ſcher Schwung der Darſtellung, hoher Ernft der Manier 
und ganzen Haltung — erhebt fie über alle ihre Zeifge- 
noffen, erhebt fie über ven herrfchenden Geift der gefamms 
ten neuern Litteratur: wenn gleich auch in ihren meifters- 
haften Werfen ein fanfterer Farbenfchmelz, und die Spus 
ren einer bochswerfeinerten, veredelten Humanität uns 
verkennbar find, 
Eben ihre alles-überragenbe Größe heftet defto 
die Augen ihrer Mitwelt und der Nachwelt: der durch 
‚die herrfchende Einförmigfeit des Zeitgefchmacks ermuͤdete 
Kunftfenner fühle fich durch ihre vorfpringende Orginali⸗ 
sät, durch Pathos, Ernft und Schwung ihrer Manier, uns 
gewoͤhnlich gehoben! und Künfkler und Kunſtwerke ber 
- ginnen, fich in derfelben Form zu modeln. | 
Auf diefem Wege bilder ſich oft eine Art von mo⸗ 
mentanem Zeitgefchmack, welcher mit dem gewoͤhnlich 
herrfchenden durchaus im Widerfpruc) zu ftehen ſcheint: 
went gleich. der letztere nur zu bald zurückkehrt, und. je- 
nem ben Sieg abgewinnt. 

Ueberall aber ähnelt dev Gefchmack im Neich der ed⸗ 
feren Künfte dem im leichten Reich der Moden, 
Laune und Wechfelfucht ift es dort oft, mie bier, 
was weiche Gemüther für den Genuß des Großen und 
Starfen, erleuchtete Geifter für dag Abentheuerliche und 
Gräßliche empfänglich macht, wie das einftweilige Wohl⸗ 
behagen unferes Lefe - Publikums an Ritters, Geiſter⸗ 
und Geſpenſtergeſchichten zur Genüge beweißt. 
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Mir haben bis dahin fir unfern allgemeinen Cha⸗ 
rakterzug des fchönen Kunſtgeiſtes neuerer Zeit die erläus 
ternden und bemweifenden Bepfpiele faft einzig aus der 
Mitte der redenden Künfte entlehnt: bloß, weil diefe 
im Ganzen für unſre Zeiten harafteriftifcher,, und zus 
gleich allgemeiner gekannt find. 

Aber die übrigen Gattungen unſrer ſchoͤnen Kunf 
find. mit demfelben. Merkmal bezeichnet; nur daß in 
den bildenden Künften, wegen der beharrli⸗ 
chern Nachahmung der Alten, Ausdruck und 
Manier der Dorſtellung ſich Es verſchieden mifchen, 


Bon dem allgemeinen charakter des ſchoͤnen Kunſt⸗ 
geiſtes der neuern Zeit gehen wir uͤber zur Darſtellung 
der Fortſchritte und des gegenwärtigen ‚Zuffandes der 
einzelnen Künfte, eine Darftellung, bey welcher wir 
ung um fo fürzer faffen, da die vorwaltende Haupt⸗ Idee 
diefes erfien Theile, felbft für, dag Einzelne nur dag All⸗ 
gemeine fordert, und wir in dem legten Bande die Ges 
fehichte der Künfte und Wiſſenſchaften ausfüßelicher vers 

handeln. | 
ö Wir theilen bie — Kuͤnſte ein in die reden⸗ 
den, unter welchen wir die Dicht⸗ und Redekunſt, oder, 
wie wir die letztere allgemeiner bezeichnen, die ſchoͤne 
Schriftſtellerkunſt, befaſſen (ihnen ſchließen wir die Ton⸗ 
kunſt an,): in die bildenden: zu dieſen rechnen wir 
die Bildhbauers Mahler Kupferfieher- und, 
Baukunſt: und indie mimifchen, unter welchen wix. 
die Schaufpiels, und die Tanzkunſt befaſſen. 
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:gänfter Abſchnitt. — 
Fortſchritte und gegenwaͤrtiger Zuſtand der redenden Kuͤnſte. 


Es iſt zu erachten, daß das Jahrhundert der Aufklaͤ⸗ 
- tung, der Verfeinerung, der Wiſſenſchaft, ein Jahr⸗ 
hundert,- in welchem der Stand ber Gelehrten und 
Schriftſteller, algder eigentlichen Denker des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts, eine Confiftenz und Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit erlangt haf, wie er fie weder unter Griechen noch uns 
ter Römern, wie er fie nie hatte; ein Jahrhundert, defz 
: fen Großthaten, einem nicht Fleinen Theil nach, durch 
die Druckerpreffe hervorgebracht oder wenigftens anfehn- 
lich mirgefördert worden; ein Jahrhundert, welches man 
fehr richtig da8 lehrbegierigfte und lernbegie> 
rigfte nennen kann, — es iſt zu erachten, fag’ ich, 
daß dies Jahrhunderte — der Kunft: 


donner de la couleur et du — aux penlees. 
Breboeuf. 


der — Schriftſtellerkunſt alſo, vorzuͤgliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit und gluͤckliche Bemuͤhungen gewidmet haben wird. 

Keine andre der Toͤchter der Muſen und Grazien 
vereiniget Sinnlichkeit mit ſo viel Vernunft, Schoͤnheit 
mit fo viel Weisheit, Feinheit und Tiefe der Darſtellung 
mit diefer Vielfeitigfeit: in Feiner andern Kunſt fprechen 
ſich Wahrheit, Sittlichfeit und Gemeinnägigkeit, denen 
wir, nach.dem oben gefagten, durch unfre gefammte 
Eultur fo einzig huldigen, fo Flar und faßlich und allges 
meins mittheilbar aus: Anbau und Vervollfommnung 
diefer Kunft endlich find mehr, als der Anbau aller uͤbri⸗ 
gen freien Künfte, vonden zufälligen Begänftiguns 
gen der Xeligion, der Ber faffung, der — des Cli⸗ 
ma s unabhängig. 
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"  Diejehiige Kunſt alfo, vermittelft welcher ber Geiſt 
feine fchönften und feine erhabenften Energien des Den 


kens und ded Empfindens auf die ausdruckvollſte, allge 


mein- mittheilbarfte und daurendfte Ark in anfchauliche 
Zeichen ausprägt; vermittelft welcher er nicht, wie durch 
die Mahler » und Bildhauerkunft, nur Einen äußern 
Sinn, das Geficht, oder, wie durch Mufif, nur ein. 


dunkles Gefühl, fondern den ganzen Menfchen, den 
Geiſt felbft, gleihfam unmittelbar anfpricht; ver- 


mittelft deren er die Vernunft erleuchtet, die Einbildungs⸗ 
fraft erfchüttert, das Herz rührt, und das Schöne am 
allernächften mit dem Wahren, das Wahre am allers _ 
nächften mit dem Guten verfchmwiftert, die ſchoͤne 
Schriftftellerfunft, fag’ ich, haben wir Neu: Eus 
ropder bis zu einem Grabe vervollfommmer, daß wir zu 
den griechifchen und römifchen Meiftern dieſer edelften 


aller Künfte, als zu unfern Lehrern, mit dankbarer Bers 


ehrung, ‚aber ohne Neid und Eiferfucht, aufſchauen 


koͤnnen. 


Man hat, und wie mir's ſcheint, mit nicht unge⸗ 
gruͤndeten Einwuͤrfen, der ſogenannten Rede⸗Kunſt den 
Rang einer ſchoͤnen ſtreitig machen wollen. Wenn 


aber die griechiſchen und roͤmiſchen Philoſophen ihr die⸗ 


fen Rang bewilligten, fo ſcheinen fie mir ſchoͤne, d. h. 
geſchmackvolle und zierliche Proſe als eine Annaͤherung 
zur Dichtkunſt, dieſem Maximum der ſchoͤnen Rede, 
betrachtet zu haben. Denn wie oft druͤckt der Redner, 
der proſaiſche Schriftſteller, z. B. ein Rouſſeau, ein 
Raynal, ein Burke, gleichſam nur mit blaͤſſern, nicht ſel⸗ 


ten mit eben fo ſtarken Farben, aber ohne die convenzior 
nellen Aeuſſerlichkeiten der Poeſie (Sylbenmaaß und 


Keim) daſſelbe aus, was der Dichter entweder nur 


wenig flärfer ; oder mit diefen Aeufferlichkeiten verziert, 
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fagt. Mer kann den ſchoͤuen Stellen eines Burke in ſei⸗ 
nen Briefen uͤber die franzoͤſiſche Revoluzion, wer denen 
eines Plato in ben Dialogen, poetiſches Verdienſt ab⸗ 
ſprechen? 

In dieſem Sinn alſo rechne ich die Schriftſteller⸗ 
kunſt zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, und betrachte ſie als eine 
geringere Seitenverwandte der eigentlichen Dichtkunſt. 

Die großen Geiſter und Genies der Denker und 
Redekuͤnſtlher unter den neu⸗ europaͤiſchen Nazionen, 
naͤmlich der Britten, Franzoſen, Italiener, 
Teutſchen, haben, in der Proſe und in der Dichtkunſt, 
und in jeder Darftellungsart ber Rede behder Gattun⸗ 
gen, Meifterftücke, geliefert, welche mit den bewundert 
ſten Geiſteswerken der Alten in der Dicht und Nedekunft, 
in der Philofophie, Moral, Gefchichte, Critit, glorreich 
wetteifern. 

Eine unpartheyiſche und vorurtheilfreye Schägung 
ber gegenfeitigen Mängel und Vorzüge der alten und ber 
neuern Schriftftellermwerfe (der Verfaſſer diefes Werks 
"glaubt diefe Würdigung in feiner oben fchon ‚angeführten 
Schrift angeftellt. zu haben,) beweift fogar, daß die neus - 
europäifchen Brofaifer die griechifchen und römifchen 


"an Tiefe und Umfang. der Ideen, an Vielfeitigfeit der 


Anfihten, an pfpchologifcher Begriffs- und Gefuͤhlsent⸗ 
wicelung, an moralifchem Zartfinn und edler Empfind- 
famfeit für. Menfchen- Wohl und Weh übertreffen; fo 
wie neu⸗ europaͤiſche Dihrfunft durch Würde und Er; 
babenheit einer reinern Moral und einer.geläuterten Re⸗ 
ligion, durch Mannigfaltigfeit der dargeftellten Gegen⸗ 
fände, durch Vielfärbigfeit der Bilder, durch Mannig⸗ 
faltigfeit und Zufammengefegtheit der Situazionen und 
Charaktere, der Dichtkunft der Alten überlegen iſt. 

Und. wenn unfre neu zeuropäifchen Sprachen denen 
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der Alten an Wohlklang, Regelmaͤßigkeit und Kürze nachs 
ſtehen; fo fielen wir dafür eine Menge ber fchäßbar- 
ſten profaifchen und dichterifchen Geiftederzeugniffe, ges 
gen welche die Anzahl ber auf unfre Zeiten herabgefoms 
menen griechifchen und römifchen Denkmäler — 
riſchen Genies ſehr klein iſt. 

Man kann nicht ohne Grund — daß die an⸗ 
geruͤhmten Vorzuͤge der proſaiſchen, wie der dichteriſchen 
Meiſterwerke neu⸗ europäifcher Schriftſtellerkunſt mehr 
» ein vervollkommnetes und vielſeitiger-aAaus⸗ 
gebildetes Denfvermögen, als einen vervolls 
Fommneten f[hönen Geſchmack ankündigen. Man 
fann ferner behaupten, daß felbft den bemundertfien un⸗ 
ferer Geniusdenfmäler in den redenden Künften manches 
noch. abgehe von dem vollkommnen Griechen deal ſchoͤ⸗ 
ner Werfe: ein Mangel diefer Art ift z. B. der oben ſchon 
gerügte an reiner Originalität und Correctheit: ein aͤhn⸗ 
licher Mangel iſt die Einmiſchung der fehlerhaften 
Nazional-Eigenthuͤmlichkeiten der verſchiedenen 
Schriftſteller in ihre Darſtellungsart. So bringt der 
Franzoſe in feine Schriften die feinem Volksſtamm cha⸗ 
vafteriftifche Slüchtigfeit und Dberflächlichkeit; der En- 
geländer feinen Spieen, feinen einförmigen Ernft oder 
auch feine vhapfodifche Methode; der Teutſche feine 
Schwerfälligfeit, 

Trotz diefen zugeftandenen Mängeln: aber mäffen | 
body jene eben fo gewiſſen Vorzüge von jedem gerechten 

- Prüfer als. wirkliche Fortſchritte der. rohen Schrifte 
ftellerfunft angefehen werben, 


* 
Die eigentliche der allgemeinen Verbrei⸗ 
tung des ſchoͤnen Schriftftellergeiftes dürfte von der alls 
gemeinen Verbreitung der franzoͤſiſchen Eitteratur zu rech⸗ 
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“nen, mithin nicht fräher, als in die legte Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu feßen feyn. 

Miichts war der Herrfchaft frangöfifcher Litteratur 

günftiger, als Friedrichs des Zweyten Bepfpiel, und fein 


von Galliens Schöngeiftern und Philofophen umringter. | 


Thron: dieſen beftieg aber der Monarch erft mit dem 
Sahr 1740: ° , | 
* 

Muſik, dieſe Schönfünftlerin der ſingenden 
Rede, ſchließen wir eben unter der Kategorie, den re⸗ 

denden Kuͤnſten, an. 

Wer wagt es zu behaupten, daß die herzruͤhrendſte 
aller Kuͤnſte melodiſchere Laute hervorgerufen aus der 
Leyer eines Orpheus, als aus den Klavierſaiten, geruͤhrt 
von der Hand eines Him mel oder eines Woͤlfel, und be⸗ 
gleitet von der Stimme einer Mara, einer Gabrieli, 
einer Marchetti? Wer kann glauben, daß ein griechi⸗ 
ſches Orcheſter, welches die genialiſchen Recitative und 
Chorgeſaͤnge eines Sophokleiſchen Oedip, oder einer Euri⸗ 
pideiſchen Alceſte begleitete, unſer Ohr und Herz mit den 
himmliſchen Wonnegefuͤhlen uͤberſtroͤmen würde, die uns 
nun ein Mozart, ein Gluck, ein Gretry, ein Rei⸗ 
chard in die Seele zaubern? Wo ſind, auch nur der 
Sage nach, die Namen beruͤhmter Tonmeiſter Athens 
oder Roms? Hatte man doch nicht einmal die Kunſt er⸗ 
funden, die Harmonien der Lippe und das Getoͤne der 
Saiten durch allgemein verftändliche Zeichen anſchaulich 
zu wachen und auf die Nachwelt fortzupflangen! 

Unfre Kenntniß von der Tonkunſt der Alten ift aller- 
dings fo durchaus Bruchſtuͤck, daß wir ung, troß allen 

. Meibomen und Anti-Meibomen,, eines abfprechenden 
Urtheils darüber begeben müffen. Wir find nicht. im 
‚ Stande, ung eine — Vorſtellung davon zu machen: 


wie fie mit ihrer Mufif im Schanfpielhaufe, in den Tem⸗ 
peln, ‚bey allgemeinen Volksfeſten, in Gefechten und 
Schlachten, die außerordentlihen Wirkungen hervor: 
bringen Eonnten , welche ihre Schriftfieller Ihnen nachs 
rühmen: 

Deuken wir ung aber, daß Tonkunſt, ſelbſt die un⸗ 
gebildetſte und kunſtloſeſte, und, nach ſehr ſichern Erfah⸗ 
rungen, grade dieſe am meiſten, auf rohe Voͤlker immer 
mit erftaunlichem Eindruck wirft: (und die Griechen wa⸗ 
ren doch, mit ung verglichen, und gerade in der Perios 
de, in welche jene außerordentlichen Wirfungeit der Mus - 
fit fallen follen, im Ganzen ein rohes Volk); fo dürfte 
das Wunderbare auch hier, wie se ing a Ik 
tägliche hinſchwinden. 

Dagegen ſcheint e8, daß fo viel Henerfünsihe 
Saiten und Blas-Inftrumente, ein fo tiefes 
wiffenfchaftlihes Studium der Tonkunſt, und. 
ein ſo vielſeitiger, mehrere Jahrhunderte aushars 
render Fleiß einer langen Reihe von allgemeinsbes 
wunderteit mufifalifchen Genies unter den ver> 
feinerten Nazionen Europens, der Muflf der Neuern 
unmiderfprechlich den Vorrang über die der Alten abger 
winnen mäffen. 

Unfre Kirchen: Mufifen, unſre Opern und 
Dperetten, unfre Eoncerte, Cantaten und Lies 
der — find eben fo viele glorreiche Triumphe der neuern 
Tonfünftler, die fie, auch nicht auf die entferntefte Weife, 
mit den Alten theilen: denn unter den fchönen Künften 
der rebenden, wie der bildenden Gattung, iſt Feine ſo 
durchaus neueuropäifchsoriginal, als 'unfre 
Tonkunſt. Hier mufte dag Genie, von jedem claſſi⸗ 
ſchen Vorbilde verlafien, alles aus fich felbft ſchoͤpfen. 
| ne Sind, u Pergo⸗ 
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lefe, Mozart, Reihard, Haydn, nicht geringern 
Driginalgenied in] der Kunft Polybymniens, als die 
Shatespear, Milton, ‚Riapfiod, Göthen, Eacer ‚in 
der Kunſt der Rede. Ä 

Eine Bemerfung noch! Benn unfre alerneufte 
Mufif: Über der zu Fünftlichen Zufammengefegsheit der 
Töne ſich von der reinen Einfalt jener vollfräftigen Urs 
Toͤne zu verlieren fcheint, welche, wie mit-einem Zauber⸗ 
fchlage an unfer ganzes Innere, die fchlummernde Leis 
denſchaft ſelbſt in dem.roheften Herzen anregen, und bie 
ich als den einfachen Tert anfehe, zu welchem unfre kunſt⸗ 
reiche Compoſizionsmanier den weitläuftigern und gleiche 
ſam gelehrtern Commentar liefert; fo fönnte fie fich viel⸗ 
leicht dadurch vervollkommnen und ihre Wirffamfeit er⸗ 
böhen, daß fie fich etwas mehr von der höchft ein foͤr⸗ 


mig-⸗ernſten und höchft einfachrrührenden Mu 


fif der. Morgenländer aneignete, . 

Bon der leßtern verficherte mir Herr Usfo, ein Ren 
ner der neuern Tonfunft, nad) einem funfzehnjährigen Aufs 
enthalt in Smyrna, Syrien, Perfien und Aegypten, daß 
fie, fo unausftehlich fie ihm Anfangs gewefen, (mie denn 
auch, zum Erfag, die morgenländifchen Ohren die befts 
executirten Meifterftäcke unfrer bewundertſten Tonkuͤnſt⸗ 
ler verabſcheuen) nach und nach ihn mit unwiderſtehlicher 
Gewalt hingeriſſen, und ihm in den letztern Jahren feis 


nes dortigen Aufenthalts mehr Wonnegefühl: gegeben, 


- ald alle unfre europäifche-Mufif, Beſonders, fagte er, 
‚hätte ihn in Aegypten ber Gefang eines orientalifchen 
Mädchens Chors im Harem bes Pafcha in Aegypten big 
zu einer Wehmuth gerührt, die alle Tiefen feines Herzens 
erfchättert.. - : 

Und. diefen Charakter ber morgenlänbis 
ſchen Muſik ſcheint mir die alte griech iſche ge⸗ 
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habt zu haben.- Daher — ihre gerühmten Wunder⸗ 
wirkungen! Sind doch Sprache, Sitten und Lebensweiſe 
der Gr iechen urſpruͤnglich orientaliſch! 


Men ‚enropäifche Tonkunſt hat ſich — an per Kir⸗ 
chen⸗Muſik aufgebildet, von welcher fie dann allmaͤhlig 
in bie Schaufpielhäufer,, in. die Dperns und Concertfäle 
uͤbergieng. » Stalien war das Urland neuseuropäifchen 
Lippen und Saitengetöng: und nicht eher, als bis Rouſ⸗ 
feau eben dag Genie, mit beffen wunderbarer Kraft er 
die Verderbniſſe der Wiffenfchaften und der fchönen Kuͤn⸗ 
fie bis zur faft allgemeinen Täufchung überzeugend bes 
wiefen, auf die Verbeſſerung einer ber allgemeingefchäßs 
teſten diefer Künfte, auf die Berbefferung der Muſik, vers 
wendete, und: den erfiaunten Parifern bewies, daß nur 
der Eleine Enkel der großen Römer, daß nur der Bewoh⸗ 
ner Hefperieng, wahre Mufik hätte; erft feit diefer Epos 
che begann die beffere Gefangs und Compofigionsweife, 
fich allgemeiner einzuführen: feit dieſer Epoche, in wel⸗ 
che zugleich die Verbreitung der befferen Eultur fiel, 


glänzten in Sranfveich, in Teutfchland, die bewundert⸗ 


fien Genies am mufifalifchen Horizont herauf, und Ton⸗ 
kunſt ward eine der vielfeitigft » bearbeiteten Künfte: 
Sthaufpielhäufer, Reſſourcen und jede feinere, Geſell⸗ 
ſchaft konnten ihrer nicht mehr entbehren. F 
Italien und Teutſchland Haben die meiſten und ber 
wundertſten mufifalifchen Genies hervorgebracht: ich 
glaube daraus folgern zu fönnen, daß italienifcher und. 
teutfcher ‚Genins am richtigſten fühlt: eine Beob⸗ 
achtung, zu welcher ich noch „mehrere Benfpiele aus der 
ſchoͤnen Kunſtgeſchichte beyder Nazionen als Beweiſe 
aufſtellen koͤnnte. Doch — hievon anderswo. 
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| Sechſter Abſchnitt. 


Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zuſtand der bildenden Kuͤnſte. 


Der Anbau dieſer Gattung von Kuͤnſten haͤngt weit 
miehr, als der redenden, von den aͤuſſerlichen Beguͤnſti⸗ 
gungen der Umſtaͤnde ab: indem die Materialien derſel⸗ 
ben, z. B. Marmor fuͤr den Bildhauer, bey uns ſo theuer 
ſind: und, unter andern die Baukunſt, auſſerordentli⸗ 
cher Geldſummen zur Aufführung ihrer Werke bedarf: 
biezu koͤmmt noch, daß das junge Genie ſich, wenigſtens 
diffeits Italiens claffifchem Boden, nur durch Anſchauung 
der Meifterwerke großer Künftler des Alterthums, alfo 
nur durch Foftfpielige Reifen, entwickeln kann. Sind alfo 
- hier die äußerlichen Umgebungen, “Religion, Verfaffung, 
Sitten, Erziehung, herrſchende Denfart, ber Kunft fo un- 
günftig, als wir's in dem erſten Abfchnitt diefes dritten 
Buchs von der europäifchen Eultur uͤberhaupt in Hinfiche 
auf das Schöne gefagt haben: fo werben bie bildenden 
Kuͤnſte nur wenig gedeihen. er 
Dennoch gab es eine Zeit, wo biefe prometheifchen - 
Töchter plögliche und erſtaunenswuͤrdige Fortſchritte 
tbaten, in dem Lande wenigſtens thaten, in welchem 
der tägliche Anblick griechiſcher und römifcher Meiſter⸗ 
werke ber Kunft fie befeuern fonnte, in Italien, waͤh⸗ 
rend der mebiceifchen Periode: dag prachtliebende Sranfs . 
reich, bie reichen Niederlande, das ſtolze Spanien, ahm⸗ 
ten bald Italien nach: und den bildenden Künften ward: 
eine gewünfchte Aufmunterung. Es bildeten fich, nach 
dem Mufter der Alten, eigene Schulen: der Mahler, der 
Bildhauer, der Baufünftler ,. an deren Spige: Original⸗ 
genies, wie Michael Angelo, wie Raphael, wie Titian: 
glaͤnzten, welche ſich den alten Muſtern ihrer Kunſt nicht 

ohne Stolz gegemüber ſtellten. 

| | a Diefes 
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Diefes urplögliche Aufbluͤhen der bildenden Kuͤnſte 
war eine Folge des durch die Entdefung Amerika's, 
durch den erweiterten Handel und vermehrte Induſtrie 
allgemeiner verbreiteten Geldes und vermehrten Wohlle⸗ 
bens, verbunden mit der Pracht: und Kunſtliebe einiger 
damaligen Großen, denen eine claffifche Erziehung 
Viebe und Werthſchaͤtzung für die fchöne Kunſt des Alters 

thums eingeflößt harte, Ä 

Welch eine Achtung damaliger Großen fir die Soͤh⸗ 
ne der Muſen und der Grazien! went ein Carl der Fuͤnf⸗ 
te ſich oͤffentlich ruͤhmte, daß er durch Titian, (welcher 
ihn, dreymal, in verſchiedenem Alter, gemahlt hatte) 
dreymal unſterblich geworden? wenn ein Lenarbo da 
Vinci in Koͤnigs Franz des Erſten Armen ſtarb? wenn 
ein Carl der Neunte von Frankreich die Groͤße eines Dich⸗ 

ters hoͤher, und ſein Loos gluͤcklicher achtete, als Groͤße 
und Loos eines Koͤniges? Siehe deſſen Verſe auf den 
Dichter Ronſard.) 

Mit dem dreyßigjaͤhrigen Kriege verſchwand diefer 
fhöne Kunftgeift der Großen, verſchwand faft alle 
Aufmunterung der bildenden Künfte: wenn fie gleich im⸗ 
mer noch durch die Großmuth einzelner Fürften, nes 
benher auch durch wohlhabende und Eunftliebende Pri⸗ 
vatleute unterftätst, nicht ohne alle genialifche Kraftäufs - 
ferung blieben, und-hier, dort fogar einige ihrer Züge 
ins Feinere augfchufen. 

Ludwigs" des Vierzehnten Mäcenat aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte und vorzuͤglich Auch der Bildenden, weckte eine 
Zeitlang den halb eingeſchiummerten ſchoͤnen Kunſtgeiſt: 
Frankreich ſelbſt ſtellte unter ſeiner Regierung einige 
Meifter in der Bildhauer: Mahler⸗ und Baukunſt: feine 
Künftler- Afademien, feine Gemählde- und Statiiens 
Gallerien, wurden das Muſter ähnlicher Inſtitute und 
L 28 } 
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ähnlicher Mufentempel in den verfchiedenen Ländern Eu⸗ 
ropens: große und Fleine Zürften fingen an, fich mit 
Mahlern, Bildhauern, Baufünftlern zu umringen. Man 
fhien wenigſtens in alfen Ländern Europens zu. ahnen, 
dag fhöne Gemählde, Statuen und Gebäude herrliche 
Denkmäler des menfchlichen Genies wären. 

Abber fortdauernde Kriege, immer fieigende Beduͤrf⸗ 
niſſe der Staaten, politiſcher Handels- Induſtrie⸗ und 
Finanzgeiſt ſteckten der fuͤrſtlichen Großmuth oder Eitel⸗ 
keit ganz andre, und vor der Hand wenigſtens — 
Ziele. 

Statt der Künftler - Afademien errichtete man Mas 
nufafturz und Forſt⸗Collegien; die Künftler wurden Ar⸗ 
beiter: die Aufmunterungen des Genies wurden der me⸗ 
chaniſchen Technik zu Theil. 

Allerdings wohlthaͤtig, unendlich wohlthaͤtig für 
Bolfsglück und Menfchenwohl, aber — nachtheilig, hoͤchſt 
nachtheilig für den Flor der fchönen Künfte, und derer 
- von der bildenden Gattung insbeſondre. 

Endlich erfchien Friedrich der Zweyte auf Preußens, _ 
Thron: und feine Gemähldefammlungen, feine den Hel- 
den des fiebenjährigen Krieges nad) dem Mufter der Al⸗ 
ten gewidmeten Bildfäulen, feine zierlichen Bauten in " 
- Berlin und Potsdam — fchienen zu bewveifen, daß Euro⸗ 

pens Cäfar auch den edlen Ehrgeiz hatte, Europens 
Perikles ſeyn zu wollen. 

Berlin und Potsdam, mit ihren folgen Pallaͤſten, 
mie ihren zierlichen Haͤuſern, mit ihren ſpymm 4 
Straßen, bleiben unfierbliche Dentnäe nr aim 
Prachtgeiſtes. 

Aber ſein ſpartaniſcher Kriegergeiſt und feine kame⸗ 
raliſtiſchen Einrichtungen fanden unter Europens Fuͤr⸗ 
ſten mehr Nachahmer, als ſein atheniſchet Rracngeil. 
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Unter Friedrich Wilhelm dem Zweyten ſchien etwas 
von dem letztern, nach langem Schlummer ſelbſt in Frie⸗ 
drichs des Zweyten ſpaͤtern Regierungsperioden, wieder 

ins Leben zu kommen: er rief Schadomw und Lang: 
hans nach Berlin: aber bie frangöfifche Nevoluzion 
verdunfelte bald die fihön > aufglänzenden Hoffnungen, 
Die an ber Seine neu⸗geſtiftete Nepublif entführte, mie 
Nom einft dem griechifchen, dem italienifchen claffifchen 
Boden feine folgen Kunft- Denfmäler: aber ihre Erobes 
rungsraſereyen, ihre unordentliche Staatsverwaltung, 
die ungeheuren Geldverſchleuderungen ihrer Beamten, 
haben, mit dem Volksgluͤck, mit der Religion, mit den 
Wiſſenſchaften, zugleich alle Hoffnungen für dag Auf⸗ 
bluͤhen der ſchoͤnen Kuͤnſte, beſonders auch von der bil⸗ 
denden Gattung, troſtlos zerſtoͤrt. | | 

* * 


| BR — 
WVon der Vortreflichkeit der griechiſchen Mahler⸗ 

Kunſt koͤnnen wir leider! faſt nur aus den kritiſchen 
Kunſtbeſchreibungen einiger alten Schriftſteller urthei⸗ 
len: ſo wenig Denkmaͤler hat uns hier die neidiſche Zeit 
aufgefpart: und der neu⸗ europaͤiſche Kunſtgenius mußte 
daher ſeine erſten Gemaͤhlde nach antiken Bildhauer⸗ 
Denkmaͤlern entwerfen; wie z. B. Michael Angelo Bo— 
narotti zuerſt nach Bildſaͤulen mahlte. Dagegen ſind 
Manier, Farbengebung, Perſpective, ein gros 
ger Theil der dargefiellten Gegenftände ber 
neuern Mahleın, neuenropäifch- original und 
den Alten unabgeborge: die Erfindungen-der verfchies 
denen Gattungender Mahlerey, als, der in Del, 
auf Glas, in Email, in Paftel, welche ale ung aus 
gehören, mit eingerechnet, a Ä 
rotz allen felbfterfirebten Vorzuͤgen der neuern 
Mahlerkunſt iſt fie durch unſer abentheuerliches Kelis 
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gionsſyſtem, durch die twidrigen Ecken, geſchmackloſe 
Einhuͤllungen und überladene Verzierungen unferer 905 
thiſchen Kleidung, durch die fonderbare Mifchung und 
Verſchiedenartigkeit des europaͤiſchen Kunftgeiftes übers 
haupt, von dem wahren Ideal des Schönen 
mannigfaltig abgeleitet worden. 

Die Landfhaftsmahlerey, welche wir Neu⸗ 
"Europäer zu einem fo hohen Grad der Vervollfommnung 
gebracht, iff ganz unfer Werf, Der Grieche, ungeach⸗ 
ter feines fchönen Himmels, feiner Berge, feiner vielen - 
Seen und Flüffe und herrlichen Augfichten, hat diefe Gat- 
fung nie angebaut. Gein feuriger Geift fcheint die leb⸗ 
fofe Natur nicht genug geachtet in haben. 


Selbſt die wenigen ueberbleibſel alter Bild * auer⸗ 
kunſt ſtrahlen uns mit einem ſo erhabenen und vollen⸗ 
deten Kunſtgeiſt an, daß der neu⸗ europaͤiſche Genius von 
je her zu zweifeln ſchien, ob er hier etwas andres, als 
bewundern und hoͤchſtens nachahmen koͤnnen wuͤrde. 
Nie fuͤhlte ich mich ſo uͤber mich ſelbſt erhoben, und nie 
ſo einzig von dem Geiſt des ſchoͤnen Alterthums ange⸗ 
ſprochen, als, auf meiner Ruͤckreiſe von Wien, im Dresd⸗ 
ner⸗Antiken⸗Tempel. 

Die Bildhauer Neu-Europens, unter denen wir 
einige Meiſter in dem Schoͤnen wie im Erhabenen zaͤhlen, 
duͤrften freylich keinesweges erroͤthen, ihre Meiſſelgebilde 
in einem Neben⸗Saal der großen Pariſer Kunſt⸗Galle⸗ 
tie aufjuftellen; aber aller glättende Fleiß, alle Zierlich⸗ 
keit und einſtweilige Erfinduflg in dieſen Gebilden, wuͤr— 
den es dennoch nicht verhindern koͤnnen, daß ihre Mei⸗ 


fer, wenn fie den Laokoons, den belvederiſchen Apollen, 


ben borghefifchen Fechtern gegenübergeftellt würden, nicht 
die Augen niederfchlügen und den Stolz auf ihre eig⸗ 
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nen Geniuswerke in PRIBERDEERNG der Alten ver⸗ 
wandelten. 

Die hindernden — aAnes Lollendeten fehönen 
Mahlergeſchmacks welche wir oben nahmhaft machten, 
treten: auch bey ‚den Bildhauer Kunft ein; nur daß hier 
unfre verhillende Kleidung, unſre engherzigen: Begriffe 
von Anftand und - Schaamhaftigfeit, und Mangel der 
Liebhaberey für gymmaftifche Uebungen, noch hinzukom⸗ 
men, die auch den. Geſchmack an Bildhauerey in Neu⸗ 
Europa nie einheimiſch werden ließen: welcher beſonders 
ſeit Erfindung der minder⸗koſtſpieligen und: zugleich vera 
breitſamern Kupferſtecher = Kunft, von welcher wir fos 
| .. reden — nie berſchend werden wird. 


In ver Baukunſt haben Ach: die neu⸗ europaͤiſchen 
Meiſter immer nur die Lehrlinge der Alten genanut, und 
wir ſind in der Mahlerey offenbar mehr Origiual, als in. 
der Baukunſt. Die berühinteften und geſchmackvollſten 
Werke der Neuern find. bier, wie befannt, nachdem 
Denfmälern- der Alten copirt. Dennoch dürfte auch- ein 
Kenner, wie Perifles, bier in unferm Berlin allein, 
das Dpernhaug, das Arfenal, die eine Façade 
unſers Koͤnigsſchloſſes, da8 Brandenburgers. 
Thor, und, fo viele Prachtgebäude.in Potsdam 
und einen. Theil von Sangfouci, feiner Bewunde⸗ 
zung nicht unwerth finden; -und, um in frühere Epochen 
zuruͤckzugehen, eine römifche Peters kirche würde ihm 
fein unwuͤrdiger Tempel des erhabnen Unfichtbaren duͤn⸗ 
ten; das Große und Kühne einer £ondner Paulskirche, 
eines Münfters und felbft eines. Magdeburger- 
Dohms. würde ihn mit einem angenehmen Schreck über 
gothifche Energie und teutſchen Geniusſchwung erfüllen. 

Anerkannt aber iſt es, daß die neu⸗ europaͤiſchen 
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Baukuͤnſtler die Alten in der Anorbdnung des In⸗ 
nern der Gebaͤude zu Zwecken der Bequemlichkeit und 
des Vergnuͤgens, (die, nach ber hoͤchſt einfachen Lebens⸗ 
weiſe der Griechen, ſehr eingeſchraͤnkt waren,). übertrefz 
fen. So fiel 5. B. das Tageslicht, felbft in die Pallaͤſte 
der Vornehmen, durch die Decke, die ficy oben immer 
enger und enger zufammenzog,. und in einer Deffnung 
verlor, wodurch fich der Rauch hinaugziehen mußte. - ° 

Daher würde derfelbe Perikles angenehm erſtaunt 


ſehyn, um wie vielmehr ein Berlin, ein Koppenha⸗ 


‚gen, fein Athen übertreffen an Negelmäßigfeit der 
Häufer, an Menge und Schönheit der Privat⸗ 
gebäude, an Symmetrie der Straßen Er 
wird’ es wahrfcheinlich bedauern, daß in feinem Athen 
feine Straße mit der „unter ben Linden“ in Ber⸗ 
lin, befonders- feit der Nachahmung feiner herrlichen. 
Propylaͤen, und fein Sffentlicher Plag in jenem 
gerühmten Sit der Weisheit und ber Kunſt mit den zwi⸗ 
fhen dem Prinz » Heinrihfchen Yallaft, der 
Hedwigskirche und dem Dpernhanfe zu verglei- 
chen war, 

Uebrigens ift das achtzehnte Jahrhundert, fo wie an | 
großen und allgemein bewunderten Mahler: und Bilds 

. bauer » Genies, alfo auch an Bau » Künftlern minder 
fruchtbar geweſen, als das ſechszehnte und ſiebzehnte; 
und die Sparſamkeit oder Armuth europaͤiſcher Fuͤrſten 
hat gewiß masches angbanfiſche Genie erſtickt. 


* 

Was die a * die redenden Kuͤnſte, 
daß iſt die Kupferſtecher⸗Kunſt für die bildenden: 
fie giebt allen bildenden Rönfen En und Vers 
breitſamkeit. 

Und dieſe Kunſt iſt arſprungliches Eigenthum der 
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Neu⸗Europaͤer: in der griechiſchen und roͤmiſchen Kunſt⸗ 
Geſchichte — feine Spur davon, Ihre Erfindung fällt, fo 
unbeſtimmt auch die Nachrichten davon find, ohngefaͤhr 
mit der Erfindung der Buchdrnckerkunſt zuſammen. 

Teutſchland, Frankreich und England haben in die⸗ 
ſer Kunſt vortreffliche Meiſter gehabt. Unter den Liefe⸗ 
rungen für die ſogenannte Shakespear⸗Gallerie ſah ich, 
waͤhrend meines diesjaͤhrigen Aufenthalts in Pyrmont, 
bei einem dortigen Kunſthaͤndler, einige Blätter voll 
Ausdruck, Haltung und Schönheit, die ſelbſt ein grie⸗ 
chiſches Kenner⸗Auge entzuͤckt haben wuͤrden. 

Brittiſches Geld und brittiſche Induͤſtrie haben hier 
wirklich viel geleiſtet: und unſre Chodowiekiſchen 
kleinen Blaͤttchen oder Juryſchen Vignetten⸗ 
Kupferſtiche werden, bey allem Fleiß in der Ausfuͤh⸗ 
rung, den Berfuchen an der Themſe auf großen Bläts 
tern nie gleich Fommen: -auf diefen allein kann der bils 
dende Kunftgeitus alle feine Schwingen ausbreiten. 

Die ſchwarze Kunft, die gemahlten Kus 
pferftiche, die Mechanographik, find eben fo viele 
— Spielarten, moͤcht' ich ſagen, der Kupfer ſte⸗ 
cherkunſt: die aber offenbar mehr das techniſche, 
als das eigentlich artiſtiſche derſelben betreffen. 

In jedem Fall aber hat das achtzehnte Jahrhundert 

mehrere und größere Kupferſtecher, als Mahler, Bild⸗ 
hauer und Baukuͤnſtler hervorgebracht: offenbar, weil 
die Erzeugniſſe dieſer Kunſt leichter verbreitet und wohl⸗ 
feiler gekauft werden konnten. 
* 
are Zur ‚ 

Die Holzſchnitte ſind, wie die Kupferſtecher⸗ 
kunſt, neu⸗europaͤiſche Erfindung: und neuerdings durch 
die glückliche Bearbeitung des talentvollen Herrn Unger 
in Berlin aufs neue in Aufnahme gebracht worden. 
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Die Steinfhneiders Kunft, welche bey dem 
Alten, wegen ihres aufferordentlichen Luxus mit Ringen, 
fehr weit getrichen war, hat in Neu: Europa von-je her 
wenig Aufinunterung gefunden, und if baher auch) im⸗ 
mer in dem Maas diefes Mangels an Aufmunterung fehr 
laͤßig bearbeitet worden: nie fahe ich ein neuseuropäifches 
Meifterftück diefer Gattung, welches mich. durch Feinheit 
des Griffels, durch bedeutfamen Ausdruck und Zierlich⸗ 
keit der Ausführung, "auch nur von fern an den Genius 
erinnerte, den ich, bey meiner diesjährigen Durchreife 
durch Braunfchweig, in der ſchoͤnen Gemmenfammlung 
des dortigen Naturaliens Kabinets ehrfurchtsuoll hewun⸗ 
dere, und in der ——— Onyxvaſe, en * 
felöft, anſtaunte. 


Siebenter Abſchnitt. 
Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zuſtand der mimiſchen Känfte. 


Die mimiſchen Kuͤnſte, unter welchen wir Schau⸗ 
ſpiel- und Tanz-Kunſt befaſſen, haͤngen, beſon⸗ 
ders die letztere, mit der allgemeinen Entwickelung 
menſchlicher Intellectualitaͤt und Humanitaͤt weniger 
unzertrennlich zuſammen, als die redenden und bie bil⸗ 
denden. Ja ich ſehe gar nicht ein, warum nicht, mitten 
in einem Jahrhundert der vernachlaͤßigtſten Cultur, wa⸗ 
rum nicht mitten unter dem ungebildetſten Volk ein gros 
Ber Schaufpieler aufftehen Eönnte? Denn gefchicktere 
Zänzer, als alle unfre Berlinifche Operntänger (deren 
einigen man gewiß Talent für ihre Kunft nicht abfprechen. 
farn) find einige nordamerifanifhe Wilden unftreitig. 
S. die alferneuefte Neifebefchreibung von Nerdamerita 
1798. 


PR 


| Waheſcheinlich uͤbertrafen die — ſo wie 
die Redner der Alten, die Neuern an gewiſſen Kunſtgrif⸗ 
fen der Deklamazion. Sind unſre Critiker doch nicht 
einmal im Stande, uns einen Theil der Terminologie. ben: 
Alten in der, Deklamazionsfunft, in ber Rhetorik und in. 
der Pantomimif, tie. fie z. B. bey einem Cicero, Quinti⸗ 
lian, Plinius, Lucian vorkommt, gehörig zu erklären: und. 
der Abt Dubos in den Reflexions [ur la Poelie.et la Pein- 
ture, hat hier, ungeachtet ſeines Scharffü ung ‚und feiner, 
Gelehrfamfeit, wenig geleiftet. 

‚Aber. ‚unser, ‚den, Werfen, mit wwelden, bie alten. 
Schauſpieler den bedeutungsbollſten Theil der koͤrperli⸗ 
chen Pantomine, das Geſicht, verhuͤllen mußten, gieng 
offenbar jenes. feine Mienenfpiel verloren, wodurch die 
Leidenſchaft fich nach alien ihren Abſtuffungen ausſpricht, 
und wodurch unſre Eckhoffe und Schroͤder, unſre Fleck 
und Ifflande, die Schauer eines Hamlet, den Wahnſinn 
eines Koͤnig Lear, die Raſerey eines Carl Moor und die 
Verzweiflung eines Franz (in den Schillerſchen Käubern) 
nach allen ihren Schatfirungen. dem Geſicht einzeichnen. 

und wie konnte ein. Schauſpiel volllommen ſeyn? 
wie konnte es jeden ruͤhrendſten und jeden ſanfteſten Laut 
des Menſchenlebens dem Zuhoͤrer in die Seele toͤnen 

laſſen, in welchem der ſchoͤnſte und liebenswuͤrdigſte 
Theil unſeres Geſchlechts keine Rolle hatte? in welchen 
die Clairon's, die Siddons, die Brandes, die Unzel⸗ 
mann, ihr Talent nicht entwickeln konnten? 

Berlin hat das Gluͤck, in Flecks Genie, in 
Ifflands Kunſt, und in der Unzelmann genia— 
liſchem Takt, große und ſchoͤne Kraftaͤußerungen der 
Schauſpielkunſt zu bewundern. Der Verfaſſer dieſes 
Werks, welcher die Vuͤhnen mehrerer großen Städte 
Deutſchlands Fennt, ift felbft einer ihrer Bewunderen 
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Aber lächerlich finder er’, daß ein armſeliger Diamas 
turg unlängft den Schauſpieler über den Dichter,’ 
über den Redner, Mahler und Bildharier ſetzen wollte, 
Mer fich auf Schäßung menſchlicher Kräfte verſteht, 
ng dem’ Schaufpieler unter den Schön: Künftlern der 
genannten Sattung den niedrigſt en Rang anwei⸗ 
fen, der hier — immer noch ein ſehr ehrenvoller if 
Seit unſers Ifflands vorirefflichet Theater + Dive’ 
etion haben ſich unfre Schaufpieler fogar bis zur Declas 
mazion metrifcher Schaufptele, 3. Di eities’ Wallenſtein, 
erhoben, und wuͤrdig erhoben, woran ich immet t gejmeis 
felt habe. | R ’ 
| — 3 

Peffing — ſeine "Deamatuegte; Engel- 
durch feine Mimik, haben den Schatffinn des teutſchen 
Parterre mächtig gemweßt, und find dadurch fuͤr die Ver⸗ 
vollfommmung ber. ——— ſehr wirkſam ge 
weſen. Eee a 5 
ER > Erna: I, Sein” Fe or 
In * Tanz; Lunf pflegt man uns die alten 
als unuͤbertreffliche Muſter angupreiſen: und ihre Gym⸗ 
naftif, ihre religieuſen Umgänge und mancherley Feſte, 
| bey welchen immer enefprechende Täitze aufgefuͤhret wur⸗ 
den, muͤſſen ihnen eine Mannichfaltigkeit von 
koͤrperlichen Stellungen und von mimiſchen 
Darſtellungen der Leidenfchaft an die Hand’ ges 

geben haben, wodurch ihre Tänze eben fo original, 
abwechfelnd und geiftig-bedeutfam wurden, ale 
unfre neu⸗ europaͤiſchen, bey dem Mangel jenen veranlaſ⸗ 
fenden Umftände, alltäglich, einförmig, geiſt⸗ 
und bedeutungstog find. Springen mag ber 
größte Theil unfer Tänzer und Tanerinnen! aber Tanı 

zen! warlih nicht: 
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Dennoch iſt es nicht zu bezweifeln, daß ein griechi- 
ſcher Agathon bey dem Anblick eines tanzeneen Chors in 
der großen Oper zu Berlin, nnd. noch mehr in Paris, 
nicht an das Athenifche Theater hätte erinnert werben; 
oder, bey ſeinen Gaftgelagen, ſtatt heilenifcher Tänzer 
und Taͤnzerinnen, nicht auch die Grazien⸗ Attituͤden eines 
Veſtris, einer Vigano, einer Caſentini, ) haͤtte bewun⸗ 
dern ſollen. RE 
Wenn unfre Tänzer um Mannichfaltigkeit koͤrperli⸗ 
cher Attituden und um neue Arten von Fußſchwingungen 
verlegen zu ſeyn ſcheinen: wenn insbeſondre unſre gefell⸗ 
ſchaftlichen Tänze wenig mehr als eine Mozion zum, 
Schwitzen find: fo ſollte irgend ein Noverre zu den 
oben ſchon angeführten nordamerifanifchen Wilden veis 
fen, und von ihnen lernen (S. diefelbe Keifebefchreißung) 
Tänze bey der Geburt eines Kindes, bey dem Leichenbes 
gängniß eines Verflorbenen, bey einer Hochzeit, vor 
dem Anfange der Schlacht, nad) einem Siege, nach eiz 
ner Niederlage. few. Dem alle diefe Situazionen 
werden bey ihnen durch ausdruckvolle Tänze gefeyert. 
Diefe Mannichfaltigfeit mimifcher Darſtellungen follte 
‚ ber neue Noverre in Nordamerika lernen, und darin — 
in Europa — bie Grazie hinzuthun: und unfer Tanzen 
würde etwas mehr als ein Fünftliches Springen, oder ein 
affenmäßiges Getrippel feyn, welches jeden Manıt bon 
Geift anefelt, 


*) Herr und Madam Vigano fahen und berbunderten wir 
hier in Berlin wegen ihrer alles.bezaubernden Grazie und Leich⸗ 

tigkeit, fanden fie aber allgemein etwas einfoͤrmig: Die Car 
fentini fah und bewunderte ih in Wien wegen des pathetifchen 
Ausdruds, der hohen Energie, und der Mannichfaltigkeit ihrer. 
mimiſchen Darftellungen. 


Achter Abſchnitt. 


Schöner Kunftgeift und richtiger Gefhmad wirb in unſern 
Tagen immer ‚allgemeiner verbreitet. 


Ungeachtet neu europäifhe Cultur dem ſchoͤnen Kunſt⸗ 
geiſt eben ſo abhold iſt, oder, um richtiger zu ſagen, 
ihn grade ſo wenig beguͤnſtiget, als griechiſche ihm Auf⸗ 
munterung angedeihen ließ, eine Aufmunterung, wel⸗ 
cher ſelbſt Öffentliches Volkswohl und Sittlichkeit unters 
geordnet war: fo haben ſich doch mancherley Umftänz 
De glücklich vereint, um gleichſam eine anſehnliche 
Maſſe fchönen Kunſtgeiſtes und beſſeren Geſchmacks uns 
ter dem cultivirten Theil unſerer Zeitgenoſſen zu ver⸗ 
breiten. 

Der ausgebildetre und verfeinerte Menſch — moͤ⸗ 
gen immerhin die aͤuſſerlichen Umgebungen, Verfaſ⸗ 
fung, Religion, Himmelsſtrich, u. ſ. w. dem Schoͤn⸗ 
gefuͤhl mehr widerſtehen, als ſeine Entwickelung befoͤr⸗ 
dern, wird, zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, als den leiblichen 
Schweſtern der Humanitaͤt, mit einer Art geheimer 
und unwiderfiehlicher Gewalt hingezogen, und fühlt 
feine beffere, edlere Eriftenz nie lebhafter 
und herzerfreulicher, ald — in ihrem Genuß. 

Daher haben auch die ſchoͤnen Künfte, und insbes 
fondre die redenden, ununterfiügt von Fürften und 
Mäcenen, oder richtiger zu fagen, oft wider deren Wils 
len und gegen ihre Verbote, blos von der Liebha— 
berey des Bublifums und des herrſchenden 
Leſegeiſtes begünftiget, (die in der intellecruellen 
Derfeinerung der Zeitgenofien ihren Grund hatten) in 
der zweyten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Forts 
ſchritte gethan, welche der Kosmopolit mit Danf gegen 
die Borfehung verehrt. Die intellectuelle Verfeinerung 
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wiederum, welche fich durch die Vervollkommnung der 
geiſtigſten aller fchönen Künfte, der Schriftftelfer  Kunft, 
‚ veredelte und verbreitete, weckte nun auch, durch eis 
nen fehr natürlichen Zufammenhang der urfprünglichen 
Anlagen unferer Natur, den Sinn für die Schweſter⸗ 
Künfte, für Ton-⸗Kunſt, Mahlerey, Bildhau— 
er⸗, Kupferſtecher-, Schauſpiel-Kunſt: und 
Liebhaberey fuͤr dieſe weckte den Sinn des Schoͤnen in 
Hinſicht auf geſchmackvolle Kleidung, Meublen, Ges 
baͤude u. ſ. w. 

Das iſt die kurze, aber wahre Geſchichte der Ver⸗ 
breitung des beſſeru Geſchmacks unter unſern Zeitge⸗ 
noſſen! 

Große Kunſtgenies und philoſophiſche Kunſtkenner 
zu ſeyn, ward von je her wenigen vergoͤnnt, und wird 
ed immer feyn. Aber einen guten und richtigen Ges 
ſchmack des Schönen zu haben, iſt ein jeder ausgebilde⸗ 
ten und unverfchrobenen Menfchennatur erreichbares 
Talent. Große Künftler, z. B. in der Gattung der 
Dichtfunft, gab es zumeilen in Zeiten der trübs 
feligften Geiftesdumpfheit: aber nur in Tagen der Aufz 
Flärung und Verfeinerung Fann ein richtiger und edler 
Geſchmack Herrfhend, d. h. unter einer großen 
Menge, (wenn auch nicht allgemein) verbreiter 
feyn. So wie, ferner, neben großen und bewunderten 
Genies wenige Kunftfenner feyn Fönnen: Petrarchs 
und Dante’s und Schafespears Zeitgenoffen — wie wes 
nig vermochten fie, die Größe diefer Geifter zu faſſen ?) 
ſo kann es dagegen, bey ausgebreiteter Kunſtliebhabe⸗ 
ren nnd Kunſt⸗Kennerſchaft, oft eine ſehr kleine Anzahl 
großer Kuͤnſtler geben: (wie klein iſt die Anzahl jeßt> les 
bender großer Nede = Künfiler, Mahler, Bildyauer, 
Tonkuͤnſtler und Schaufpieler gegen die Menge von ger 
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ſchmackvollen Liebhabern und Kennern diefer Künfle ?) 
Oiffenbar beweift allgemeinere Verbreitung des gu⸗ 
ten Geſchmacks unter der Menge mehr für die Fort⸗ 
fchritte der Berfeinerung und Veredlung, als die Erfcheis 
nung großer Kunftiverfe einzelner Geifter: und da jene, 
die Verbreitung des guten Geſchmacks, fo wie ans der 
aligemeiner » verbreiteten Humanität hervorgeht, alfo 
auch, mittelbar, zuihrer Beförderung hinwirkt; fo find 
auch diefe, die einzelnen Geniuswerke, in fittlicher Hins 
fiht, nur ald Mittel der Verbreitung des edleren Ges 
ſchmacks zu ſchaͤtzen. J 


Gehen wir nun die ſchönen Kuͤnſte der Reihe nach 
durch! und ſehen, in welchem Grade Geſchmack und 
Kunſtgeiſt unter uns verbreitet find? 

Zuerſt alfo die redenden Kuͤnſte. 

Der größte Theil desjenigen, was jest im Druck 
erfcheint ‚ fo unendlich verfchiedenartig die berhandelten. 
Gegenftände ſeyn mögen, iſt in einem,richtigen, klaren, 
nicht felten fo gar zierlichen Styl gefchrieben, oder muß 
es wenigſtens feyn, wenn es fich eines gewiflen Bey⸗ 
falls im £efe: Publifum erfreuen fol. Weber allgemeins 
faßliche Gegenftände praftifcher Philofophie, 3. B. 
- über Politif, Sittenlehre, Gefchichte, muß der neuere 
Scpriftfieller entweder fehr neue Sachen, oder die bes 
Fannten fehr zierlich fagen, wenn er gelefen zu werden. 

uͤnſcht. Und wie oft verdankt ein ſchriftſtelleriſches 
Ber fein Gluͤck einzig der Gewandtheit und Zierlichs 
Feit ded Styls! In unfern Romanen, Predigten, Er⸗ 
bauungsbuͤchern, — welch ein. Styl und Ideengang 
jetzt! und welcher — vor vierzig, funfzig, ſechzig Jah⸗ 
ren! Selbſt oͤffentlich⸗gedruckte Anzeigen und Be⸗ 
kanntmachungen, wie da in den Beplagen unſerer 
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‚politifchen. und litterariſchen Zeitungen und Journale, 
meiſtentheils von ſo genannten unſtudirten Leuten einge⸗ 
ſchickt werden, ſind, mit geringer Ausnahme, in ei⸗ 
nem klaren, beſtimmten, und lesbaren Styl geſchrie⸗ 
ben. Aber wie ganz. natürlich fließt. dies aus dem ges 
genmwärtigen Zuffande unferer Cultur ab! 

Eeſen iſt und ein feinerer. Luxus, und ein Vorrath 
von gefchmackvollen und belehrenden Schriften gehört 
zu den Bedürfniffen jedesartigen Mannes, Die Werfe_ 
gewißer, einmal ald claffifch anerfannter Schriftfieller 
zu Eennen, if ein nothwendiges Erfordernis. der edlern 
Bildung; Die. allern.yeften Producte eines noch lebens 
den gehialifchen Popularſchriftſtellers, das neufle 
Schauſpiel oder Luſtſpiel, der beliebteſte Koman, find 
ein. fehr ‚gewöhnlicher, Stoff, unferer geſellſchaftlichen 
Unterhaltungen. Sch rede bier-freilich immer nur von 
dem verfeinertem Theil new» europäifcher Nazionen im 
ben legten: Dezennien, des. arhtzehnten Jahrhunderts, 
und. unter,diefen insbefondere von den eigentlichen Dens 
kern und Redekuͤnſtelern, nämlich den Sranzofen, Brit⸗ 
ten und Teutſchen: wie denn in dieſem Werk uͤberall 
nur von der hoͤheren Cultur des gegenwaͤrtigen 
Menſchengeſchlechts die Rede iſt. 

Die Buchdruckerey, dieſe erhabene Mitſchoͤ⸗ 
pferin unfer Cultur, verwandelt dad ganze gebildes 
te Europa in einen ‚unermeslichenphilofophis 
fhen Hörfaal, in welchem verfammiete Nazionen 
zu den Füßen der. größten Genien unſeres Geſchlechts, 
der Dichten, Philoſophen, Moraliften, Geſchichtſchrei⸗ 
ber. ſitzen, und. den Begeiſterungen eines Milton, Klop⸗ 
fiod, Wieland, den genienollen Deklamazionen eines, 
Rouſſeau, dem, Wig eines Voltaire, Der erhabenen Der 
redſamkeit eines Burke, lauſchen; in welchen ſie von 
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Mortedaieh ihre Gefege und Staatöverfaffungen vers 
beſſern/ von einem Leſſing das Schoͤngefuͤhl ſchaͤrfen, 
von einem Garve Lebensweisheit lernen, mit einem 
Hume oder Gibbon die Urfachen des Steigens und Fals 
lens der Staaten erwegen, und mit einem großherzigen 
Johannes Müller oder sieffinnigen Schiller in die Tie⸗ 
fen menfchlicher Gefinnungen und Handlungen hinabs 
ſteigen. I 

Welcher phitofophifche Hörfaal, welches Dichters 
Wettſpiel, welches Ddeum bey den Griechen, welches 
Sorum, welches Rezitazionszimmer bey den Nömern, 
iſt diefer nens enropäifchen Akademie der Welt 
zu vergleichen? - * 

any ze * ur 
%* 

Und der Sinn für die herzen» befänftigende Ton 
kunſt — in wie fern ift er in unfern verfeinerten Zeits 
genoßen geweckt? Bee ER 

Concerte, und muſikaliſche Gefelifhaften gehören 
zu den gefuchteften Vergnügen bed edleren Publikums: 
die mittelmaͤßigſten, oft abentheuerlichſten Schauſpiel⸗ 
flücke entſchuldigen und empfehlen ſich durch ſchoͤne 
Mufit, womit ein berühmter Componift fie begleitete: 
mufifalifche Kenntniß ift ein weſentliches Bildungsmits 
set jedes anftändigen Mädchens, jedes mwohlerzogenen 
Fünglinges: Geſchmack für Muſik bilder und verbreitet 
ſich immer mehr in allen Ständen. TER 
* * 


— * 0 
Geſchmack für die Bildenden Künfte würde ge⸗ 
wis alfgemeinet herrſchend ſeyn, wären nicht die Pins 
fel s und Meißelgebilde großer Meifter für die Mittel⸗ 
claſſe des verfeinerten Publikums unbezahlbar theuer. 5 
7 Dagegen fehen wir die Prachtzimmer bes größten 
Theils unferer Bornehmen mit Gemählden oder we⸗ 
nig⸗ 
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nigſtens mit einer Auswahl von Kupferfiichen verzierte: : 
Siguren von Bronze oder auch nur von Gips ziehen. 
bald auf Tifchen, bald auf Heimen, bald in Niſchen, 


das Ange an. Der wohlhabende Mittelmann fols 
ger dem Benfpiel: und ſeiue Zimmer uͤberraſchen den 
Kenner oft durch eine (wenn gleich geringere, ) ausge⸗ 
ſuchtere Zahl treflicher Stuͤcke. | 

Wie ſchlechte Schaufpiele dem Parterre durch Mus 
ſik ſo empfehlen ſich oft fehr alltägliche Romane und: 
Gedichte durch Kupferfliche vonder Hand eines beruͤhm⸗ 
teren Meiſtes. 77775. 

* * * 


So wie die Buchdrucker⸗Kunſt die erhabenen Ener⸗ 


gien der Denkkraft tauſend und tauſend Geiſtern und; 
kommenden Geſchlechtern mittheilbar macht: eben ſo 
giebt die Kupferſtecher-Kunſt dem Marmor des Bild⸗ 


hauers, deu Farben des Mahlers, den Riſſen des Bau⸗ 


kuͤnſtlers, ja ſelbſt dem ſich augenblicklich verwiſchenden 
Minenſpiel des Pautomimen und den voruͤberfliehenden 
Attituͤden des Taͤnzers, Unzerſtoͤrbarkeit, Unſter blich⸗ 
keit, und erweitert ihren eingeſchraͤnkten Raum ins Uns 
ermesliche, ‚die kurze Zeit ihrer Dauer in's Unendliche. 
Alle genialiſchen Werke griechiſcher, roͤmiſcher und 
neu⸗europaͤiſcher Bildhauer und Baumeiſter, alle und 
jede Meifterftücke der Raphaele, Titiane, Corregio, 
und Mengs, ſieht der Kenner auf gedruckten Bogen 


vor ſich liegen, und erfreut ſich des Schoͤnen und Erha⸗ 


benen der bildenden Kuͤnſte aus allen Jahrhunderten 
faſt mit eben fo geringen Koſien, als vermittelſt einer 
ausgeſuchten Bibliothek, des Scharfſiuns, des Witzes 
und der Weisheit der großen Schriftſteller alter und 
neuer Zeiten. 


Gewiß! die Menſchheit hat, in Hinſicht auf Ver⸗ 
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afigemieinerung iind Derbreitfamfeit des Kunfts und 
Schoͤngefuͤhls Feine geringern Erwartungen auf die. 
Kupferfiecher  Kunft zn gründen, als in Hinſicht des 
Denfgeifted und der’ Aufklärung auf die Buchdruckers 
Kunſt. J | | | | | 

| Auch die ſchoͤne Baukunſt En 
würde allgemener Auſmunterung finden; fände nicht 
‘ihre Kofibarfeit dem herrſchenden Geſchmack dafür ents 
gegen. Aber auch ſo noch — fehen wir faſt jedes neues 
re Privatgebäude in einer großen, oft auch in einer 
Provinzials Stadt, nad den Regeln bes befiern Ger 
ſchmacks aufgeführt und verziert: und in unlängft ab» 
gebrannten feinen Städten wird man oft von langen 
undbreiten Straßen regelmäßiger Privargebäude übers 
raſcht. | | £ | 
Welche geſchmackvolle Gartenhäufer ergegtem- 
Hur jüngft noch mein Ange um Hannover, . Brautis 
ſchweig, Halberftadt, herum? So wie in den Gärten 
ſelbſt uͤberall der beffere Geſchmack zu herrſchen beginnt, 

* * 


F | 
Naͤchſt der Muſik ift Feine andre Tochter der Muſen 
unſern Zeitgenoffen fo allgemeines und fo einziges B 
duͤrfniß als 
, Schauſpiel. u 
Wenn dem Nöners Volk „Brod und Schaufpiel” 
(Panem er Circenfes) faft gleich» unentbehrliched Bes 
duͤrfniß waren; wenn der Größte aller Redner, wenn 
Demoſthenes, die pathetifchefte feiner Neden halten 
mußte, um den Uthener: Pöbel zu beftimmen, daß.das 
zur Aufführung der Schaufpiele öffentlich audgefegte 
Geld zur Kriegsruͤſtung gegen Griechenlands drohenden 
Tprannen, gegen Philipp von Macedonien, angewens. 


* 
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det würde: fo verbreitet ich der Geſchmack am Schau⸗ 
fpiel in ganz Neu: Europa immer allgemeiner: die ges 
ringſte Menfchen» Elafe in großen Städten lernt alle 
maͤhlich einen Theil von der Fleinen Erfparniß ihres Les 
benserwerbs, denfie fonft einzig den Vergnügen von der 
roh⸗ finnlichften Art widmete, auf den Genuß dieſes 
vernunft= und belehrungsvolfften aller Vergnügen wen⸗ 
den:. in Reßourcen und Tabagien wird dramaturgifirt? 
bie Frage: weiches Stuͤck wird oder ward heute geges 
ben?. vertritt die Stelle der gewöhnlichen: Was für 
Wetter? u. dergl. Handwerker⸗ und Näther: Maͤdchen 
ſpielen auf Privattheatern. 

Wahrlich! kein Gewinn für Sittlichkeit: aber doch 
Beweis für eine gewiſſe Farbe von aͤſthetiſcher au 
nerung. 

4 * 

Fuͤr den Tanz 
war in den vornehmeren Kreifen des feßjeönten und - 
fiebzehnten Jahrhunderts der Geſchmack bis zur Ueppig⸗ 
keit herrſchend. Dafür wird in unfern fürftlichen Ver⸗ 


ſammlungsſaͤlen weniger, in Neßourcen, Clubs und eis _ 
gentlichen Tanzgeſellſchaſten deſto mehr, gefprungen, 


Gewandtheit des Koͤrpers und eine gewiſſe edlere Hal⸗ 
tung wird Dadurch allerdings einigermaßen, aber in jes 
dem Fall weniger erreicht, ald durch die in einigen Erzies 
hungs · Anftalten z. Bin der Schnepfenthalfchen, wies 
dereingeführte guinnaftifhe Uebungen der Alten. 

%* * 


%* 

Se mehr das Schöngefühl in dem Menfchen fi 
ausbildet, defto mehr fucht er allen und jeden Gegen⸗ 
ftänden um ihn ber, und insbefondere denen, mit wel⸗ 
eben er ſich zunächft umringe, die all⸗ gefälige Som 


des Schönen einzudruüͤcken. 
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nund fo fehen wir dann much den edleren Ges 
Khmac ſich immer mehr und miehr über alle Bed ürfs 
niffe, Bequemiichfeitenund Vergnügen neus 
europäifcher Lebensmweife verbreiten, Kei⸗ 
nem aufmerkfamen Beobachter kann's entgehen, um 
wie viel wir ung in Meubten, Kfeidern und Mor 
den jeder Gattung den Regeln des Ächten Geſchmacks, 
beſonders feit den letztern drey Dezennien dieſes Jahr⸗ 
hunderts, gluͤcklich genaͤhert haben. 
Doch muͤſſen wir jede. augenblicklich⸗herr⸗ 
ſchende Mode nicht für den Maaöftab des herrſchen⸗ 
den Geſchmacks halten. Mode iſt nur deswegen nicht 
der Geſchmack ſelbſt, weil fie ſich, durch Zeit und Lau⸗ 
ne und Zufall, den Regeln des Geſchmacks bald mehr, 
bald weniger nähert. | i = 
Unfre Damen find, in Hinfigt auf ihre Klei⸗ 


dung, mac langem Abfchweifen in alten möglichen - 


Richtungen ded zwey und dreißig⸗ windigen Compaſſes 
der Mode, endlich, im Ganzen, zu der ſchoͤnen 
Einfalt und gefäligen Zierlichfeit der Griechinnen yus 
ruͤckgekehrt. Wann werden unfte Männertrashten ſich 
der antiken Einfalt nähern? J— 
Wenn es zwey Arten giebt, ſich zu kleiden: eine, 
bey welcher wir, fo viel mit Anftand geſchehen kann, 
den Gtiederban des Körpers hervorfpielen laffen; und 
eine, wobey wir denfelden,. fo-viel mit den Regeln des 
‚Schönen Geſchmacks vereindar ift, verhuͤllen: fo find ich 
für unfer Geflecht nur zwey Trachten gefchmackvon 
und ſchicklich: nämlichentiveber Cinder erſten Gattung) 
‚eine kurze Jacke mit firhtbarer Wefte und Beinfleidern, 
‚fo wie man etwa zu reiten pflegt; oder (in der andern 
‚Battung) einen langen, die Füße bis über die Waden 
hinab verhuͤllenden Ueberrock. Dagegen find unfre kur⸗ 
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zen, zweyſchoͤßigen und eckigten Roͤcke nicht nur den 
Regeln der Schoͤnheit ganz eutgegen, ſondern ſind uns 
auch nicht einmal weder durch Bequemlichkeit au durch 
Das Beduͤrfniß angerathen. 

In jedem Fall aber iſt es einer ſopedantifch⸗ eh r⸗ 
baren Menſchen-Gattung, als die Neu» Europäer 
find, fehlechterdings zu verargen, daß die Männer dene 
weiblichen Gefchlecht, ald dem ſchwaͤchern und reizbas 
rern, durch Ausſtellung der leichtbedeckten mittlern 
Theile und der Schenkel, ſo offenbar verfuͤhreriſch wer⸗ 
den, und in ſeine Einbildunggkraft gefaͤhrlichen Zunder 
werfen. Man ſieht von ſelbſt: ich entfcheide mich mehr 
für den Ueberrock, als für die Jacke, ivofern anders 
die Nüge der neu > europäifchen: Me 
wicht blog Ironie war! 


Neunter Abfhnit 
Gewinnt oder verliert die Sittlichkeit durch die Ba der 
ſchoͤnen Künfte? 


Die ſchnen Rünfte als Vermittlerinnen der Sitelihfeit, 

als Vorbereitung und Antrieb zu derſelben zu betrach⸗ 
ten, war eine Zeitlaug Lieblingsthema teutſcher Aeſthe⸗ 
iker; nachdem ber beredte Genfer-Philoſoph fie einſt 
Sitten⸗-Verderber und Menſchen⸗Verfuͤhrer mit ho⸗ 
hem ftrafendem Ernſt geſcholten, und aus der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte unſeres Geſchlechts ſeine Ruͤge beurkundet 
hatte. | 
Dhne Rouſſeaus hiſtoriſche Thatſachen widerlegen 
zu Fönnen, ahnete man doch vom je her das unmwahre 
feiner Schlüffe: ohne Die Schlußreihen der teutfchen 
Aeſthetiker gradezu folgewidrig nennen zu Fönnen, fand 
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man doch die Tharfachen der Gefchichte mit ihnen im 
Widerſpruch. 
Wo liegt hier die Wahrheit? 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte ſtellen uns den Menſchen und die | 
Dinge, entweder jenen nach feinen erhabenften und lie 
benswuͤrdigſten Anlagen, 3: B. ald Helden, als Tus 
gendhaften; diefe nach ihren gefälligften Formen dar: 
oder fie fehildern und auch den erfiern nach feinen Thor⸗ 
beiten und feinen lUndefonnenheiten, nach dem Miss 
brauch feiner Talente und dem Berderbniß feines Ders 
zend, 3. D. ald Schmeichler und Verſchwender, als 
SHöfewicht und Tpran; oder auch endlich nach feinen 
- Leiden und Freuden, als einen Sclaven oder als einen 
Liebling des alldezwingenden Schickſals. 
Nun ſage ich weiter. Jede Art diefer Darfielluns 

gen kann Humanitaͤt und Sittlich keit befördern. 

Denn das Bild des erhabenſten und liebenswuͤrdig⸗ 
ſten unſerer Natur erfuüllt und mie Achtung und Liebe 
fuͤr unſer Geſchlecht, und fuͤhrt einen geheimen Antrieb 
mit ſich, zur Würde einer ſolchen Natur anzuſtreben. 

Darfiellungen menfchlicher Thorheiten und Unbe⸗ 
fonnenheiten, des Lafterd und der Gittenverderbniß, 
bringen die ſelde Wirkung hervor, nur auf eine vers 
fihiedene Art. Denn das Gefühl des Sittlichen if in 
unferer Natur fo flar und ſo unwiderfteblich, daß der 
Anblick der umvorfeplichen Verſtoͤße dagegen (durch 
Vorurtheil und Unfonnenheit), fo wie der vorfeglichen 
Frevel gegen daſſebe (durch Lafter und böfen Willen) und 
bad eutgegengefegte Gute nur deſto liebenss 
nad achtungswerther macht. Eben dies will Aris 
ſtoteles, menn er von dem Zrauerfpiel fagt, daß es uns 
fre Leidenfchaften reinigen % 
‚Darfielungen ded wirken Meufhen; te 
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bens endlich nach feinen: Leiden. und Freuden, flößen 
uns gleichfal8 Iritgefühl und ‚Theilnahme für 
unſre Gattung. ein, und läutern und verfitt 
lichen dadurch unfre finnliche Natur. 

Der Gedanfe ſelbſt an Kraft und Talent, wel⸗ 
che der Künftler auf die aͤſthetiſche Darfiellung verwen⸗ 
det, macht und den Künfller, und mir ihm, die menſch⸗ 
liche Natur, ehrwuͤrdig. 

Darftellungen fchöner undgefälligergormen 
der Dinge-überhaupt aber befreunden und: mit den 
Dingen, machen und ihre Eriftenz werth und au⸗ 
genehm, und veredlen dadurch fie für unfer Ges. 
fühl, unfer Gefühl für fie. 

Man fiehe von ſelbſt, daß ein. guter Menfch, 
bey dem Genuß der fihönen Künfte, nicht nur gut 
bleiben, fondern auch, fo viel an ihnen liegt, durch 
fie im Guten gefördert merden kann: daß fie ihm 
wenigſtens, durch ihre Natur, keinesweges den Keim 
des Boͤſen einimpfen werden. 

Dennoch werden auch feinen, guten Willen die 
fchönen Künfte nicht wit ungerreißlichen Feſ⸗ 
feln binden: dennoch würde auch er, bey dem reits 
fien, Genuß der ſchoͤnen Künfte, aber E einesweges 
durch denſelben, boͤſe werden koͤnnen. Denn 
menſchliche Freyheit kann man weder für bad Gute, noch 
für das Boͤſe binden oder zwingen 


Dagegen koͤnnen and bie Darftellungen der 
ſchoͤnen Kuͤnſte — der Sittlichkeit des Men⸗ 
ſchen gefährlich werden: aber 

nicht durch ihre urſpruͤngliche Natur, 
welches aus dem vorhingefagten erhellet; fondern 
erſens: durch "Beförderung einer gewiſſen Be⸗ 
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weglichkeit der Einbildbungsfraft, welcher die 
ſchoͤne Kunft Tugend und Lafter, Weisheit und Thor⸗ 
heit, mit gleichflarfen Farben vormahlt, und fie Daher, 
wenn der Menfch, mie gewöhnlich, nicht Charakters 
Seftigkeit und tugendhafte Widerftandäfraft Hat, für 
den ledergang vom Guten zum Böfen gefährlich-Fchlüpfs 
rig macht. Menſchen von einer außerordentlichen Bes 
weglichkeit der Einbildungsfraft wird der grade, fefle, 
immergleiche Sinn, den die Tugend erfordert, ſehr 
ſchwer. | 

Zweytens: durch Anregung der ſinnlichen 
Triebe, und durch allgefällige Herablaſſung 
zu denſelben. Die kraftvollen Darſtellungen des 
Kuͤnſtlers, insbeſondre die von der weichen Gattung, 
ald 3. B. verliebte Scenen, Situazionen menfchlicher 
Schwäche, gut: und boͤs⸗ gemifchte Charaftere, wer⸗ 
fen Funken in die zundervolle Natur, und über dem Ber» 


tiefen in die fhöne Darftellung des Sinnli⸗ 


chen verlieren wir den Sinn für den Zweck dıiefer 


Darſtellung, Reinigung und täuterung der 


Sinnlichkeit ſelbſt. 

Drittens: durch die fehlerhafte, der ächten 
Kunſtdarſtellung widerfprechende, unmittelbare Eins 
mifchung der finnlihen Triebe, Die fhlüpfris 
gen Schilderungen in unfern Gedichten und Romanen, 
die üppigen Gemählde der Hannibal Carracci und aͤhn⸗ 
licher Meifter, die wohlläftigen Attitüden einiger unfes 


rer Schaufpieler und Schaufptelerinnen und insbeſon⸗ 


dere auch unfrer Täuzer und Tänzerinnen „. find.eben fo 
wenig den Kegeln der Schönheit, ald der Sittlichfeit - 
angemeflem . Das Verführerifhe diefer Dam. 
Rellungen lenchtet von felbf eins ER 
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Aus allem; was hieher geſagt, zieht der Leſer num 
ſelbſt den Schluß, daß ſchwachen, ſinnlichen, zwiſchen 
Tügend und Laſter ſchwankenden Gemuͤthern, daß Mens 
ſchen von uͤbelbeveſtigtem gutem Willen — (und der wie 
vielſte Theil gehoͤrt nicht zu dieſer Kategorie?) die 
fhönen Künfte gar leicht Verführer und Sittenverders 
‚ber werden können: und es, eben deöwegen auch, uach 
der Erfahrung, welche die Geſchichte der verfeinerten 
Nazionen und einzelner verfeinerter Menſchen aufs 
ſtellt, allgewoͤhnlich geworden ſind. 

Daher iſt es ein wahres Portraitſtuͤck des Kunſt⸗ 
geiſtes unſeres Jahrhunderts, welches der Verfaſſer 
einer ſo eben herausgekommenen Satyre „das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert“ gezeichnet: 


SinnensKügel, der feinfte der Sinnen: Rüge, 
das feyd, ihr 
KHünße der Mufen,.euren Genießern. Wir Hören 
Zairen 
Klagen: wir fehn Ariadnen dem Fels entftürgen: wir 
ſchmelzen 
| mit Claudinen in Wehmuchsgefühl: damit das sou- 
per fin, 
beyber — der Luſt, uns deſto inniger kätter 
hoͤren Hamlet von Seyn und Nichſeyn philoſophiren; 
hoͤren den Poſa Plane fuͤr Weltbegluͤckung entwerfen; 
ſehen Kunſt. und Genie in Iffland und Ste fich 
erſchoͤpfen, | 
einzig, Damit mir zum lederen Schmaus den 
Hunger uns würzen. 
Siehe. Das achtzehnte Jahrhundert, eine Satyre. ©. 74 — 75. 
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| Biertes Buch. 
Wiſſenſchaſtliche Cultur des — Jahs⸗⸗ 


hunderts. 


Go, wondrous creature! monnt, where Soience guides, 

Go, meafure earth, weigh air, and ſtate the tides. 

Inftruct the planets, in what orbs to run, 

Correct old Time, and regulate the Sun. 
; Pope. 


’ 


Ga in den bisherigen Ahfchnitten unferes Werks 


haben wir der befonderen Vorzüge. neu = europäifcher 


poifferifchaftlicher Eultur und ihres vielfeitigen Einfluffes 
im den Eharafter des achtzehnsen Jahrhunderts erwehnt; 
wir haben in dem erften Buch die Wiffenfchaft als Vers 
vollfommnerin aller Zweige der Staatsverwaltung, im 
zweyten als bie fchönfte Flamme in der Fackel der Aufs 
$lärung betrachtet, im dritten ihren Einfluß auf die Ver⸗ 
geiftigung der ſchoͤnen Künfte dargeftellt. 

Da die miffenfchaftlihe Eultur dee Ruhm und . 
Stolz NeusEuropend, der Ruhm und Stolz insbeſon⸗ 
bere auch des achtjehnten Jahrhunderts, ift: indem fie 
‚unter ung zu einer Höhe gediehen, welche fie weder uns 
ter Griechen, noch unter Römern, noch zu irgend einer 
Zeit erreicht hat: fo würde eine „vollftändige Gefchichte 
der Wiffenfchaften und ihrer Bearbeitung im achtzehns 
ten Jahrhunderte” eines ber belehrendften und unterhals 
tungsvollſten Werfe fen. 


* 
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Wir, die wir Geſchichte und Charakter des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, der herrſchenden Idee unſeres Werks 
gemäß, nur in Beziehung auf Vervollfomms 
nung, auf Vor⸗oder Ruͤckſchritte menfchlicher 
Eultur überhaupt, betrachten, müffen ung auch 
‚bier, wie bisher immer, mit einer allgemeinen Charafs 
terbarftellung der wiſſentſchaftlichen Eultur unferg Jahr⸗ 
bunderts begnügen, . 

Da ferner der Anbau der einzelnen Wiffenfchafs 
ten mit dem Anbau und den Fortfchritten der Humanis 
tät weniger unmittelbar zufammenhängt, als der 
. Anbau der ſchoͤnen Künfte; fo wird es der Leſer nicht 
beftemdend, fondern im Gegentheil zweckmäßig finden, 
daß wir und in biefem Buch noch weniger in dag Des 
tail der einzelnen Wiffenfchaften verbreiten, ala 
wir e8 im dritten Buch in Hinfiht auf die ſchoͤnen 
Künfte gethan, Doch erwarte er int dritten und legs 
ten Bande unfers Werks eine Art von raifonnirtem 
Verzeichnis der wiffenfhaftlihen Entdek⸗ 
kungen und Ermeiterungen des achtzehnten 
Jahrhunderts nach der Idee einer „Philo ſophie 
der Wiſſenſchaften,“ wofern eg mir anders gelingt, 
dieſe letztere, eines ber Lieblingsthemen meines Geifteg, 
nach Wunſch zu verwirklichen. | 
Den wiſſentſchaftlichen Eultues Charakter des Jahr⸗ 
hunderts ſtellen wir in folgenden fünf Zügen dar; 
5 Philofophirender Denfgeik. — 

U. Erfahrungs-und Beobachtungsgeiſt. 
UL Praktiſche Anwendbarkeit, 
IV, Bielfeitigfeik, 
V. Tiefe 
VL Bopularifirung. — 

Dieſe verſchiedenen Eigenthuͤmlichkeiten entwickeln 

wir in den folgenden Abſchnitten, nach ihrer Entſtehung, 


Abo 


fo wie nach ihrem Einfluß auf die VBervolffommung ber 
wiſſenſchaftlichen Cultur und der Eultur überhaupt; 
ffissiren dann im allgemeinen Fortfchritt und gegentwärs 
tigen Zuftand der Wiffenfchaften, nach ihren beyden 
Hauptzweigen „Vernunft: und Erfahrungswiß 
ſenſchaften,“ und fohließen endlich diefen Band mit 
altgemeinen Nefultaten über die bürgerliche, fittliche, 
aͤſthetiſche und wiſſenſchaſtliche Cultur des ER 
Geſchlechts. 


Erſter Abſchnitt. 
Philoſophirender Denkgeeiſſt. 


Seit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften durch 
die Buchdruckerkunſt, ſchien die geiſtigere Claſſe des 
Menſchengeſchlechts, die Gelehrten genannt, nur grie⸗ 
chiſche und lateiniſche Schriftſteller leſen, erklaͤren, und 
hoͤchſtens hiſtoriſche Thatſachen zuſammenhaͤufen zu koͤn⸗ 
nen. Selbſt wann ſie ganz neue Gegenſtaͤnde, z. B. 
von dem Recht des Kriegs und Friedens (de 
Jure belli er pacis) erhandelten; Gegenſtaͤnde, die von 
ben Alten entweder gar nicht in Anſprache; genommen, 
oder wenigſtens nur fehr von fern berührt worden; fo 
findet man in ben fehriftftellerifchen Werfen der Gelehr⸗ 
ten des funfzehnten, fechgzehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts allemal mehr Citaten als Vernunftſchluͤſſe, 
mehr Autoritäten, als Gründe, mehr fremde Gedanfen 
erklärt, als eigne Ideen entwickelt, und durch bündige 
Schlußreihen verfettet. Das an fich fehr verdienftvolle 
Werk des berühmten Hugo Grotiug „De jure belli 
er pacis,“ eines der originellften, ſcharfſinnigſten, und 
erweitertften Geifter unter feineniZeitgenoffen, kann das 
von, ſtatt vieler andern zum Beweiſe dienen, 
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Daß neu⸗ europäifche Genie fehlen unter ber Gros⸗ 
macht der griechifchen und römifchen Edelgeifter zu ers 
liegen, und fich, ihren unfterblichen Werfen gegenüber, 
in befcheidene Schüchternheit verloren, keine Selbſtkraft 
zuzutrauen. 

Die Originalitaͤt und Gediegenheit der Alten, das 
ſchoͤne Gewand der Darſtellung, die unerreichbare Voll⸗ 
kommenheit der griechiſchen und roͤmiſchen Sprache, im 
Contraſt mit der damals herrſchenden neu⸗ europaͤiſchen 
Dialektik und Scholaſtik, mit der barbariſchen lateini⸗ 
ſchen Vortragsart, mit der Rohigkeit und Armuth der 
Europaͤiſchen Volksſprachen — konnten ſie ſelbſt die 
kuͤhnſten und originellſten Geiſtern unter den damaligen 
Gelehrten anders als vor dem griechiſchen und Roͤmi⸗ 
ſchen Alterthum gleichſam in tiefer Ehrfurcht zu Boden 


werfen? 


Wie aber erwachte allmaͤhuch aus tauſendjaͤhrigem 
Schlummer neu⸗europaͤiſche Denkkraft? Wie lernte fie 
das Joch griechiſcher und roͤmiſcher Autoritaͤt abſchuͤt⸗ 
teln? Wie arbeitete ſie ſich nach und nach bis zu dieſer 
Originalitaͤt, dieſer Vielſeitigkeit, dieſer Tiefe, dieſer 
praktiſchen Gemeinnuͤtzigkeit herauf, welche die groͤßten 
Geiſter des Alterthums mit Bewunderung erfuͤllen 
wuͤrde? 

Amerika's ——— bot den Geiſtern den 
reichhaltigſten Stoff zu neuen Beobachtungen 
und zu Ideen-Verknuͤpfnungen, wie bie Alten fie 
nie gefannt haften: fie bildere zugleich ganz neue Euls 
tur-DVerhältniffe, 5 B. durch Ermeiterung des 
Handels und. der Schiffarth, durch allgemeine Verbin⸗ 
dung unter den Nazionen der Erde, tie fie gleichfalls in 
Griechenland’ und Nom nie ſtatt gefunden, , Die Re for 
mazion regte die gefammte neuzeuropäifche Geifter- 
welt mit einem gewaltigen Schwunge an, und flärkte 


»‘ 
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und Fräftigte fie gleichſam mit Kaͤhnmuth gegen | 
berrfhende Vorurtheile des Anſehns und des 


Alterthums. Einzelne höchft feuchtbare, und allge⸗ 


meined Auffehn erregende Entdeckungen (die Eopernis 
fanifchen in der Aftronomie, bie Galliläifchen in der 
Phyſik, und einige Höchft fruchtbare in der Mathematik) 
bewieſen's der zagenden Schüchternheit des neu⸗ euros 
paͤiſchen Genius augenſcheinlich, daß die Alten auch ge⸗ 


fehlt! daß fie lange noch nicht alles erſchoͤpft! daß auch 


in den neueren Geiſtern der Prometheiſche Goͤtter⸗ 
funke verborgen laͤge! a —— 
So angeregt, warb nun neu⸗europaͤiſcher Denk⸗ 


geiſt immer kraͤftiger geweckt, immer vielſeitiger gewen⸗ 


det, und mit immer neuem Stoff bereichert — insbeſon⸗ 
dere durch die Driginalmerfe einiger der größten Geiſter 
unter den Neuern, welche theild durch Neuheit und Eis 
genthimlichkeit der Ideen, theils Durch große, an den 


wichtigften Folgen fruchtbare Entdeckungen, theils durch 


feine Begriffsanalyſe, theils durch einen ungewöhnlichen 


Umfang von wiffenfchaftlichen und gelehrten Kenntniſ⸗ 


fen, die albewunderten Pythagoren und Platonen, Arts 
fiotele und Archimeden des Alterthums weit im Rüden _ 
liegen. Diefe großen Geifter waren Baco von Bes 


rulam, Desfartes, Newton, Loke, Bayle, 
Leibniß — 


Britanniens unſterblicher Großfanzler zeichnete dem 
neu⸗ europaͤiſchen Genie neue und glänzende Wege zu 
Entdeckungen in den von Griechen und Römern: fo gar 
nicht bearbeiteten Erfahrungswiſſenſchaften. Doch fchies 
nen bloße Vorſchriften nicht kraͤftig genug zu 

Glaͤnzender war ber Einfluß des Desfartifchen 
Spftems auf Belebung: ded Denfgeiftes, durch die oris 
ginelle Neuheit feiner Ideen, durch die fühne Anwen⸗ 


459 
bung ſeines metaphyſiſchen Syſtems auf die Erflärung 
phyſiſcher und hyperphyſiſcher Phänomene, durch den 

vermittelſt mathematifcher Entderfungen gründlich ges 
ficherten Ruhm feines Stifters. Erflärung und Ans 
wendung, Bertheidigung, Beflreitung und Widerlegung 


biefes mehr finnreichen als wahren Syſtems verbreits 


ten in der neu⸗ europälfchen Geifterwelt eine Regſam⸗ 
feit, wie nur Luthers theologifche Dogmen fie einſt ver⸗ 
breitet hatten. 

Neuen und gruͤndlichern Stoff bot dem zum — 
Leben ſerwachten Denfgeift — Newton's mathe ma⸗ 
tiſche Erfahrungsphiloſophie, welche die bisher 
in den metaphyſiſchen Regionen umherſtreifende Ver⸗ 
nunft mie unerbittlicher Strenge auf die forgfältige Bes 
obachtung der Natur und ihrer Erſcheinungen heftete, 

und insbefondere auch der Anwendung der Mathematik 
auf die Phyſik ein unendliches, von den Alten’ taum ge⸗ 
ahnetes Feld eroͤffnete. 

Aber noch fehlte es dem neu⸗ europäifihen Denfgeifl an 
einer beffimmten Richtung für Unterfuchungen über 
diejenigen Begenftände, welche dem Menfchen gerade anı 
Nnaͤchſten liegen, für Unterfuchungen über den Menfchen 
und feine Entwichelung, über Pflicht und Necht und Würde 
der Menfchheit, über Erziehung, über Voͤlkerverfaſſung, 
über Verhältniß der fogenannten natürlichen Religion 
zu der geoffenbarten bes Chriſtenthums, über Entſte⸗ 
bung, Gefchichte, und wahre Anficht des letztern. 

Diefe und alle damit verwandte Gegenflände waren 
freylich von den neuseuropäifchen Gelehrten nicht ganz 
überfehen, aber doch niemals gründlich beleuchtet und 


alfeitig ducchforfcht worden. Zwey der vortreflichfter 


Schriftftelee hatten wenigſtens über einige Gegen⸗ 
ftände ver praftifchen. Dhilofophie kuͤhne und unſchaͤtzbare 
Winke gegeben; fie hießen NENNEN und Mom 
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taigne: aber ber Weg, ben fie! wandelten, ging zu 
hoch uͤber ihren Zeitgeift hin. Daher — ber Mans 
gel an Nachfolgern. 

Denn allgemeines Intereſſe fuͤr Unterſuchungen 
ber praftifchen Philoſophie floͤßte zuerſt Loke, Verfaſſer 
des Werts „Verſuche über den menſchlichen 
Verſtand“ eben durch dies Werf cin. 

Dieſes Werk enthielt nicht nur die Keime ber wich⸗ 
tigſten Unterſuchungen uͤber die obengenannten Gegen⸗ 
ſtaͤnde der praftifchen Philoſophie; ſondern auch die 
allein⸗ wahre und einzig⸗richt ige Art, dieſe Unter⸗ 
fuchungen anzuſtellen, nemlich den Weg der Erfah⸗ 
sung, Beobadtung und pſychologiſcher Be 
griffs-Zergliederung.. e 

, Durch diefes Werf des brittifchen Lichtgeiftes ward 
alfo, wie durch die Nemtonifche Philofophie für bie 
phyſiſchen, nun für.die moralifchen und anthrozs 
pologifchen Unterfuhungen, eine unüberfpringe. 
bare Grenzſcheide gezogen, und das Erfennbare von dem 
Nicht⸗ Erfenndaren, das Gemiffe von dem Ungewiſſen, 
für immer abgefondert: 

Der klare, allfaßliche, gefaͤllige Vortrag, welcher 
das trefliche Werk des Denkers ſchmuͤckte, gewann 
demſelben allgemeinen Eingang: man war angenehm 
erftaunt, die tiefften Unterfuchungen in einem Styl ges 
fchrieben zu lefen, wie eine Cicersnifche Diatribe ‚‚oom 
Alter,” oder wie einen ber Briefe des. jüngern Pine: 
an feine Freunde. 

So ward, was bis jetzt noch nie der Fall geweſen, 
auch der blos an Sitten feinere und gebildetere 
Theil der Europaͤiſchen Culturwelt (und nicht blos der 
gelehrte) Denker; denn faſt in alle bekannte Sprachen 
Europens ward das Werk uͤberſetzt. 

eeeee und Anwendungen 

der 
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ber verhandelten allgemeinen Unterfuchungen auf herr 
fhende Dogmen in der Philofophie 4. DB. von . 
der. mathematifchs evidenten Ermeißbarfeit des Daſeyns 
Gottes und der Unfterblichfeit der Seele) aber auch) 
auf. Kirchenglauben und Sirchengefchichte, 
Anwendungen, welche Lofe in feinem Werf mehr anz 
deutete, als ausſprach, verſuchte der franzöfifche 
Philofoph Bayle in feinen fchon oben, im Anfange 

des dritten Buchs, von uns gepriefenen Fritifchen 


Woͤrter-⸗Buch, deffen, eben dort ausführlich darges 


fielfter, Einfluß nur durch diefe Anwendungen fo viels 
feitig und fo tief eindringend nee als er es nun 
— ward. 


Kurz: es bildete ſich ein praktifch er Dh ie 
in der fpefulativen Philofophie, in der Moral, in der 
theologifchen Dogmatik, in der Kirchengefchichte, in 
der Eritif, in der allgemeinen Gefchichte u. — ein 
praktiſcher Denkgeiſt, welcher in der Folge, durch die Be⸗ 
wunderung des Zeitgeiſtes für franzoͤſiſche und britti— 
ſche Philoſophie, noch allgemeiner verbreitet, noch 
vielſeitiger gewendet wurde. 


Denn vergebens war Leibnizens Verſuch in 
ſeinem Werke (Nouveaux Eflsys für l’entendement hu- 
main ) fo- wie in der Theodizee, die durch dem 
Britten, Lofe, praftifchzgeleitete Denkwelt wieder in 
die Kegisnen Iuftiger Speculazion rückwärts zu ſchleu⸗ 
dern: fo gründlich auch der größte Theil feiner Eins 
wuͤrfe gegen gewiſſe Ariomen des Lofifchen Werks wa⸗ 
ven, und fo glücklich er, ſelbſt durch diefe Werke, und 
durch fein philofophifches Syſtem überhaupt, noch 
mehr aber durch feine mathematifchen Entdeckungen, 
durch feine kuͤhnen philofophifchen Blicke. in die Voͤl— 
fergefchichte, und auf mannigfaltige andre Weiſe, zur 

J. | 30 
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Uebung und Schärfung bes Dentgeiftes i im all⸗ 
gemeinen beytrus · | 


Ä Unterdeß der — in REN reiner 
Vernunfterkenntniß fo mächtig fortfchritt; fo 
hatte er durch Erfahrung, Beobachtung und Verfuche 


Uber phyſiſche, naturhiſtoriſche und chemiſche 


Gegenſtaͤnde einen erſtaunenswuͤrdigen Reichthum der 
verſchiedenartigſten Anſichten von den Erſcheinungen der 
Natur in allen ihren Reichen aufgehaͤuft, und dadurch 
die Geiſter von leeren Speculazionen gaͤnzlich entwoͤhnt. 
Hiezu geſellte ſich die wiſſenſchaftliche Bear⸗ 
beitung aller Zweige der politiſchen Defonomie, 
deren Geſchichte wir in dem erften Buch ſkizzirt, und 
die wir dort fehon als eine fchöne Frucht des philoſophi⸗ 
renden Denfgeiftes des Jahrhunderts betrachteten, 
Seieit diefer Zeit fucht der Neu: Europäer in jedem 
fchriftftellerifchen Werf von einiger Bedeutung nicht 
Citate, hicht Autoritäten, nicht Stellen aus griechifchen 
und römifchen Dichtern oder Profaiften, fondern origi⸗ 
nelle Anfichten, eigne Urtheile, bündige Begriſfsverlet⸗ 


tungen: nicht leere Speculationen, 
de iis, quae fupra nos funt: 


| fondern Erfahrungen, Beobachtungen, Verſuche: der 
herrſchende Geiſt der Culturwelt iſt ein philo⸗ 
ſophirender DRIN 


— Abſchnitt 
Erfahrungs— und Beobachtängsgeiſt | 


Dieter Charakter nes europäifcher Wiſſenſchaft erhel⸗ 
let gnugfam ſelbſt aus der gegebenen Skizze der allgemei⸗ 
nen Entwickelungsgefähichte des Denfgeiftes, Gerade 
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dadurch ward ja die in taufendjähriger Lethargie begra⸗ 
bene, mit Mörtchsfcholaftif, ariftotelifcher Dialektik 
‚and platonifcher Metaphyſik gleichfam verfchüttete Denk⸗ 
kraft des Europaͤers geweckt und ans Licht hervorgezo⸗ 
‚fen, daß fie ſich jenes elenden Wuſtes eitler Speculazio⸗ 
nen und Hypotheſen entlaſtete, und ſich ſie ſelbſt, die 
lebendige und lebloſe Natur in allen ihren ver; 


ſchiedenen Geſtalten, zu unverruͤckter Beſchauung 


vor Augen ſtellte; daß ſie uͤber den Menſchen, ſeine 
Natur, ſeine Pflichten, feine Beſtimmung, nicht nach 
hypothetiſchen oder myſtiſchen Prämiffen, fondern nach ” 
feinen uefprünglichen Anlagen, und nach deren wirkli— 

cher Entwicfelungsgefchichte, entſchied. Fe 
WVon einer geroiffen zu einfeitigen Leitung des 
‚Erfahrungs » und Beobachtungsgeiftes, und von dem 
beabfichteten Einfluß der kritiſchen Philofophie zu 
einer zwetkmaͤßigern. Nichtung deffelben — fiehe den 

Abſchnitt von den Erfahrungserfenntniffen, 


Dritter Abſchnitt. 
vraktiſche Anwendbarkeit 


Könnten wir den Menfchen ohne alle Rückficht auf feine 
moralifche Erhabenheit auch nur als ein Thier mit eis 
nem ins unendliche erfindfamen Inſtinct 
(Vernunft genannt) betrachten; fo würden wir ihn noch 
anftaunen müffen, als dasjenige aller Erdengefchöpfe, 
welches, bey einer höchfteingefchränften Cörpermaffe nnd 
Eörperfraft, ſich Unabhängigkeit von den Zufälligfeiten 
ber wechfelvollen Natur bis zu einem bewundernswuͤr⸗ 
bigen Grade erſtrebt, und die Schranfen der Ends 
lichkeit, in welche es neidiſch eingezirkt iſt, wenn gleich 
nicht uͤberſprungen, (welches es nie kann und nie ſoll) 


c 
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dennoch gleichfam in bie Regionen bes Unendlichen 
hinausgeruͤckt hat, 

Diefe Gattung intellektueller und t ech n i⸗ 
ſcher Erhabenheit (techniſch nenn’ ich fie wegen 
ihrer Beziehung auf die Bebürfniffe und Bequemlichkei⸗ 
ten des Lebens) verdanken wir einzig der Anwendung 
der Wiffenfchaft, ihrer Entdeckungen, und Erfindungen 
auf Erleichterung, Verfchönerung und Vermehrung 
der Bebürfniffe, Bequemlichfeiten und Vergnügen 
des Lebens. | 

Durch eine folche praftifche Nutzbarkeit befreundet 
ſich die denken de Welt mit der handelnden, die 
Wiſſenſchaft mit dem Leben: der Denfer lernt die hans 
delnde Welt als einen weiten Schauplaß feiner Beob⸗ 
achtungen, der Arbeiter und Gefchäftsmann das Stus 
dierzimmer des Denfers als eine Werkſtatt brauchBarer 
und vielfeitig- nüßlicher Entdeckungen anfehen: der Ges 
lehrte berichtiget feine Theorie durch die Erfahrungen 
des Volfs, das Volf feine Erfahrungsmarimen durch 
bie Theorie des Gelehrten. Der Nichtdenfer lernt zum 
Denker hinauf, der Denker zum Nichtdenfer herunter⸗ 
ſteigen. 

Dieſe praktiſche Anwendbarkeit nen > europaͤiſcher 
Wiſſenſchaft iſt eine natuͤrliche Folge ihres Erfahrungs⸗ 
und Beobachtungsgeiſtes, der hier, mit einer Art von 
Dankbarkeit, au die Natur zuruͤckgiebt, was er ihr zu⸗ 
vor abgelernt.: 

Die Bepfpiele davon ziehen fich gewiſſermaßen burch 
den ganzen Kreis des wirklichen Lebens und ſeiner zahl⸗ 
loſen Kuͤnſte hin. 

Das Schiff des Kaufmanns erhält feine moͤglichſt⸗ 
bequeme Form nach mathematiſchen Berehnun 
gen: ber Ruderer fleuert fichrer mit det Charte ber 
sichtiger= beobachteten Meereslängen in der 
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Hand: ber. Arbeiter in den Sabrifen, der Bergmann in 
den Tiefen der Erde, verdanken denfelben mathe 
matifhen Berehnungen ihre Zeits und Kraft⸗ 
fparenden Mafchinen: die Wittwen der Theorie von 
den wahrfheinlichen Fällen eine neuseröffnete 
Berpflegungsquelle: die Neufranfen einige ihrer ſchoͤn⸗ 
ften Siege. der Aeroſtatik, und der vervollfomms 
neten Xeroftatif dag Fünftige Menfchengefchlecht? viels 
leicht eine halbe umſchaffung aller buͤrgerlichen Ver⸗ 

haͤltniſſe. 

| Chymie, Phyſik und Naturgefchichte lie 
fern dem Kunftfleiß neue Mittel des’ Erwerbs und der 
Beſchaͤftigung, ertheilen dem Manufakturiften heilfame 
Rathſchlaͤge zur. Gewinnung und. Bearbeitung feiner 
Stoffe, dem Defonomen zur Düngung und Befruchtung 
der Aecker, zur Anziehung neuer Sruchtgattungen, dem 
Arzt zur Wiederherftellung geſchwaͤchter und Prüfung 
todter oder todtſcheinender Lebenskraft. 

Eben iegt ftehen wir in der Erwartung, den Brits 
ten einen ber bereicherndften Ziveige ihres unermeßlichen 
Alleinhandels, den Zucker, durch glücklich- gelungene 
chemifche Verſuche mit einem ſehr gewöhnlichen Eus 
ropaͤiſchen Landesproduck, _ zu entreißen, und dadurch 
zugleich — hoͤchſt wahrfheinlich — die Hefreyung 
ber Negerfclaven zu bemwirfen, 

Ein philanthrophifcher Graf. Rum ford fucht und, 
findet. Hälfe und Erleichterung der Arnten, deren ing 
furchtbare fteigender Menge die gewöhnlichen Beyträge 
der Milde, bey der unverhaͤltnißmaͤßig⸗ geſteigerten Theus 
rung aller Bedürfniffe, nicht mehr hinlangen, ſucht und 
findet diefe Hälfe in dem. Schooß der. unerfchöpflichen 
Natur — durch. chemifche Verfuche mit den Nahrungs 
mitteln, durch Erſparung des Holzes u. ſ. f. neber⸗ 
haupt ſcheinen die Retorten und Keſſel der Chymie die 
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> Werfftätten der größten und heilfanften Entdeckungen 
zur Erleichterung des menfchlichen Gefchlechts zu ſeyn! 

| Und was würden die Alten fagen, wenn fie fähen, 
(was fie in unferm Europa auf dem Thurm fo mancher 


. Dorfkirche fehen fönnten) daß ein Franklin das huͤlf⸗ 


loſe Menfchengefchlecht vor dem gefürchteften Phänomen 
der Atmofphäre befchirmt, deſſen graufenvolles Gebrüll 
den erften Boͤſewicht mit der Ahndung göttlicher- Race j 
ſchreckte, vor den Donuern Supiteß! 


Doc muß 'uns = unaußfprechlich heilfame Ans 
wendung der Wiffenfchaffen auf die Künfte und Ver⸗ 
haͤltniſſe des twirflichen Lebens nicht verführen, bey jeder 
neuen Entdefung oder Erfindung zu fragen: „Cui 
bono ?“ Jede neue Beobachtung oder funftreiche Zufanız 
menftellung ber natürlichen Dinge durch Menfchenhand 
ift ein Kind, welches, unter forgfältiger Pflege und, 
Wartung, zu einem höchften brauchbaren und gemein 
nüßigen Mann ——— mag. 


Bierter Abfhnite 
Biekfeitigkeit. 


Nichts iſt einfoͤrmiger, als Speculazion; nichts man⸗ 
nigfaltiger, als Erfahrung: nichts iſt eingeſchraͤnkter 
und fuͤr Entdeckungen unfruchtbarer, als die logiſchen 
Denkformen unſeres Geiſtes; und nichts geht ſo ſehr, 
extenſiv und intenſiv, ins Unendliche, als die allumfaſ⸗ 
ſende Natur. 

Da wir nun nicht, wie die Alten, der * Spe⸗ 
eulazion, ſondern der Erfahrung; nicht, wie fie, dem 
Spiel mit logifchen Denfformen, fondern der Beobach- 
tung der Ratur einzig huldigen ; fo ergiebt fich ſchon hier⸗ 
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aus „Vielſeitigkeit,“ als eine charakteriſtiſche Eigen⸗ 


ſchaft neu⸗ europaͤiſcher Wiſſenſchaft. 


Hiezu koͤmmt noch, daß, nach einer belannten Be⸗ | 


merfung Cicero’s, alle Wiffenfchaften durd) ein gemeütz 
fchaftliches Band zufammenhängen; daß fie fic) zu ihrer 
gegenfeitigen Erweiterung und Berichtigung hülfreiche 
Hände bieten: So — bie Bernunftwiffenfhaften denen 
der Erfahrung, die Mathematif.der Phyfif und Chymie, 
beyde der Naturgefchichte und der Arzneyfunde, .die, 
Theorie der Praris, die Praris der Theorie u. ſ. f. 


In diefem allgemeinen Bande der. Wifenfihaften 


nun hat unfer Jahrhundert, durch, feinen raftlofen, un⸗ 


ermüplichen Fleiß in dem Studium der Natur, Berühr e 


rungspunete aufgefunden, welche bie Alten nie ahneten, 
und nie ahnen fonnten, 


hr wollt euch der Bergmwerfgkunde- mwidmen?- 


"Henn ihe nicht phyſiſche, mathematifche, chemifche und 


naturhiftorifche Kenntniffe verbindef; fo werdet ihr we⸗ 


nige Sortfchritte in eurer Wiffenfchaft hun. . 

Ahr wollet Technologie gründlich bearbeiten? 
Mechanik, Ehymie, Naturgefhichte, Phyſik, Botanik, 
find.euch unentbehrlich, 


Der Arzneykunde wollt ihr euch befleißigen? 


Ein langes, bloß eurer Kunſt gewidmetes, arbeitſames Le⸗ 


beben wird nicht hinreichen, ſie in allen ihren Theilen zu 


erfchöpfen: - aber Anatomie, Phyſiologie, Semiotik, 


Sherapeutif, Botanif, Chymie, und Phyfif, rechnet zu, ° 


den unerlaßlichſten unter fo pielen andern eud) nothwen⸗ 
digen Kenntniſſen. 


Mit gründlicher.Sateinifiher und griechifcher Sprach⸗ 
funde, oft auch nur mit lateinifcher, Fonntet ihr vor. 


zwey, drephundere Jahren, Fonntet ihr nur noch vor, 
funfzig, vor vierzig Jahren, ein allberähmter Schulz 


mann ſeyn. Jetzt muͤſſet ihr, um auch nur zu den ge⸗ 
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woͤhnlichen gerechnet werben zu Finnen, wenigſtens im 
allgemeinen, dag ganze Feld der Wiffenfchaften dnrchs 
laufen haben. Denn twoiffenfchaftlihe Encyelopäbie, 
nicht bloß griechifch und lateiniſch, ſollet ihr eure Schuͤ⸗ 
ler lehren. | 

"Die Vielfeitigfeit der Wiffenfchaften hat auch gang 
natürlich VBielfeitigfeit der Geiftesbildung im 
Gefolge: wozu noch die eigenthämliche Eriften; und 
Selbftftändigfeit, des Gelehrten, und ER 
des fommt, 

Wir fangen fr üb an, viel zu fernen: leben ein 
ganzes Leben, bloß und einzig entweder dem Anbau uns 
ferer Geiftesfräfte überhaupt, oder dem Anbau diefer, 
jener Wiffenfchaft oder Kunft insbefondre: und nüßen, 
zu dieſem Behuf, alle Reichthuͤmer der Vorwelt und der 
Mitwelt, alle hiftorifchen Denfmäler der erften, alle Erz 
ſcheinungen, Beobachtungen und Verfuche der andern. . 

- Daher — dieſe Niefen z Geifter unter uns 
fern neuern Gelehrten und Schriftftellern, 
diefe Briareen mit hundert Händen, diefe Argus mit taus 
fend Augen ;* welche, wie große Eroberer inder Voͤlkerwelt, 
durch ihre Siege die verfchiedenartigften Länder, die ver⸗ 

ſchiedenartigſten Wiffenfohaften verbinden; welche Ge⸗ 
lehrte und Erfinder, tiefe Denker und zierliche Darfteller, 
Philoſophen, Naturforfcher und Dichter, nicht felten eins 
in allem, alles in Einem „find, 1 
Mathematiker, und Tranſcendental⸗Philoſoph — 
jenes bis zu einem-der fruchkbarften Entdecker, dies bis 
zum Stifter eines erhaben - originellen Syſtems, einer 
- der gelehrteften Gefchichtforfcher, ein guter Phyſiker, ein 
vielgebrauchter Gefchäftgmann — died alles war — 
Leib nitz. 


Für Hallers Fleiß und Serie iſt dag Sc bee 


* 
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Arzneykunde nicht unermeßlich: aber in ber — | 


inmn der Anatomie, in der Botanik, Wiffenfchaften, deren 


jede, wegen ihres Umfanges, ein ganzes Menfchenleben 
befchäftigen koͤnnte, bereichert er mit Entdeckungen, die 
tauſend und faufend Geiftern Denkſtoff zu neuen Anſich⸗ 

- ten ber Natur find. Nebenher iſt er noch — Theo» 
loge, Romanfchreiber und — der.erfte Lehrdichter ſeiner 
Nazion. 

Leſſing iſt einer der ce Litteratoren und Criti⸗ 
ker, und zugleich einer der bewunderten Genialiſchen 
Schriftſteller der Teutſchen: — er iſt das erſte in der 
Geſchichte der ſchoͤnen Litteratur alter und neuer Zeit, in 
der Eeſchichte der Kunſt, in der Theologie und Kirchen⸗ 
geſchichte: in der andern Eigenſchaft, als genialiſcher 
Schriftſteller, bereichert er die vaterlaͤndiſche Litteratur 
mit Luſtſpielen und Trauerſpielen und einem philoſophi⸗ 
ſchen Lehr⸗Drama, mit Epigrammen und Liedern, mit 
einer Dramaturgie und einer ſchoͤnen Kunft> Theorie, 
mit einem mehr als Nouffeauifchen Verſuch über die Er⸗ 


ziehung des Meufchengefchlechts, und mit — . den Wols 


fenbüttelfchen Fragmenten. 

So — dieſe Geifter; und fo Wieland, Goͤthe, 
Herder. Denn teutſches Genie, eben ſo raſtlos⸗ 
arbeitſam, als erfinderiſch, eben fo eifrig beſtrebt, ſich 
fremde Ideen zuzueignen, als eigne hervorzubringen, 
glaͤnzet vorzuͤglich durch Vielſeitigkeit. Doch ſtellen auch 
die Franzoſen ihre Voltaires, ihre Diderot's, ihre 
Mirabeau's!“ 

Eben ſo war Franklin Buchdrucker, philoſophi⸗ 
ſcher und politiſcher Schriftſteller, Entdecker der Gewit⸗ 
ter⸗Ableiter, Erfinder der Harmonika, und Mitſchoͤpfer 
der nordamerikaniſchen Freyheit — alles in Einem. 

@x viele und fo verſchiedenartige Energien und big 
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zu diefem Grabe bet Treflichkeit, aͤuſſern die neu⸗ euro⸗ 
paͤiſchen Geiſter.: unterdeß die Alten Dichtlunſt und Proſa, 
ſogar Wiſſenſchaften des Gedaͤchtniſſes und Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Vernunft, ja ſogar den aſiatiſchen Styl mit dem 
attiſchen — in Einem und demſelben Geiſte — unver⸗ 
traͤglich glaubten: wie denn auch, unter allen griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Genien, ber einzige Arifioteles ein 
UniverfalsGeift, (wenn gleich nur im Reich der Wiffens 
fchaften, und nicht: zugleich in dem ber genialifchen 
Kunft) geweſen zu ſeyn ſchint. 


Fanfter Abſchnitt. 
Diekfe. 


Vertheilung und Vereinzelung der Gewerbe bewirkt 
Vervolllommnung derſelben,“ fagt- der ſcharfſinnige 
Adam Smith in dem berühmten Werk über ben Naional⸗ 
Keichthum. J | | 

-  Diefer Grundfag ward durch die Selbſtſtaͤndigkeit 
des neu⸗ enropdifchen Gelehrten und Schriftfieller-Stans 
des in dem Reich der Wiſſenſchaften verwirklichet: und, 

eben auf diefem Wege, erreichten bie einzelnen Wiſſen⸗ 
fchaften den hohen Grad der Erweiterung und der 
innern Vervollfommnung, den ſelbſt ber, welcher 
damit am vertrauteſten ift, nicht aufhören Fannn, zu ber 
wundern, Einzelne Geifter, mit Herfuls Strebfamfeit, 
oder mit ungetvöhnlichen Denffräften, oft mit beyden 
“ Energien in gleichem Maaße ansgeftattet, widmeten ſich 
von frühen Fahren an Einer Wiffenfchaft, benugten für 
ſie alle hiſtoriſche Nachrichten aus dem Alterthum, und 

alle Erfahrungen, Verſuche, Beobachtungen der Neyern, 
Bezogen jede. verwandte und jebe verfchiedenartigfie dee 
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oder Thatſache auf ſie; und herrſchten dann in derſelben, 
wie ein Fuͤrſt in einem durch unermuͤdete Sorge ſelbſt⸗ 
gefchaffenen und feldftunterhaltenen Staat. Saft jede 
‚ einzelne Wiffenfchaft ruͤhmt fich in den neuern Perioden 
der Literatur, irgend eines, ober mehrerer Bearbeiter 
diefer Gattung. 

Wähler euch aus dem unermeßlichen Vorrath der - 
Vernunft⸗ und Erfahrungsfenntniffe irgend eine einzige 
ausfchließlich zur Bearbeitung: und ihr koͤnnet mehrere 
Sahrzehende euren Fleiß und eure Kräfte daran wenden, 
ehe ihr auch nur die Höhe erflimmer, auf welcher andre . 
ſchon vor euch ftanden: und ihr koͤnnet, mit unermuͤdetem 
Fleiß und mit ungefchwächten Geiftesfräften fortfahrend, 
ein hohes Lebensalter erreichen, ohne in eurer Wiſſen⸗ 
fchaft vollkommen zu werben, 

So iſts 5. B. mit der reinen Mathematik, und mit 
der angetvandten; fp mit der Naturgefchichte und mit 
jedem einzelnen Theil derfelben, fo — mit der Naturs 
lehre und mit der Chymie; fo — mit den hiflorifchen 
Kenntniffen dewandt. Das längfte Menfchenalter langer 
kaum bin, auch nur einzelne Theile gründlich zu bearz 
beiten. 

In der gegenwärtigen Periode der Wiffenfchaften, 
und insbefondre auch feit.der ausgebreiteten Bearbeis 
tung der Erfahrungsmiffenfchaften, gilt e8 nicht mehr 
wie vorher, was der große Polnhiftor Huetiug, zu feiner 
Zeit, alfo etwa vor neunzig Jahren, nicht ohne Gruud 
fagen fonnte: daß alle und jede Schriften der Alten und, 
der Neuern, wenn dad Wahre und Schöne darin nur 
einmal und ohne uͤberfluͤſſige Widerholungen niederges 
ſchrieben werden follte, ſchwerlich mehr als ſechszig oder 
achtzig Folios Bände ausmachen würden, 

Ein glänzendes Beyfpiel von der Tiefe, bis zu wel⸗ 
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cher wir jeden intereffanteren Gegenftand des Denfens 
bearbeiten, mag, unter fo vielen andern, die franzöfifche 
Kevoluzion feyn! | 
Welch eine Menge, und twelch eine Menge zum 
Theil bortreflicher Schriften hat fie hervorgebracht! von 
wie vielen und wie verfchiedenen Seiten ift fie angefehen 


worden! welch eine Menge von anthropologifchen, mo— 


ralifchen, politifchen, finanziellen, ſtatiſtiſchen, milts 
tairifchen, hiſtoriſchen Gegenftänden ift durch fie zur oͤf⸗ 
fentlichen Sprache gebracht worden! Iſts doch eine 
eigne Ideenwelt, faum umfaßbar Einem Geift!. 

In der That! wenn der menfchliche Geift Fünftig 
nicht noch compendieufere Arten zu fludiren erfindet, ale 
diejenigen, deren wir und bis dahin bemächtiget haben, 
fo läuft er, bey diefem unaufhaltfamen Fortfchritt der 
Miffenfchaft, einft Gefahr, ſich — nicht bloß in dem . 
ganzen Felde der Wiffenfchaften, fondern fogar in den 
einzelnen Fleinen Abgränzungen defielben, — 
zu verlieren. 


Achter Abſchnitt. 
Populariſirung. | | 
Die mannichfaltigen Methoden der Verbreitung wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Kenntniſſe unter die zahlreiche Claſſe derer, 
die nicht eigentliche Gelehrte oder Denker ſind, haben 


wir ſchon in dem erſten Abſchnitt des zweyten Buchs an⸗ 


gefuͤhrt, und zugleich die wohlthaͤtigen Wirkungen einer 
ſolchen Verbreitung fuͤr die Aufklaͤrung dargeſtellt. 

Aber auch der Cultur der Wiſſenſchaften ſelbſt, vor⸗ 
zuͤglich aber der Erfahrungs = Wiffenfchaften koͤnnen 
daraus ſehr weſentliche Vortheile erſprießen. 
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So hat z. B. der Ackerbauer, der Handwerker, der 
Mannfakturiſt und der Fabrikant eine Menge phyſiſcher, 
chemifcher und naturhiftorifcher Gegenftände tagtäglich 
unter Händen, und erprobt ihre Eigenfchaften auf man⸗ 
nichfaltige Weife, und durch verſchiedene Zufammenfes 
Kungen, welche der wiffenfchaftliche Denfer oft nur fehr 
einfeitig fennt, oder wenigftend nicht gerade in dieſen 
Zufammenftellungen beobachten fan, Mit einigen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Kenntniffen feines Fachs verfehen, wird 
alfo auch der Handwerker, der Ackerbauer, einfiweilen 
Betrachtungen und Verfuche machen können, die für Ber 
richtigung und Erweiterung ber Wiffenfchaft felbft nicht 
gleichgültig find, tie ung davon die neuere Gefchichte. 
ber Wiffenfchaften fehr glänzende Beifpiele aufſtellet. 

Uebrigens muß dag, erft im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert allgemeingemwordene, Beſtreben, wiffenfchaftliche 
‚Kenntniffe dem Volk mitzutheilen, als eine ſchoͤne Wirz 
kung unſres praftifchen Denfgeiftes angefehen werde, 

* ; * 


# 
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Noch wagen wir ben Berfuch, dem Lefer eine furze 
Weberficht des gegenwärtigen Zuffandes ber 
MWiffenfchaften nach ihren beyden Haupts - 
jweigen, den Vernunft» uud den Erfahrungs 
Kenntniffen, zu geben, weichen legtern wir zus 
gleich die Hifforifchen anfchliegen. Aber er wird ung 


verzeihen, daß wir hier, durch den ungeheuern Umfaag 


des zu fagenden, im Contraft mit den wenigen Blättern, 
die ung noch für diefen Band übrig find, eingefchräntt, 
ihm flatt des vielen, was wir geben follten, fo wer 
nig geben Fönnen, 


\ 
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Siebenter Abſchnitt. 
Begenmwärtiger Zuftand der Vernunft » Wiffenfchaften. 


Zu den Vernunft⸗ Wiſſenſchaften rechnen wir Phil oſo⸗ 
phie in ihrem ganzen Umfange; und reine 
Mathematik, In Hinficht auf die Philofophie alfo 
haben wir ung, mit Ausnahme eines Fleinen Theils elen⸗ 
der teutfcher Grübel: Köpfe, - (zu denen ich wohl feines 
weges die aͤchten Verehrer des Fritifchen Syſtems rechnet 
kann) glücklich Ioggefeffelt von nutz = und fruchtlofen 
Speculazionen, von Härchenfpaltenden Gtübeleyen, und 
insbeſondre auch von Iuftigen und abentheuerlichen Flüs 
gen der Einbildungsfraft,im das ’ungeheure Leere des Ue⸗ 
‚ berfinnlichen; an fich freyfich nur einnegativer Ge 
winn für die Wiffenfchaften! Aber von unausfprechlis 
cher Wichtigkeit für die Erweiterung bed Reichs 
der Wahrheit, wenn wir bedenken, wie unfelig lange 
die Vernunft über philofophifchen Sophiftereyen den er⸗ 
habenen Charakter der Menfchen» Natur verfannte; wie 
fie durch leere Hypothefen zur Erflärung der Natur: Ers 
fcheinungen von, thatfächlichen Erfahrungen, Beobach⸗ 
tungen und Verfuchen über die natürlichen Dinge abges 
alten ward! wie, insbefondre durch Aberglauben und 
Religionsſchwaͤrmerey, Untoiffenheit, Geiſtesdruck und 
Despotismus höchft verberblich gefördert, verftärkt, und 
faft zwey Jahrtaufende bindurch ununferbrochensdaurend | 
gemacht worden! 
88 ift in feiner Ruͤckſicht wahrſcheinlich, dag die 
Vernunft jemals in diefe Art von Verirrungen zurück 
ſtuͤrzen folfte, deren Verderblichkeit fie felbft und das 
menfchliche Gefchlech fo fchrecflich buͤßen müffen; deren 
Nichtigkeit fie mit demonſtrativer Evidenz einſehen ges 
lernt, Ä 
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Das Fritifche Syſtem des Königsberger Phi⸗ 
Iofophen ift mir insbefondre auch dadurch ehrwürdig, 
daß es die Bemweife für die Unerfennbarfeit 
des Leberfinnlichen mit einer Stärke und Buͤndig⸗ 
feit dargeftellt, wie, vor ihm, Fein Syſtem ſich rühmen 
kann. Es iſt zu hoffen, daß teutfcher Forfchgeift das 

Kantiſche Syſtem, deſſen Lücken big-jegt noch mehr dun⸗ 
kel geahnt, als gründlich ertviefen find, und deren, auf 
die Natur der Sache gegründete Unausfülbarkeit ich an⸗ 
derstvo dargethan, einft noch. ganz anders wenden, und 
ingbefondre auch den moralifchen Theil deffelben anders 
geftalten wird! denn es bleibt wahr, was Mendelfohn 
fagte: daß der Stifter diefes Syſtems glücklicher nieder⸗ 
geriffen, als gebaut hat. Die ungeheure Kevolus 
sion in der Geiftermwelt, welche das Fritifche oder - 
ein ihm ähnliches Syſtem, einft allgemein verbreitet und 
herrſchend gemacht, hervorbringen fol, wollen: wir vor 
der Hand auf dem alleinfeligmachenden Glaus 
ben der großen und der kleinen Stifter diefer Syſteme 
beruhen laffen ! | | 
MNach mehr als zwoͤlf jaͤhrigen Erläuterungen, Be⸗ 
ſtreitungen und Vertheidigungen des kritiſchen Syſtems, 
iſt man am Ende nicht einmal über die erſten Grund⸗ 
Ideen deffelben einig: auch hat es, mie jedes.andre phi⸗ 
Iofophifche Syftem, bis dahin faſt nur durch gewal⸗ 
tige Anregung des fpeculativen Denfgeiftes 
wohlthaͤtig gewirkt, der, in der That, feit mancher Zeit 
eingefchlummert fchien. ke 

Denn wenn es wahr ift, was der große Bogling⸗ 
brofe fagt: daß das Gebäude der menfchlichen Erfennts 
niß nur alsdann gehörig aufgeführt werden Fanın, wenn 
man auf dem Grunde der Erfahrung, nad 
Kiffen (Grundfägen) der fpeculativen Vers 
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| nunft, daran arbeitet: fo muß man es dem kriti⸗ 


ſchen Syſtem al® mwefentlichen Vorzug vor allen andern 


philofophifchen Syſteme zugeftehen, daß es dieſe Riſ— 
ſe mit Beſtimmtheit, und bis zur erſchoͤpfende Vollen⸗ 
dung, verzeichnet hat. Aber an der praktiſchen Anwen⸗ 
dung dieſer Riſſe hat man es beinahe am allermeiſten 
fehlen laſſen. Doch ſind die Aufnahme des Dynami⸗ 
ſchen Syſtems in die Phyſik, und ber Girtan⸗ 
nerſche Verſuch einer Philoſophie der Nas 
turgeſchichte nach kritiſchen Prinzipien, gläns 
zende Beweiſe von ber Sruchtbarfeit der letztern. 


Der ragionelle Theil der Theologie hat 


durch die neufte Philofophie wenig, ber ragionelle Theil 
der Rechtswiffenfi u Der, gewonnen. 
* 
Von geringerm — auf — der menſch⸗ 
lichen Cultur, als Philoſophie, aber von alles uͤbertref⸗ 
fender Wichtigkeit fuͤr Fortſchritt und Bearbeitung des 


groͤßten Theils der Erſabrungewiſenſchaft iſt reine 
Mathematik. | 


Seit: der Erfindung ber den fo geineinukgigen als 
erhabenen Analyſis, durch die großen Lichtgeiſter, New⸗ 
ton und Leibnitz, iſt dieſe Wiſſenſchaft, in dem achtzehn⸗ 

ten Jahrhundert, zu einer erſtaunenswuͤrdigen Hoͤhe ge⸗ 
fuͤhrt worden, — Daniel Bernoulli, Leonhardt Euler, 
Maclaurin, Clairaut, d'Alambert, la Grange, Kaͤſt⸗ 
ner, Hindenburg, Kluͤgel, haben derſelben eine Erwei⸗ 
terung und vielſeitige Anwendbarkeit gegeben, welche die 
erſten Erfinder des Calculs mit Berwunderung über die 
unerfchöpfliche en -. großen as eh 
len m te, 





Achter 
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Achter Abfchnitt. 
| Gegenwaͤrtiger Zuftand der Erfahrungs» Wiſſenſchaften. 


Gleich einer Welt voll unabſehbar⸗ weitgeſtreckter Laͤn⸗ 
ber und Provinzen eröffnet ſich das Reich der Erfahs 
rungs⸗Wiſſenſchaften vor den Augen des Den 
kers; Erfahrungs - Wiffenfchaften, welche der Triumpf 
neu⸗ europäifchen Forfchgeiftes, der Triumph des achtz 
zehnten Jahrhunderts find, | 

In der Phyſik, Chymie, Naturgeſchichte, 
(Thier⸗ Pflanzen⸗ und Mineral⸗Kunde) überall Haben 
wir, durch vielfältig > verglichene Beobachtungen und 
ſcharfſinnig⸗ angeftellte Unterfuchungen, der Natur ihre 
Geheimniffe abzufragen, ihre feinften Eigenthämlichfeis 
ten zu erforfchein, ihre verwickeltſten Gefeße augzufpähen 
und zu berechnen verſucht. Eben diefe Erfahrungen und 
Verfuche, verbunden mit Mathematik, haben uns Werk⸗ 
zeuge geliefert, wodurch fich der raftlofe Forfchgeift gleichz 
fam neue Sinne gefchaffen, Werkzeuge, vermittelft 
beren er das unfichtbar - feine ausfpäht, (Mikrofkope) 
das unabfehbarzentlegene bein Auge näher bringt (Des 
lefcope) dasalfer finnlichen Wahrnehmiung hinfchwindens 
de, (wie z. B. die Gasarten) erfennbar acht und’ zer⸗ 
fegt (durch chpmifche Apparate); Mit einem, ing 
Taufendfache gefchärften Auge verfolgen wir das anz 
fhießende Salz und des Zertheilen des Polypen; führen 
die Epheinere von der Wafferlarve big zu ihrem geflügels 
ten Stunden Leben, den Schinetterling von dem Ey bie 
zum vielfarbigen Slägelglanze; füchen den Menfchen 
in dem fehlafenden Embryo und im Newton, ſpaͤhen 
die Grenzen, an welchen Materie und Geift zufammens 
fließen, Handel, Schiffaher, Völker Verkehr und /herr⸗ 

J. 33 
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ſchender Ideen⸗ Mittheilungsgeift haben. dem Forſcher, 
zu dieſen erhabenen Zwecken, neue Welten von Men; 
ſchen⸗Racen, von Thieren, Pflanzen, Mineralien und 
Stofien, aufgefehloffen und zeigen ihm von Tage zu Tage 
neue Länder in diefen Welten, 

An der Phyſik haben wir den einmal aufgefundes 
nen, einzigz richtigen Weg (dev Erfahruug und Beobs 
achtung) mit einer-Feftigfeit betreten, mit einer Naftlos 
figfeit verfolge, die ung zu ben fruchtbarften Entdeckun⸗ 
gen geführt hat. Die Entdeckung der Eleftrizität 
und ihrer ‚munderbaren Erfcheinungen ift ohne Zweifel 
die merfwärdigfte und zugleich gemeinnäßigfte, mit wel⸗ 
cher das achtjehnte Jahrhundert dieſe Wiſſenſchaft be⸗ 

reichert hat. 
Bis vor ungefähr drey Dezennien war der glänzende 
ſte Theil der Phyſik die Anwendung der reinen Mathema⸗ 


tif auf die Natur⸗Erſcheinungen: feit dem phlogiſtiſchen 


und, vielmehr noch, ſeit dem antiphlogiſtiſchen oder Las 
voiſierſchen Syſtem, koͤmmt ihr großes Licht von der 
Chymie heruͤber. 

Die augewandte Mathematif überhaupt, 
die aus reinen Vernunft: und ausphufifchen Erfahrungs; 
fägen gemifcht ift, und, die wir daher am ſchicklichſten 


der Phyſik anfchließen, if gemiffermaßen als das Mer. 


dium anzufehen, wodurch das achtzehnte Jahrhundert 
fich den oben zergliederten allgemeinen Charafter feiner 
wifienfchaftlichen Eultur, „Praftifche Anwendbarz 
keit” erſtrebt hat. Mechanik, Dptif und Aftro: 
nomie, find die in unferm Jahrhundert am glücklichften 


bearbeiteten Theile der angewandten Mathematik. So 


viel neuerfundene Mafhinen und Kunſt-In— 


firumente, die Herrfchelfchen und Schröter= 
ſchen Teleſcope, die fa Grangiſchen und La 
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Blacifchen erhabne Theorien über die Bewes 
gung der himmliſchen Körper, Theorien, durch 
welche die Newtoniſche wwefentlich berichtiget, verbeſſert, 
und um vieles erweitert wird, find herrliche Beweis 
fe für die allerneuſten Anſtrengungen des Scharfſiuns 
in der — Verhemarit 

* 

Die beſſere — der Phyſik begann ſchon in der 
zweyten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts Aber die 
wahre Chymie iſt ein Eigenthum des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, iſt das glaͤnzendſte Geſchenk 
ſeines Genius, mit welchem er unſre Kunde von den 
Elementen der — Natur⸗ Dinge bereichert 
hat; 

Die fiharffinnige und vielfeitige Seobachtung der 
Vhaenemene, welche aus der Zuſammenſetzung, wie 
aus der Zerſetzung der unorganiſchen Koͤrper hervorge⸗ 


hen, die Unterſuchung der Geſetze dieſer Wirkungen, die 


Zerlegung der Subſtanzen in die einfachſten Elemente, 
haben der Chymie eine Beſtimmtheit, eine wiſſenſchaft⸗ 


Uliche Strenge und Rundung gegeben, welche man did 
vor. etwa drey Dezennien, in derfelben nicht Eaunte, *)- 


Aber die wefentlichite aller Erweiterungen hat die Chys 


mie durch das Lavpifierfhe Syſtem erhalten, 


"durch weiches fie nicht etwa nur miteinigen neuen Wahre 
beiten bereichert, fondern ihr ein ganz neues Feld 
eröfnet, fondern die Methode ihrer. Unterfus 


chungen erweitert worden, Diefe Erweiterung 


befteht in der Entwickelung der neuen Mittel, die ers 
panſiblen Slüffigfeiten den Experimental: Verſuchen zu 


*).Progres de l’efprit humani, p. 24 
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unterwerfen, denen ihre unendliche Feinheit ſie bis da⸗ 
hin immer entzogen hatte; eine Entdeckung, durch wel⸗ 
che Chymie und Phyſik mit einem bis dahin nubekann⸗ 
ten, obgleich fchon früher geahneten, neuen Element 
bereichert worden welches in der unermeßlichen Werks 
ſtatt der Natur einer der vielgebrauchteften und feinge⸗ 
webteſten Stoffe zu ſeyn fcheint, der ung einſt vielleicht 
einige ihrer geheimnißvollſten Kunſtgriffe enthuͤlt. 

Kurz: die Lavoiſierſche Entdeckung iſt, glaub' 
ich ſagen zu koͤnnen, in der Chymie und Phyſit 
daß, was die Rechnung des Unendlichen lin 
der Mathemathik ift: und wird ed, mie diefe, 
durch Fünftige Beobachtungen, Anwendungen und Er⸗ 
meiterungen, noch mehr werben. 

In die unermeßliche Mannichfaltigkeit ber Natur 
Einheit zu bringen, die lebendigen und leblofen, die 
piganifirten und unorganifirten Erzeugniße derſelben 
durch Subfumzion unter Arten, Gattungen, Klaffen, 
möglich» einfach einzutheilen, ihre mefentlich » unter⸗ 
fcheidenden Charafterzüge zu erforfchen, Sitten und 
Lebensweife der Thiere, Erzeugungs » und Beſtehungs⸗ 
art der Pflanzen, Beſtandtheile und Verwandtſchaft 
der Mineralen zu unterfuchen — das ift Gefchäft und 
Zweck der Naturgeſchichte, und ihrer drey Haupttheile, 
der Thier⸗ Pflanzen» und Minerals Kunde, Ä 

Das achtzehnte Jahrhundert hat einen Alexander 
hervorgebracht, der gleichfam alle drey Naturs Reiche 
erobert hat: Linnee, der unfterbliche Linnee, if dieſer 
Alexander. Das größte und baurendfte feiner DVerdiens 
fie um die Naturgefchishte iſt unflreitig die Einfüps 
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‚rung des Sernalfpfiems. *) in’ die Pflanzen» 


Runde, ein Syſtem, deflen Nichtigfeit fich bis dahin. 


durch alle neuern Beobachtungenbeftätiget bat, und.dem- 
Die Pflanzen Kunde, diefes Bieblingäftudium des Jahr, 
hunderts, ihre unermeßlichen Sortfhritte verbanft: fo 
wie. die. Bhpfiologie der Pfanzen **) ohne 


Zweifel der glorreichfte Theil der noch fehr wenig beats. 


beiteten Philofophie der Naturgeſchichte iſt. 
Sn der Thierkunde ſcheint und nur bie fo genannte 
Anatomia comparata zu dem alleinwahren Syſtem 
der Elaffifazion führen zu Eönnen, welches bis jegt noch 
nicht gefunden ift, fo wie Die Anatomia comparata felbft 
nur angefangen, aber hoͤchſt glücklich angefangen ift. Der 
Minerals Kunde, auf welche unfer Jahrhundert 
gleichfals einen außerordentlichen Fleiß verwandt, fie 
beſonders auch zu fehr finnreichen geologifchen Hypothe⸗ 


fen angewendet hat, kommt vielleicht ihr allein» wahr. 


red Syftem einft von der Hand der Ehymie, imelcher 
fie auch bisjegt ſchon viel verdanket. * 

Die Beobachtung der Sitten und Lebensweiſe der 
Thiere, die Erforſchung der naͤhrenden und heilenden 


Kraͤfte der Pflanzen, die Pruͤfung der Wirkungen der 


verſchiedenen Erd⸗ und Steinarten auf einander und 
auf die andern natürlichen Dinge, — alles dies bildet 
ein Unendliches. Einen großen Sittenmahler has 


2 
. , r i 


”) Der Engländer Smellie in feiner fo genannten „Phi 
Lofophie der Naturgeſchichte“ einem ſehr mittelmdgigen Werk, 
hat das Serualfgitem fehr grundlog zu bejtreiten verfucht. 


“) Die ih, ad ämitationem der Zohnomie, lieber 


Phytonomie nennen würde 


486 


ben die Thiere, hat die Natur ſelbſt, an. dem geniali⸗ 
fchen Buffon gefunden: denn übrigens. bemerft der - 
Philoſoph in unferer Naturgefchichte mit Unwillen mehr 
Nomenklatur, als Beobachtungsgeift. Iſts ihm möge 
fich, es ohne Unwillen anzufehen, daß von etwa 20,000 : 
Pflanzengattungen noch nicht ir in — 
Apothecken gebraucht werden? 2. | 
+ %* 

Wollten wir nun aber die geſammte —— 
wiſſenſchaften, Phyſik, Chymie und Naturgeſchichte 
nach einer Idee der Philoſophie der Natur 
beurtheilen, wollten wir, heißt das mit andern Wor⸗ 
ten, fragen: Wie viel wir nun, durch jenen unermes⸗ 
lichen Satz von Beobachtungen und Verſuchen, von 
Claſſifikazionen und Unterordnungen, von Zuſammen⸗ 
ſetzungen und Zerſetzungen, der Erfenntniß von 
der wahren Entſtehung, vom Seyn und We— 
fen der Dinge mäher getückt? fo daß wir, etwa wie. 
Des Karted nach feinem mechanifchen Spftem, aus. 
den alleins wahren Elementen der Dinge 
altmäahlich eine ſchoͤngeordnete Welt hervor⸗ 
gehen 1aſſen Eönnten: fo ſehen wir uns von dies. 
tem hoͤchſten Ziel menfchlicher Forſchungen immer noch 
unendlich weit entfernt. 

Zu den kuͤhnſten und gelungenften Verſuchen ũber 
Gegenſtaͤnde der Phildſophie der Natur, rechne ich 
Zimmermanns geographiſche Geſchichte des 
Menſchen und der vierfüßigen Thiere; das 
Humboldtſche Werfüber die Nerven und 
MuſchelKraft, und die Reinhold— Forſterſche 
Abhandlung über, die, allmaͤhliche ———— 
dung der 8 is 


* 66 
ze... 
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Den Erfahrungswiſſenſchaften ſchlieſſen wir noch 
kuͤrzlich das Fach der hiſtoriſchen Kenntniſſe ans 
unter welchen wir griechiſſche und roͤmiſche Ab 
terthumskunde, theologiſche Dogmen⸗- und 
Kirchen⸗-Geſchichte, und allgemeine Bölfers 
Geſchichte als die vorzüglichflen und einflußreichſten 
Gattungen auszeichnen. | — 

In die griechiſche and roͤmiſche Alterthumskunde 
hat unſer Jahrhundert jenen ihm ausſchlieſſend⸗ eigen⸗ 
thuͤmlichen philoſophirenden Denkgeiſt gebracht, wel⸗ 
cher ſo gluͤcklich dazu gedient, um das Brauch ba⸗ 
re die den Werken der Alten von dem unnuͤtzen und 
gleichguͤltigen abzuſondern, und es in die Maſſe unfes 
rer Kennenifie zu verſchmelzen, aber. auch, (tand wer 
nigſtens eben fo viel, wo nicht noch mehr werth ift,) 
ung von der übermäßigen Bewunderung und Heberfchäs 
gung; griechifcher und römischer Sitten, Staaröverfafs 
fung, und Philoſophie, zurüczurufen. Denn dem ſchoͤ⸗ 
nen Kunſtgeſchmack der Alten muß und wird 

der Genius der Menſchheit immerdar huldigen. 

J. — * Fe. SE i 

Die gründliche Beleuchtung der theologifhen. 
Dogmen- und Kirchengeſchichte, jene — ver⸗ 
Dittelſt einer unbefangenen, auf Sprachkunde und Geiſt 
des Alterthums gegruͤndeten Exegeſe, dieſe — durch 
vorurtheilfrehe Anſicht und Pruͤfung der Urkunden, war 
eine unerlaßliche Bedingung Der religieuds moraliſchen 
Aufklärung des Jahrhunderts. Daher find. auch die. 
“ einffußreichften Epochen der immer Fühnern nnd Fühs 
nern Beleuchtung des exregetifchen und hiſtoriſchen 
Theils der Theologie in dem erſten Abſchnitt des zwey⸗ 
ten Buchs von uns.aufgeftellet worden. -- i 

* %* 
3. er %* ” 
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Philoſophiſches Studium der Boͤlker⸗ | 


Staaten, und Sittengeſchichte iſt eines der ach⸗ 
tungswertheſten und gemeinnuͤtzigſten Geſchenke, wel⸗ 
ches der praktiſche Denkgeiſt dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert gemacht, Leber Sagen und Mythen der Vorzeit, 
über Geift und Sitten des Morgenlandes, über griechis 
ſche und römifhe Verfaſſung, über Mittelalter, Hie⸗ 
rarchie, Feudalismus und Nittertfum, über Entftehug 
uud Ausbildung der Enropäifchen Staaten, - bat fein 
Jahrhundert forgfältiger geforfcht, unparthepifcher ges 
prüft, und richtiger geurtheilt, ald Das achtzehnte. Es 
bat fo gar feine Thuchdides, Tacirus, Livius, es hat 
Geſchichtſchreiber wie Robertſon, Hume, 
Gibbon, wie Johannes Müller, Jona 
Schmidt und Spittler ———— 
* 


Vernunft: Erfahrung? und hiſtoriſche genntniſſe 
zuſammengenommen, — welch einen Pracht⸗Anblick 


gewaͤhret den Denfernen » europaͤiſche Wiſſen ſchaft! 


Ein- unermeßlicher Schatz intereſſanter und nuͤtzlicher 
Kenntniſſe, in einem Raum von ſechstauſend Jahren 
angehäuft, wird unaufhoͤrlich bearbeitet, geprüft, bes 
richtiget, eriweitert von einem ber Unterfuchung des 
Wahren ausfchlieffend gewidmeren, zahlreichen Stan⸗ 
de, welchem „Denken und dad Gedachte mündlich oder 
ſchriftlich mittheilen,“ eigenthuͤmliches Lebensgeſchaͤft 
iſt, und deſſen Wirkungskreis im Reiche menſchlicher 
Geiſter ſich von Tage zu Tage verbreitet und verſtaͤrkt, 
ſo wie die Zahl ſeiner Mitglieder fich von Tage zu Tage 
vermehrt. 


Mit jedem Jahr erfcheinen mehrere tauſend Wer⸗ 


ke, deren größter Theil der allgemeinern Verbreitung 
der Kenntniſſe gewidmet iſt, unter denen es aber, in 


— 


— 
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den verfchiebenen Ziweigen ber Literatur, immer wenig⸗ 
fiens einige giebt, Melche zur Berichtigung oder Ers 
weiterung der Wiffenfchaft wefentliche Bepträge liefern, 
nicht felten auch ganz neue Felder derfelben eröfnen. 

Kritifche Blätter und Journale benach⸗ 
richtigen die lefende Welt von jedem neueften und fruchts 
barften Funde: Reifen in alte vier Welttheile 
' machen und immer vertrauter mit jedem ausgezeichne⸗ 
tern Charafterzuge der Menfchheit auf jeder Stufe ih⸗ 
rer Cultur, in jeder günftigen oder ungünftigften Vers 
Bindung. der. Umſtaͤnde, vertrauter mit den Erzeugnißen 
ber Natur in: allen ihren Reichen. Naturalienfas 
binette, Bibliotheken, Muſeen nehmen die 
grefflichiten Produkte der Natur und des menfchlichen 
Unterfuchungs » oder Kunfifleißes in Verwahrung, und 
bieten fie dem lernbegierigen Denfgeift zur ————— 
und Benutzung dar. | 

Zu En Ze 

Wir haben, in diefem vierten Sud von — 
ſenſchaftlichen Cultur, der griechiſchen und roͤmiſchen 
Wiſſenſchaft, und ihres Verhaͤltniſſes zu der neu⸗ euro⸗ 
paͤiſchen, gar wenig gedacht. Aber was konnten wir 
dann auch von griechiſcher und römifcher Wiſ—⸗ 
fenfchaft rühmen? Der Römer — hatte nie Wiſſen⸗ 
ſchaft: die friedliche Muße, welche ihr Anbau erfodert, 
war mit feinem ungeftämen friegerifchen Geift unver 
- träglih. Das Genie ded Griechen war, bey allem: 
natürlichen Scharfinn feines Geifted, zu leicht, zu 
flüchtig, zu unbeharrlich für die fchwere Erforfhung 
der Natur und ihrer unendlich verwickelten Erfcheinuns 
gen: die eigentliche Blüchen: Zeit feiner intellectuellen 
Cultur war überdem zu kurz und zu vorübergehend, um 
‚in denjenigen Wiffenfhaften viel zu leiften, deren Au⸗ 
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bau eine große Menge fchärffinniger Geifter and zugleich: 
den ununterbrochenen Fleiß mehrerer Jahrhunderte vers 
langt: daher war ihm Phyſik — leere Speculazion; 
einige Beobachtungen über die Sitten der Thiere, über 
einige Bilanzen und Steinarten — machten feine Na⸗ 
turgeſchichte: Chymie — kannte er nicht: von 
Optik und Aſtronomie hatte er einige Ahnungen: feine 
fperulative Philoſophie war entweder hypothe⸗ 
fen - reiche platoniſche Myſtik, ‚oder trockne ariſtoteliſche 
Dialektik in een 
Schaͤtzbar, und. ehrwuͤrdige Denkmäler des Denk⸗ 
and Forſchgeiſtes der Gerichen waren dagegen ih re reine 
Maͤthematik, und ihre praktiſche Philoſophie. 
In jener hatten ſie Geiſter, wie Euklid und Archimedes, 
deren einige ſelbſterfundene Theoremen, nach dem da⸗ 
maligen Zuſtande der Wiſſenſchaft, zu den kuͤhnſten und 
gluͤcklichſten Anſtrengungen des mathematiſchen Genies 
gerechnet werden muͤſſen: in der praktiſchen Phi— 
lo ſo ah ie, waren fie, nebſt den. Römern (ihren Nach⸗ 
ahinern) die erſten Muſter der neu⸗ europaͤiſchen Den 
ker. In der Geſchich te waren Griechen und Römer 
zu gleichguͤltig gegen Wahrheit, Gewißheit, und Ur⸗ 
kunden: dagegen ſind ihre großen Geſchichtſchreiber 
durch Darſtellung, Erzaͤhlungsart, Noeflexionen und 
Charakter⸗ Entwickelung die vielleicht noch nicht ganz 
erreichten Urbilder der unſrigen. N J— 
1 * 

Wir haben unſre lange, gewis nicht ganz leichte, 
nicht ganz ſchweißloſe, Laufbahn durch dieunermeßlichen 
Gefilde des menfchlichen Denkens und Handelns geen⸗ 
det: wir find am Ziel: laßt und einen Blick, auf. das 
Ganze werfen us 


x: 
1 ⸗ * J 


. 491- 


Der keſer hätte alfo nunmehr in dieſem Work eine 

Yet von raifonnirtem Verzeichniß des Befig- 
fandes des neu-europäifhen Menſchenge⸗ 
ſchlechts am Ende: des achtzehnten Fahrs . 
hunderts in Hinſicht auf feine polisifche, moras 
liſche, aͤſthetiſche and wiſſenſchaftliche Güs 
ter: Wie in einer Vaſe, ſaͤhe er in unſerm Werk die 
ſchoͤnen Fruͤchte neben einander gereiht und zuſammen⸗ 
gebunden, welche der Genius der Menſchheit von unſe⸗ 

rer CEultur bis jetzt theils gebrothen, theils, noch im 
Keim, oder auch in der Bluͤthe, der kuͤnftigen Reife 
entgegenpflegt. Die haͤufigen Vergleichuugen, welche 
wir zwiſchen der gegenwaͤrtigen Cultur unſres Neu⸗Eu⸗ 
vropa und der Cultur des menſchlichen Geſchlechts in den 
merkwuͤrdigſten ſeiner bisherverlebten Perioden, unter‘ 
Griechen und Roͤmern, in dem Mittelalter, und nach‘ 
der Entdeckung Amerikas, angeſtellt, werben hoffent⸗ 
lich ihren Zweck nicht verfehlt haben, der, unſerer durch 
die Haupt⸗ Idee ded Werks Hinkänglichierflärten Abs 
ſicht gemaͤß, kein anderer war, :. ald — den Lefer ſeldſt 
Reſultate ziehn zu laſſen Über Vor⸗ und Nückfchritt des 
gegenwaͤrtigen cultivirten Menſchengeſchlechts in Hinz 
ſicht anf feine wahe Vervollkommnung, welche wir, oben 
in der Einleitung, nach den urſpruͤnglichen Anlagen un⸗ 
ſerer Natur, in der Ausbildung für: buͤrglichen Gluͤcks⸗ 
genuß, Für. Sittlichkeit, Kunſtgeſchmack und Wiffens 
ſchaft egten, R | 
Wem wir bis dahin, durch den — des 
Werks, nur das. einzelne zergliedern fonnten: fo 
laßt uns nun einmal, den vier Hauptpoften unfrer 
Verhandlungen gemaͤß, (naͤmlich nach der Eintheilung 
in die politiſche, moraliſche, aͤſthetiſche und wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Entwickelung des Menfchen,) bie — 
me des ——— ziehu. 
* * 

Das Maximum, v5. hoͤchſtes Ziel und Vollen⸗ 
dung aller politiſchen Cultur würde ſeyn — 

Alleinherrſchaft des Geſetzes uud des 
allgemeinen Menſchen⸗Rechts in ben ſtati⸗ 
ſtiſchen Verhaͤltniſſen ber Voͤlker gegenein⸗ 
ander, oder mit andern Worten: Entſcheidung aller 
Gtreitigfeiten der Voͤlker und Voͤlkerbeherrſcher unter 
einander ohne Dazwifchenfunft der Gewalt und der 
Waffen, blos nach allgemein». anerfannten Gefegen: 

nd 
unbefhränfter Kraft⸗ Gebrauch und unbe⸗ 
ſchraͤnkter, oder richtiger zu fagen, moͤglich be foͤr⸗ 
derter Gluͤcksgenuß des einzelnen Buͤrgers, 
— in Hinſicht auf die innere Derfaffung ber 
Staaten. 

Um wie viel iſt, nach dem bishervorgetragenen, 
das neu⸗ europaͤiſche Meſchengeſchlecht —— Ideal 
politiſcher Cultur naͤher geruͤckt? 

Die melancholiſchen Ausſichten in Hinſicht auf die 
baldige Abſtellung des Kriegs haben wir dem Leſer kei⸗ 
nesweges verhehlt: dagegen aher auch die aus dem We⸗ 
fen der Cultur hervorgehende allgemeine Stims 
mung für den Frieden und gegen dem Krieg 
gezeigt: 

Eben fo geht and allen Abfchnitten im erfien Buch 
diefes Werks hervor, daß ed in den cultivirten Ländern 
Europens mehr wahre bürgerliche. Srepheit und mehr 
ruhigen Lebensgenuß giebt, ald es, in Griechenlands 
und Noms fo einzig » hewunderten Verfaſſungen gab, 
und geben konnte. 
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Die hoͤchſte Stufe ſittlicher Ausbildung 
«würde dad menſchliche Geſchlecht erſteigen, wenn alle 
ſeine einzelnen Mitglieder das Moralgeſetz mit katego⸗ 
riſcher Reinheit erfuͤllten. 

Wie nahe oder wie fern ſind wir dieſem Gipfel? 7 
F Ich antworte: 

Große Menſchen⸗Maſſen je auf dieſem Gipfel ſtehn zu 
ſehen, muß der philsſophirende Menſchen⸗ Beobachter 
verzweifeln. 

Dagegen iſt es das unmittelbarſte Reſultat des 
zweyten Buchs von der moraliſchen Cultur, daß wir 
Neu⸗Europaͤer, ein aufgeklaͤrteres, milderes und tus 
gendartigeres Geſchlecht, auch in der ſittlichen Aus⸗ 
Bildung weiter vorgeruͤckt find, als alle Voͤlker, die 
weder unfre Aufklaͤrung noch unfre Sitten⸗ Milde has 
ben: wenn es gleich zweifelhaft bleiben muß, ob wir 
ar kategoriſcher Sitten-Reinheit gewonen? 
Dagegen koͤnnen und muͤſſen die im zweyten Buch von 
der ſittlichen Cultur entwickelten aͤußerlichen Beforde⸗ 
rungsmittel der Sittlichkeit überhaupt, deren wir Neu—⸗ 
Europäer fo viele und fo wirkſame haben, z. B. fittlis 
cher Anftand, Weich und Zartfinn, u. f. w. als eben 
fo viele Seife Bande und unmerfliche Zwangs— 
mittel des menfhlihen Willens zum Guten, 
d.h, zur negativen <ugend und jur Sittfams 
keit angefehen werben. 

* * | 

Die ——— Cultur wuͤrde alsdann vol⸗ 
lendet ſeyn, wenn alle ſchoͤne Kuͤnſte blos Demi 
rinnen der Sittlichfeit wären. 

Die allgemeine Schlüpfrigfeit der — Na⸗ 
tur verſtattet ed ſchwerlich, uns mit der Hoffnung zu 
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ſchmeicheln, daß die äffhetifche Cultur unter gebildeten 
Menſchen jemals dieſe Vollendung erreichen Imerde. 
Im ganzen ‚aber if unfer neus europaͤiſcher 

Kunfigeiit mehr nit Moralität gleichfäm verfegt, „und 
mehrden Zwecken der Sittlichfeit entfprechend, ald dee 
Kunfigeift Der Griechen und Römer, welches insbefons 
dre von unfter Dich tkunſt, unſrer Schönen Red⸗ 
and Schreibe, Kunft (die liebeinden Romane und _ 
Schaufpiele ausgenommen) von unſrer Mahlers 
(Kupferſtecher⸗) und Bildhauer» Kun ft, (bie 
gewiß mehr moralifche Darſtellungen liefern, als bey 
den Griechen und Römern), und warum nicht auch von 
unfrer Tonkunſt? gerühmt werden fann. 
 Borzüglich aber fcheint man von den neu » europäis 
fchen ſchoͤnen Geifteswerfen der Dichefunft (die ſchluͤpf⸗ 
rig⸗ erotifche ausgenommen) und der Profe, rühmen zus 
fönnen, Daß dadurch auf moralifche Zwecke MRRASEN 
tet werde. | F 
* * 

Daß dad Ideal der fhönen Kunfl von dem 
Marimum der äfibetifhen Eultur ded Mens 
ſchen⸗ Gefchlechtö wefentlich verfchieden iſt, verſteht füch 
von ſelbſt. Die Griechen waren in. der Gattung der res 
denden und bildenden Künfte dem erſten fehr nahe; 
(5. das dritte Buch von der aͤſthetiſchen Eultur) Aber 
Don den andern, waren fie noch entfernter, ald es die 
"Neu, Europäer am Ende be s achtzehnten a 


find, . ‚ RB 


Das Rarinum der wiffenfchaftlichen 
Ausbibdung iſt moͤglich⸗-vollſtaͤndige Erklaͤ—⸗ 
zung der Naturerſcheinungen, und moͤglich⸗ 
allgemeine Anwendung der Wiſſenſchaft anf 
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bie Bedürfniffe, Beque mlichkeit en und Ver⸗ 
gnügen des Lebens. 

Unendlich weit ſteht neu⸗ europaͤiſche Wiſſenſchaft 
von dieſen beyden Vollendungspunkten entfernt. Aber 
unermeßliche Vorſchritte haben wir zu beyden gethan: 
Vorſchritte, zu welchen ſich die wiſſenſchaftliche Cultur 
der Griechen und Roͤmer verhaͤlt, wie der Spannen⸗ 
Schritt eines Kindes zu dem Schritt einer homerifchen 
Juno, mit welchem fie den Bogen des Himmels von 
Oſt zum Weſten — —— 

4. 

r | | 

Bey einer — Schätzung der Vorthei— 
le und Nachtheile der Cultur fuͤr die wah— 
re Gluͤckſeligkeit der Menſchen muß eg 
für unendlich » erfprießliche Anwendung. der Wiſ— 
fenfchaften für Erleichterung der Beduͤrfniße und 
auf die Vermehrung der Bequemljchfeiten des Lebeus 
Hückficht genommen werden. Denn diefe Anwendung 
ift offenbar fo wie eines der heilſamſten, alfo auch eis 
nes der durch alle Revoluzionen unentreißlichfien, uns 
zerfiörharften Güter der Cultur. Iſt es doch auf die 
ewige Vernunft und ihren unaufhaltbaren Fortſchritt 
gegründet! 

Hierin alfo behauptet Neu⸗Europens gegenmwärti, 
ges Menfchen» Geflecht den Vorzug über alle Völker 

und VBölfergefchlechter der Dors und der Mitwelt. 

* * 


* 

Alle bisher gerühmten Gürer neu > europäifcher 
Eultur charafterifirt endlich noch ein gemeinſchaftli⸗ 
her Vorzug: diefer nämlich, daß ihr Beſitz, 
(wenigſtens der Befig des größten Theils derfelden) dem 
menfchlichen Gefshlechte dauernder gefichert ifl, 
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als e8 den Griechen und Römer die Güter ihrer Cultur 
waren, und ſeyn konnten. 

Dieſe Sicherungsmittel unſerer Cultur ſind — 
Buchdruckerkunſt, weite Ausbreitung der 
Aufklärung und der Humanität, unaufhals 
barer Fortſchritt der einmal zu dieſem Grad 
der Selbſterkenntniß ihrer großen intellec⸗ 
tuellen Anlagen und zum Gefühl der Würde 
unferer Natur glüdlis angefirebten Ders 
nunft. 
er * 

Geh deinen unmerklichen Schritt, ) ewige Vorſe⸗ 
hung! nur laß mich, dieſer Unmerklichkeit wegen, an 
dir nicht verzweifelu — laß mic) an bir-nicht verzwei⸗ 
fein, — wenn felbft deine en mir (Heinen follten, 
zuruͤckzugehen. 

D Leſſing. 


En dee—. 








©: oft der Leſer auf gemiffe. verdächtige oder ſinnverwir⸗ 

ende Sdeenverbindungen oder. Ausdrüde ftößt: Cund dies 
wird in den. erften acht Bogen, deren Correftur der Ber: 
fafler, wegen einen unternommenen Reiſe, nicht ſelbſt bes 
ſorgen fonnte,, nicht felten der. Kalk: fenn) fo beliebe er’ 
gätigft einen Blick auf folgendes. Verzeichniß zu werfen: 

©. ı. Lies einzige ‚politiihe, fatt einzigen politiichen. 

— 7. les Des, genialiihen. Schwunges,  fintt des Genialifchen 
— 8. gerhäß find, fat gemäß. ift. DER 
— 9. DBon.ihren interefjanteften Seiten, ftatt intereſſanten. 
dan A) Veredelung der erwerbenden Volsklaſſe, ſatt thatigen 

olks * | 


— 24. Statiſtiſchen Verhattniffe Natt ſtatiſchen. 
— 17 In der zweyten Zeile von oben bleibt dag „von neuem” 
ganz Meg. tag RR i 
— Seht alſo dieſe Maͤugel und Gebrechen, ſtatt in Ge— 
rechen. a“ 
— 23. Einfluß. und 
— 23. Foriſchritt wi 
ſchritte. a 9 — € 
ibed. von dieſer erfreulichen Entdeckung, ſtatt im die— 
ſer erfreulichen Entwickelung. * 
— 28. Ihm zu zeigen, ſtatt ihm ibid, nach — uͤber eine be: 
ſondere und einzelne — re hinzu —..Periode 
“ie ih claſſiſchen Ten jogar, ſeiner Antifen, 
ftatt Reichthums, einer Anliken.— i 
— 35. Mit der 0 Kosibeht uuoererkötih, ft. mertraͤglich. 
— 55. Leben⸗ wimmelnden hr anſtatt Lebe’ Wiinmelnden, 
— 33. Weiſe paxtl euioß, att weile, parttheylos. 
— 47. Der — ward gleich, ſtatt wird., 
— 48. Oeſterreichiſch, flatt —— An ne‘ 
— 51. Das wahre, allgemeins heillame,  WVölferglü.f und 
— der Menſchheit allein, ſicherſtellende, Gleichgewichis—⸗ 
mem. Ei N k 
— 62. Humanitaͤt die Gitten, ftatt der Gitten. 
— 66, Die Dänen handelten nicht nuweiſe, ſtatt unmeifer. 





ufammenmwirfung, fatt ih. 
5 Kakriehrit, Halt Korkferiite nicht Ruͤck⸗ 


_—— 


&. 70. Neflerion, ftatt Neflerionen, 

— 72. Diejen vorgehen, ftatt diejem. 

— 75. Den böfen Nathicylägen hingegeben feyn, ftatt den Eins 

ebungen. 

u. ey ihrem ehronenden Wuͤſtlinge, ftatt gekraͤnkten. 

— 79. Die ſpaͤtere Aufſchluͤſſe, ſtatt Ausſchluͤſſe. 

— 35. Summe hervorgebracht, ſtatt erreicht. 

— 54. Allen ijt doch fiber, ftatt alles. | 

— 89. Verbindungd ur ch Handel und Schiffart, ft. des Handels. 

— 91, {nnere Vervollfommnung, ftatt innige. 

— 09. Freye Anſicht des Weſens und Werks, * freyen Anblick 
ibid. Weil man in dem Vielen fo wenig ſeyn durfte, ſtatt 
in dem. Birken. 

— 101, Politiſche Rollenfpiele, ftatt NRottenfpiele. - 
ibid. in ihrer eignen Sphäre ſich entwideln, ftatt des ſinn⸗ 
lofen waiden. 

— 102, Und einzig angemeffen, ftatt allein angemaßen. 

— 104. In den Wirbel mit hingerifien, ftatt in dem, 

— * Belegt wuͤrde, ſtatt wird. 

— 106. So wenig wuͤrkt hier Furcht! ſtatt; 

— — ven der Duld - und Leidſamkeit des Volks, ſtatt Leitz 
amfeit. 

Im Das überall die unterdruͤckte, ftatt daß alle ıc. 

— 11, Ihre Arme leihen, ftart feine. 
ibid. erweiterter Handel, ftatt erweiterten. 

— 118. Handel und Gewerbe durd Monppole und Privilegien 
zu beichränfen. ar * 
— 119. Aus welchem richtig gefunden, ſtatt richtig gefundenen. 

— 121. Ideen hoͤchſter Eiuheit, ftatt boope Feinheit, 
— — 117. fieblingsthemen, ftatt Lieblingslehren. 
— 127. Das Ganze überfihauen, ftatt alles ganze. 
— 242, Vielleicht nur zu bald, ftatt nur vielleicht zu bald. 
ibid. Widerholentlich, ft. oft widerholentlich. 

— le Durch die politifche Verfaſſung, ftatt politifch » buͤr⸗ 

erliche. 

— Eines Wieland, ſtatt Wielands. 

— 272, Verbreitet, ſtatt verbrennt. 

— 294. Mit befondrer Einficht, ftatt forgfältiger. 

— 531, £eben, welches wir führen, ftatt welche. 

— 3577. Reflerion, ftatt Repflerion, 

— 586, Jenes Seufzen, ftatt eines. 

— 389. Scharffihtige Eiferfucht, ftatt fcharffichtige. 

— 404. Nicht kleinen Theils, ftatt nicht Beinen. 

— 415. Durd, ſtatt dur. 

— 457. Bisher gefagt, ftatt hieher. 

— 475. Macht er Enideckungen, ftatt bereicherte er. 














